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  Mit »Blut und rote Seide« hat Qiu Xiaolong wohl den raffiniertesten seiner erfolgreichen Kriminalromane geschrieben. Oberinspektor Chen Cao soll die Morde an mehreren jungen Frauen in Shanghai aufklären, obwohl es den Typ des Serienmörders angeblich nur im dekadenten Westen gibt. Nebenher widmet er sich dem Verzehr von grausigen exotischen Speisen und einer wissenschaftlichen Arbeit über die Femme fatale in der klassischen chinesischen Literatur. Und gerade die bringt ihn auf die entscheidende Spur.


  


  Buch


  Auf einer Verkehrsinsel mitten in Shanghai wird im Morgengrauen die Leiche einer Frau gefunden. Sie trägt ein enges rotseidenes Kleid, einen qipao, wie er während der Kulturrevolution verpönt war und erst jetzt wieder in Mode kommt. Wenig später entdeckt man eine zweite und bald darauf eine dritte Frauenleiche, ebenfalls in jenem altmodisch-dekadenten Gewand, ohne Schuhe und Strümpfe, in aufreizender Pose. Die Spuren scheinen ins Rotlichtmilieu zu weisen, ein Problem für die chinesische Polizei, da so etwas nach offizieller Parteidoktrin nicht existiert. Auch Serienmorde, die es angeblich nur im Westen gibt, hat man durch gezielte Berichterstattung bisher vertuscht. Oberinspektor Chen, der als einziger weiß, wie man das psychologische Profil eines Serienmörders erstellt, ist mit einem Immobilienskandal befaßt und will außerdem seine Literaturstudien endlich mit einem akademischen Abschluß krönen. Inzwischen begibt sich seine junge Kollegin als Lockvogel auf eine gefährliche Mission …


  Autor


  Qiu Xiaolong, 1953 in Shanghai geboren, Übersetzer, Lyriker und Kritiker. 1988 reiste er in die USA und kehrte nach dem Massaker am Tiananmen-Platz nicht nach China zurück. Seit 1994 lehrt er an der Washington University St. Louis chinesische Literatur und Sprache. Bislang erschienen bei Zsolnay drei Oberinspektor-Chen-Krimis.
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  Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!!


  Für meinen älteren Bruder Xiaowei –


  nur mit Glück bin ich dem entgangen,


  was ihm während der Kulturrevolution zustieß.


  


  


  PROLOG


  DEM VERDIENTEN ARBEITER Huang stand der Atem in Wolken vor dem Gesicht, während er unter den verblassenden Sternen die Huaihai Xilu entlangtrabte. Er zählte sich zu Shanghais Frühaufstehern, und für einen Mittsiebziger war sein Schritt von erstaunlicher Elastizität. Gesundheit war schließlich das höchste Gut, dachte er stolz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gesundheit konnten sich diese kränklichen Neureichen auch mit ihren Bergen von Geld nicht kaufen.


  Es gab wenig, worauf ein pensionierter Arbeiter wie Huang in den materialistisch orientierten neunziger Jahren noch stolz sein konnte.


  Er hatte bessere Tage gesehen. In den Sechzigern war er als Modellarbeiter ausgezeichnet worden und während der Kulturrevolution Mitglied der Mao-Zedong-Gedanken-Propagandatrupps gewesen, in den achtziger Jahren hatte er dann dem Nachbarschaftskomitee angehört – kurz gesagt, Huang war ein verdienter Arbeiter aus Chinas glorreichem Proletariat.


  Jetzt war er ein Niemand. Als Pensionist eines beinahe bankrotten staatlichen Stahlwerks mußte er mit immer geringeren Rentenzahlungen zurechtkommen. Und selbst in den Parteiorganen klang der Ehrentitel »verdienter Arbeiter« mittlerweile lächerlich veraltet.


  »Das sozialistische China geht vor die kapitalistischen Hunde«, dieser Refrain eines populären Spottverses kam ihm gleichsam als Entgegnung auf den steten Rhythmus seiner Schritte in den Sinn. Alles veränderte sich so rasch, daß man nicht mehr hinterherkam.


  Auch sein morgendlicher Lauf war nicht mehr der gleiche. Früher waren in dieser sternenbeschienenen Einsamkeit kaum Autos unterwegs gewesen, und er hatte den Pulsschlag der erwachenden Stadt spüren können. Jetzt herrschte selbst zu dieser frühen Stunde Verkehr, Fahrzeuge hupten, und der Kran auf der Baustelle an der nächsten Kreuzung war bereits in Betrieb. Dort sollte ein aufwendiger Apartmentkomplex für die neue Oberschicht entstehen.


  Auch sein unweit davon gelegenes Haus im alten shikumen-Stil, das er mit zehn anderen Arbeiterfamilien teilte, würde bald einem Geschäftshochhaus weichen müssen. Die Bewohner wollte man nach Pudong umsiedeln, dem neuen Stadtteil östlich des Huangpu, der früher Bauernland gewesen war. Dann würde er morgens nicht mehr durch die vertrauten Straßen des Stadtzentrums joggen können. Auch auf die spottbillige Miso-Suppe mit frischen Frühlingszwiebeln, getrockneten Krabben, Seetang und Stückchen fritierter Teigstange, mit der er sich früher in der Arbeiter- und Bauernkantine gestärkt hatte, mußte er nun verzichten. Anstelle des preiswerten Lokals, ausgezeichnet für seine »Verdienste um die Arbeiterklasse«, hatte eine Starbucks-Filiale eröffnet.


  Vielleicht war er einfach zu alt, um mit diesen Veränderungen Schritt zu halten. Huang seufzte, die Füße wurden ihm schwer, und seine Augenlider begannen zu zucken. Kurz vor der Kreuzung Huaihai und Donghu Lu fiel sein Blick auf eine Verkehrsinsel. Sie hatte früher wie ein frühlingshaftes Blumenbeet gewirkt, nun war sie Brachland, aus dem ein paar dürre Zweige stakten, so trostlos wie sein eigenes Gemüt.


  Dann gewahrte er im fahlen Lichtkreis der Straßenlaterne ein fremdartiges Objekt in Weiß und Rot – vermutlich war es von einem der Laster gefallen, die den nahe gelegenen Markt belieferten. Das weiße Stück erinnerte an eine lange Lotoswurzel, die aus einem roten Sack ragte; vermutlich war hier altes Fahnentuch verwendet worden. Bekanntlich wurde auf dem Land alles wiederverwertet, sogar das Banner mit den fünf Sternen. Huang hatte auch gehört, daß in den Nobelrestaurants Lotoswurzel mit Klebreisfüllung jetzt als beliebte Vorspeise galt.


  Nach zwei Schritten in Richtung Verkehrsinsel blieb er erschrocken stehen.


  Was er für eine Lotoswurzel gehalten hatte, stellte sich als wohlgeformtes menschliches Bein heraus, auf dem Tautropfen glänzten. Auch von einem Sack konnte bei näherem Hinsehen keine Rede sein; es war ein roter qipao, und die Seide des figurbetonten Kleides umschloß den Körper einer Frau, die kaum älter als Anfang Zwanzig sein konnte. Ihr Gesicht wirkte wächsern.


  Er kauerte sich hin, um die Leiche genauer zu betrachten. Das Kleid war bis über die Taille hinaufgerutscht und gab Schenkel und Scham dem gespenstischen Licht der Straßenlaterne preis. Die Seitenschlitze waren eingerissen, mehrere der Stoffknöpfe in doppelter Fischform standen offen, so daß ihre Brust hervorblitzte. Barfuß und ohne Strümpfe trug sie offenbar nichts unter dem enganliegenden Kleid.


  Er berührte den Knöchel der jungen Frau. Kalt. Kein Puls. Dennoch ließen ihre rosalackierten Zehennägel an Blütenblätter denken. Wie lange sie wohl schon leblos hier lag? Der qipao entsprach keineswegs der neuesten Mode und wirkte irgendwie fehl am Platz. Er hatte noch nie jemanden das Kleid so tragen gesehen – ohne Unterwäsche und Schuhe.


  Er spuckte auf den Boden, um das Unheil abzuwehren.


  Wer legte eine Leiche in aller Frühe an einen solchen Ort? Das konnte nur ein Sexmörder getan haben.


  Er überlegte, daß er die Polizei verständigen sollte, doch dazu war es noch zu früh. Außerdem war kein öffentlicher Fernsprecher in der Nähe. Als er sich umsah, bemerkte er ein Licht auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Es kam vom Shanghaier Konservatorium. Laut schreiend rannte er darauf zu:


  »Hilfe! Mord! Eine Frau im roten qipao!«


  



  



  



  1


  DAS KLINGELN DES Telefons riß Oberinspektor Chen Cao vom Shanghaier Polizeipräsidium früh am Morgen aus seinen Träumen.


  Er rieb sich die Augen und warf einen Blick auf den Wecker, während er zum Hörer griff: halb sieben. Der Brief an eine Freundin in Beijing hatte ihn bis spät in der Nacht wach gehalten; er hatte die Zeilen eines Tang-Dichters zitiert, um auszudrücken, was er selbst nur schwer in Worte fassen konnte. Danach hatte ihn ein Traum in die Tang-Zeit entführt: Herzlose Weiden standen im hellgrünen Nebel an verlassenen Ufern.


  »Hallo. Hier ist Zhong Baoguo vom Shanghaier Komitee für Rechtsreform. Spreche ich mit Genosse Oberinspektor Chen?«


  Chen fuhr hoch. Dieses Komitee war eine dem Shanghaier Volkskongreß unterstellte, neue Institution, die ihm gegenüber keine unmittelbare Weisungsbefugnis besaß. Zhong, von höherem Parteirang als er selbst, hatte ihn nie zuvor kontaktiert, geschweige denn zu Hause angerufen. Die Fragmente seines von Weiden beschatteten Traums lösten sich in nichts auf.


  Vermutlich handelte es sich wieder um einen dieser »politisch brisanten« Fälle, die man nicht im Präsidium diskutiert wissen wollte. Chen spürte einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Haben Sie schon von dem Skandal um das Wohnungsbauprojekt Block Neun West gehört?«


  »Block Neun West? Ja. Ein Projekt des Bauunternehmers Peng Liangxin, beste Innenstadtlage. Ich habe davon gelesen.«


  In Chinas derzeitiger Reformphase versprachen Immobiliengeschäfte die größten Gewinnspannen. Früher, als Grund und Boden noch dem Staat gehört hatten, waren die Leute auf die Zuteilung von Wohnraum angewiesen gewesen. Auch Chen war seine Wohnung von der Dienststelle zugeteilt worden. Anfang der neunziger Jahre hatte die Regierung dann begonnen, Grundstücke an aufstrebende Unternehmer zu verkaufen. Peng, den man auch den größten Geldsack Shanghais nannte, war einer der ersten und erfolgreichsten gewesen. Da aber die Partei weiterhin für die Grundstückspreise und Zuteilungen verantwortlich war, blühte die Korruption. Dank seiner guten Beziehungen hatte Peng den Zuschlag für das Block-Neun-West-Projekt erhalten. Die alte Bebauung wurde abgerissen, um Platz für Neues zu schaffen, und Peng setzte alle bisherigen Bewohner auf die Straße. Es dauerte jedoch nicht lange, da sprach man von »schwarzen Löchern« in den Geschäftsbüchern, und ein öffentlicher Skandal drohte.


  Doch was konnte Chen da tun? In ein Projekt von solchem Ausmaß war sicher eine ganze Reihe von Beamten involviert. Die Sache konnte sich zu einem schwerwiegenden Fall mit fatalen politischen Konsequenzen entwickeln. Vermutlich war man um Schadensbegrenzung bemüht.


  »Wir sind der Ansicht, daß Sie sich den Fall einmal ansehen sollten, besonders den Rechtsanwalt, der die ehemaligen Bewohner vertritt, ein gewisser Jia Ming.«


  »Jia Ming?« Jetzt war Chen erst recht verwirrt. Er kannte zwar die Einzelheiten dieses Korruptionsfalls nicht, aber Jia war ihm als erfolgreicher Anwalt bekannt. Warum war er plötzlich ins Visier der Ermittlungen geraten? »Handelt es sich um den Rechtsanwalt, der den Dissidentenschriftsteller Hu Ping verteidigt hat?«


  »Genau den.«


  »Es tut mir leid, Direktor Zhong, aber ich fürchte, Ihnen da nicht helfen zu können.« Statt eines klaren Neins hatte er eine Ausrede parat. »Ich habe mich soeben für ein spezielles Magisterprogramm in klassischer chinesischer Literatur an der Universität Shanghai eingeschrieben. Für die ersten paar Wochen ist eine intensive Studienphase vorgesehen. Da wird mir keine Zeit für anderes bleiben.«


  Das war mehr als nur eine improvisierte Ausrede. Er hatte schon geraume Zeit mit dem Gedanken gespielt. Genaugenommen war er zwar noch nicht eingeschrieben, hatte sich aber bereits an der Universität informiert.


  »Sie machen wohl Witze, Genosse Oberinspektor Chen. Und was wird aus Ihrer Ermittlungsarbeit? Klassische chinesische Literatur. Das ist doch für Ihren Beruf nicht unbedingt erforderlich. Wollen Sie etwa eine neue Laufbahn einschlagen?«


  »Literatur war mein Hauptfach – englische Literatur. Wer in der heutigen Gesellschaft erfolgreiche Polizeiarbeit leisten will, sollte umfassend gebildet sein. Das Magisterprogramm schließt auch Kurse in Psychologie und Soziologie ein.«


  »Nun, es ist zweifellos wünschenswert, daß man seinen Horizont erweitert, aber ich fürchte, dazu bleibt jemandem in Ihrer Position keine Zeit.«


  »Ich habe eine Sonderregelung mit der Universität getroffen«, erwiderte Chen. »Nur wenige Wochen intensives Studium, danach muß ich lediglich schriftliche Arbeiten einreichen. Das weitere Curriculum läßt sich mit meinem Arbeitspensum vereinbaren.« Das entsprach nur zum Teil der Wahrheit. Die Broschüre, die er vom Lehrstuhl erhalten hatte, sah zwar eine intensive Studienphase vor, diese mußte aber nicht unbedingt gleich am Anfang absolviert werden.


  »Ich hatte gehofft, Sie überreden zu können. Ein führender Genosse in der Stadtregierung hat mich an Sie verwiesen.«


  »Ich werde ein Auge auf den Fall haben, soweit mir das möglich ist«, versprach Chen, damit Zhong sein Gesicht wahren konnte. Er wollte lieber nicht wissen, wer der »führende Genosse« in der Stadtregierung war.


  »Klingt gut. Ich werde Ihnen die Akten zustellen lassen«, entgegnete Zhong rasch und nahm Chens höfliche Bemerkung als Zusage.


  Chen bedauerte, sich nicht zu einem klaren Nein durchgerungen zu haben.


  


  Nach dem Gespräch mit Zhong war ihm klar, daß er sich in den Fall um das Projekt Block Neun West würde einarbeiten müssen. Er tätigte einige Anrufe, und sein Gefühl wurde bestätigt, daß er besser die Finger von dieser Sache lassen sollte.


  Der Bauunternehmer Peng Liangxin hatte mit einer Imbißbude angefangen, sich jedoch mit großem Geschick rasch ein Netzwerk aufgebaut. Bald wußte er genau, wann er rote Geldumschläge in wessen Hände drücken mußte. Im Gegenzug gab die Partei ihm die Chance, innerhalb von nur vier, fünf Jahren zum vielfachen Millionär zu werden. Den Baugrund für Block Neun West hatte er sich mit Bestechungen und einem Bebauungsplan erschlichen, der den Bewohnern eine Verbesserung ihrer Lebensbedingungen versprach. Allein aufgrund der staatlichen Überschreibung hatte er sich dann die nötigen Bankkredite verschafft, ohne für das Projekt einen einzigen Yuan aus eigener Tasche zu investieren. Die Bewohner vertrieb er mit brutalen Mitteln, unzureichend oder gar nicht entschädigt, aus ihren Häusern. Die wenigen Familien, die Widerstand leisteten, wurden als »Nagel-Familien« diffamiert, und er ließ sie, dem Bild entsprechend, gewaltsam aus ihren Wohnungen entfernen, wobei er sich der Hilfe von Triadenschlägern bediente. Einige der Bewohner waren bei dieser sogenannten Abrißkampagne übel zugerichtet worden. Doch damit nicht genug; er ließ die Leute auch nicht, wie im Projektentwurf vorgesehen, später in die neuen Gebäude einziehen, sondern verkaufte die Apartments zu horrenden Preisen an Käufer aus Taiwan und Hongkong. Als die Leute protestierten, versicherte er sich erneut der Hilfe der Triaden, wie auch der zuständigen Regierungsbeamten, woraufhin einige der ehemaligen Bewohner im Gefängnis landeten, und zwar mit der Begründung, sie hätten sich dem Stadtentwicklungsplan widersetzt. Als sich aber immer mehr Leute dem Protest anschlossen, sah sich die Stadtregierung zur Intervention gezwungen.


  In den Akten, die nun Blatt für Blatt aus dem Faxgerät kamen, hieß es, Peng sei vor allem wegen seines Spitznamens in Schwierigkeiten geraten. Es gab viele Reiche in der Stadt, manche zweifellos noch vermögender als er, doch diese hatten sich bedeckt gehalten. Sein ungeheurer Erfolg war ihm zu Kopf gestiegen; er genoß es, Shanghais größter Geldsack genannt zu werden. Doch als sich die Schere zwischen arm und reich immer weiter öffnete, wurde Unmut über die allseits verbreitete Korruption laut, wobei Peng als einer der Hemmungslosesten galt. Schließlich wußte schon der Volksmund: Der Vogel, der den Hals reckt, wird abgeschossen.


  Noch brisanter wurde die Situation, als der bekannte Rechtsanwalt Jia Ming die Verteidigung der Bewohner übernahm. Klug wie er war, entdeckte er alsbald weitere Rechtsbrüche bei dieser betrügerischen Transaktion, die nicht nur Peng, sondern auch zahlreiche Regierungsbeamte zu verantworten hatten. Die Medien berichteten ausführlich über den Fall, und die Stadtregierung fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Daraufhin brachte man Peng hinter Gitter und versprach den Klägern einen fairen Prozeß.


  Stirnrunzelnd pflückte Chen eine weitere Seite aus seinem Faxgerät. Dem Schreiben war zu entnehmen, daß Jia heimlich von der Inneren Sicherheit überwacht wurde. Falls die Agenten auch nur den kleinsten Anhaltspunkt fänden, um Jia in Schwierigkeiten zu bringen, würde der Korruptions-Vorwurf in sich zusammenfallen; doch offenbar war ihnen das bislang nicht gelungen.


  Chen knüllte die Seite zu einem Ball zusammen; er war froh um seine Ausrede. Dank des Magisterprogramms konnte er es vermeiden, sich zu sehr auf diesen Fall einzulassen.


  Es war in der Tat eine einmalige Chance, die sich ihm bot, ein maßgeschneidertes Programm für aufstrebende Parteikader, die beruflich mit wichtigen Aufgaben betraut und sehr beschäftigt waren, weshalb man es ihnen ermöglichte, in kurzer Zeit einen höheren akademischen Abschluß zu machen.


  Doch für Chen besaß dieses Programm noch einen weiteren Reiz. Augenscheinlich war seine bisherige Karriere optimal verlaufen. Er war einer der jüngsten Oberinspektoren im Polizeidienst und zudem designierter Nachfolger von Parteisekretär Li Guohua, dem leitenden Kader im Shanghaier Polizeipräsidium. Dennoch war es nicht seine Wunschkarriere gewesen, zumindest nicht damals, nach dem Studium. Obwohl er ein erfolgreicher Polizeibeamter geworden war – zu seiner eigenen wie zur Überraschung anderer – und man ihn mit mehreren »politisch sensiblen Fällen« betraut hatte, fühlte er sich zunehmend frustriert von seiner Arbeit. Einige dieser Fälle waren anders ausgegangen, als ein Polizist sich das wünschen würde.


  Konfuzius sagt: Es gibt Dinge, die ein Mann tun kann, und Dinge, die ein Mann nicht tun kann. Nur leider gab es dafür in diesen turbulenten Umbruchzeiten keine klaren Richtlinien mehr. Das Magisterprogramm, so hoffte er, würde ihm Gelegenheit geben, die Dinge von einer anderen Warte aus zu sehen.


  Für diesen Morgen hatte er sich vorgenommen, Professor Bian Longhua aufzusuchen. Wo ihm das Programm nun schon als Ausrede gedient hatte, konnte er ebensogut Ernst damit machen.


  Unterwegs kaufte er einen Jinhua-Schinken, eingeschlagen in ein besonderes Ölpapier, und folgte damit einer Tradition aus der Frühzeit des Konfuzianismus. Der Weise hätte niemals Geld von seinen Schülern angenommen, geschenkten Hühnern oder Schinken gegenüber war er aber keineswegs abgeneigt. Da es lästig gewesen wäre, einen solchen Schinken im Bus zu transportieren, ließ er sich den Dienstwagen kommen. Während er in dem Delikatessengeschäft wartete, erledigte er gleich noch ein paar weitere Telefongespräche, die den Bauskandal betrafen; die Ergebnisse bestätigten ihn nur in seinem Vorsatz, sich besser nicht einzumischen.


  Der Kleine Zhou, sein Fahrer, erschien früher als erwartet. Er war der erklärte Vertraute des Oberinspektors und würde die Neuigkeit von Chens Besuch bei Bian geflissentlich weiterverbreiten. Und das war auch gut, dachte Chen, während er sich innerlich auf den Besuch bei seinem Professor vorbereitete.


  


  Bian bewohnte eine Vierzimmerwohnung in einem Neubaukomplex in guter Lage. Das war ungewöhnlich für einen Intellektuellen. Bian öffnete selbst. Er war Mitte Siebzig und von durchschnittlicher Größe. Sein Haar schimmerte weiß über dem rosigen Gesicht; für sein Alter und das, was er durchgemacht hatte, wirkte er erstaunlich lebhaft. In seiner Jugend in den fünfziger Jahren ein »Rechtsabweichler«, in den mittleren Jahren während der Kulturrevolution ein »historischer Konterrevolutionär« und im Alter in den Neunzigern ein »beispielhafter Intellektueller«, hatte Bian sich während all der Jahre an die Literaturwissenschaft geklammert wie an einen Rettungsring.


  »Nur ein kleiner Beweis meiner Wertschätzung, Professor Bian«, sagte Chen und hielt das Paket hoch. Er suchte nach einem Platz, wo er den Schinken ablegen konnte, doch das neue, teure Mobiliar schien zu empfindlich für fettiges Ölpapier.


  »Vielen Dank, Oberinspektor Chen«, erwiderte Bian. »Der Dekan hat mit mir über Sie gesprochen. Angesichts Ihrer Arbeitsbelastung haben wir beschlossen, Ihnen die Anwesenheit im Hörsaal zu ersparen, Sie müssen nur die Seminararbeiten pünktlich einreichen.«


  »Ich weiß das zu schätzen. Selbstverständlich werde ich pünktlich abliefern wie jeder andere Student auch.«


  Eine junge Frau Anfang Dreißig kam leichtfüßig ins Wohnzimmer. Sie trug einen schwarzen qipao mit hochhackigen Sandalen und nahm Chen den Schinken ab, den sie auf den Couchtisch legte.


  »Das ist Fengfeng, meine talentierte Tochter. Sie ist Geschäftsführerin eines amerikanisch-chinesischen Joint Venture.«


  »Eine höchst pietätlose Tochter, wie man sieht«, sagte sie. »Statt chinesischer Literatur habe ich Betriebswirtschaft studiert. Vielen Dank, daß Sie sich meinen Vater zum Lehrer gewählt haben. Es schmeichelt seinem Ego, daß eine Berühmtheit wie Sie bei ihm studiert.«


  »Ganz im Gegenteil, ich fühle mich geehrt.«


  »Warum entscheidet sich ein so erfolgreicher Ermittler für dieses Studienprogramm?« wollte sie wissen.


  »Mit Literatur kann man nichts ausrichten«, mischte der alte Herr sich bescheiden lächelnd ein. »Sie hat diese Wohnung gekauft, die meine Mittel bei weitem überstiegen hätte. Und hier leben wir nun – ein Land, zwei Systeme.«


  Ein Land, zwei Systeme – ein politischer Slogan, den Deng Xiaoping für die Koexistenz des sozialistischen China mit dem kapitalistischen Hongkong nach der Übernahme 1997 geprägt hatte. Hier war es auf eine Familie gemünzt, die ihr Geld in zwei unterschiedlichen Systemen verdiente. Chen war klar, daß viele Leute seine Entscheidung mißbilligen würden, wollte dem aber keine zu große Bedeutung beimessen.


  »Ein Literaturstudium gilt für mich als eine dieser verpaßten Gelegenheiten, an die man mit Bedauern zurückdenkt. Aber manchmal bekommt man eine zweite Chance«, erwiderte er. »Außerdem schmeichelt es dem Ego, sich einer neuen Laufbahn zuzuwenden.«


  »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten, Oberinspektor«, sagte sie. »Vater ist zuckerkrank und hat einen hohen Blutdruck. Er geht nicht mehr jeden Tag in die Uni. Könnten Sie ihn vielleicht hier aufsuchen?«


  »Aber natürlich, wenn das angenehmer für ihn ist.«


  »Sie kennen sicher den Ausspruch von Gao Shi«, warf Bian ein. »Die nutzlosesten sind die Gelehrten. In meinem Alter ist man zu nichts anderem nütze, als zu Hause Insekten zu schnitzen.«


  »Literatur wird tausend Herbste überdauern«, konterte Chen mit der Zeile eines anderen berühmten Dichters.


  »Nun, Ihre Leidenschaft für die Literatur ist ein guter Ausgangspunkt. Wie sagt doch der Volksmund: Menschen mit derselben Krankheit bedauern einander. Wie ich höre, sind Sie ein romantischer Dichter. Da haben Sie mit einer anderen Variante der ›Durstkrankheit‹ zu kämpfen.«


  Xiaoke zhi ji – die Durstkrankheit. Chen hatte den Begriff schon gehört; er bezog sich auf Diabetes, der dem Patienten Durstgefühle verursacht. Bian hatte damit auf subtile Weise auf seinen Durst nach Literatur angespielt. Aber was meinte er mit der Bemerkung, daß Chen ein romantischer Dichter sei?


  Als Chen wieder in den draußen wartenden Dienstwagen stieg, erwischte er den Kleinen Zhou dabei, wie er in einer Hongkonger Ausgabe des Playboy nackte Models betrachtete. Da fiel ihm ein, daß der Begriff »Durstkrankheit« im alten China auch als Bild für die hoffnungslose Leidenschaft eines jungen Mannes zu einem Mädchen gebraucht worden war.


  Doch dann kamen ihm Zweifel. Vielleicht hatte er den Ausdruck auch bloß irgendwo gelesen und mit eigenen Assoziationen aufgeladen. Kaum in seinem Dienstwagen, dachte er schon wieder wie ein Polizist, nach Erklärungen für Bians Äußerung suchend. Er mußte über sich selbst den Kopf schütteln.


  Doch die Aussicht auf das Literaturprogramm war eine Abwechslung und stimmte ihn heiter.
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  HAUPTWACHTMEISTER YU GUANGMING vom Shanghaier Polizeipräsidium saß nachdenklich in seinem Büro – nein, er saß nicht in seinem Büro, soweit war er noch nicht. Als stellvertretender Einsatzleiter der Sonderkommission hatte er während Chens Abwesenheit dessen Büro übernommen.


  Man nahm ihn nicht ernst, obwohl er die Sonderkommission bereits mehrfach kompetent geleitet hatte, immer dann, wenn Chen für mehrere Wochen mit politischen Sitzungen oder gutbezahlten Übersetzungsaufträgen beschäftigt gewesen war. Dennoch stand er auch weiterhin im Schatten des Oberinspektors.


  Yu verstand nicht, warum Chen dieses Literaturstudium mit solchem Nachdruck betrieb. Diese Entscheidung hatte im Präsidium zu vielerlei Spekulationen Anlaß gegeben. Liao Guochang, der Leiter der Mordkommission, meinte, Chen wolle sich bedeckt halten, nachdem er kürzlich in höheren Kreisen unangenehm aufgefallen war; seine Literatenpose diene dazu, sich eine Zeitlang aus dem Rampenlicht zurückzuziehen. Der Kleine Zhou dagegen mutmaßte, daß es Chen um einen Magister oder Doktor zu tun sei, denn ein akademischer Titel konnte in der neuen Beförderungspolitik der Partei einen gewaltigen Karrieresprung bedeuten. Und Kriminalrat Zhang, der sich bereits teilweise im Vorruhestand befand, behauptete gar, Chen plane einen Studienaufenthalt im Ausland, um bei seiner hongyan zhiji, einer ihm zugetanen Schönen, zu sein – in diesem Fall eine Kollegin bei den US-Marshalls. Doch wie die meisten Gerüchte um Chen ließen auch diese sich weder beweisen noch widerlegen.


  Yu war sich diesbezüglich nicht sicher, denn es gab noch eine weitere Vermutung, die nicht auszuschließen war und in eine völlig andere Richtung wies: Chen hatte ihn zu einem Wohnungsbauprojekt befragt, ohne dafür einen Grund zu nennen. Das war ungewöhnlich für das Verhältnis zwischen dem Oberinspektor und seinem Assistenten.


  Doch an diesem Morgen blieb Yu keine Zeit für weitere Spekulationen. Parteisekretär Li hatte ihn in Inspektor Liaos Büro zitiert.


  Liao war ein stämmiger Mann Anfang Vierzig, dem seine Hakennase und die runden Augen ein eulenhaftes Aussehen verliehen. Er runzelte die Stirn, als Yu eintrat.


  Wurde im Präsidium ein Fall der Sonderkommission zugeteilt, so war er von besonderer politischer Brisanz. Liaos beleidigtes Gesicht ließ darauf schließen, daß der Mordkommission wieder einmal ein Fall entzogen worden war.


  »Haben Sie schon vom qipao-Mord gehört, Genosse Hauptwachtmeister Yu?«


  »Ja«, erwiderte Yu, »ein aufsehenerregender Fall.«


  Vor einer Woche war die Leiche eines Mädchens, bekleidet mit einem roten qipao, in einer Blumenrabatte an der Huaihai Xilu gefunden worden. Wegen der Nähe zu einigen exklusiven Boutiquen war ausführlich über den Fall berichtet worden, und man hatte ihm den Spitznamen »Roter-qipao-Mord« gegeben. Die Nachricht hatte wiederholt zu Verkehrsstaus in dieser Gegend geführt; zahlreiche Neugierige kamen zu einem Schaufensterbummel, um zugleich den neuesten Klatsch aufzuschnappen, daneben natürlich viele informationshungrige Fotografen und Journalisten.


  Die Zeitungen übertrafen einander mit wilden Theorien. Der Mörder hatte seine Leiche bestimmt nicht ohne Grund an einen solchen Ort gelegt. Ein Reporter wollte deshalb den Täter im Konservatorium vermuten, das gegenüber der Verkehrsinsel auf der anderen Straßenseite lag. Ein anderer vermutete einen politischen Kommentar zum Wertewandel im sozialistischen China, denn der qipao, einst als Inbegriff kapitalistischer Dekadenz verteufelt, war wieder in Mode gekommen. Eine Boulevard-Zeitung spekulierte sogar, der Mord könne von einem bedeutenden Modekonzern inszeniert worden sein. Ironischerweise hatte die breite Berichterstattung über den Mord zur Folge, daß in den Schaufenstern nun vermehrt Kleider dieses Stils auftauchten.


  So manches an dem Fall schien Yu rätselhaft. In einer ersten gerichtsmedizinischen Untersuchung waren Druckstellen an Armen und Beinen der Leiche festgestellt worden, die auf eine Vergewaltigung vor dem Tod durch Ersticken hindeuteten. Dennoch wies die Tote keine Samenspuren auf und war offenbar gewaschen worden. Unter dem Kleid war sie nackt, bei einer solchen Garderobe eher unüblich. Noch ungewöhnlicher war der Fundort der Leiche direkt an einer vielbefahrenen Straße.


  Ersten Annahmen zufolge hatte der Mörder der Leiche das Kleid nur für den Transport angezogen und in der Eile Slip und BH vergessen oder diese nicht für nötig erachtet. Das Kleid konnte das Opfer bereits bei der fatalen Begegnung mit dem Mörder getragen haben. Auch der Fundort könnte möglicherweise bedeutungslos sein: wenn der Verbrecher so unverfroren war, sich seines Opfers bei erstbester Gelegenheit zu entledigen.


  Yu hielt nichts von dieser Beliebigkeitsthese, aber schließlich war es kein Fall der Sonderkommission; er war klug genug, nicht in anderer Leute Küche zu kochen.


  »Ziemlich aufsehenerregend«, wiederholte Yu, der sich zu einer Äußerung gedrängt sah, nachdem Li und Liao beharrlich schwiegen. »Allein der Fundort.«


  Noch immer keine Entgegnung. Li schnaufte hörbar; seine großen Tränensäcke wirkten in der unheilschwangeren Stille noch gewichtiger.


  »Irgendwelche Fortschritte?« wandte Yu sich jetzt direkt an Liao.


  »Fortschritte?« knurrte Li. »Wir haben eine zweite Leiche im roten qipao. Sie wurde heute morgen gefunden.«


  »Ein neues Opfer? Wo?«


  »Vor dem Zeitungsschaukasten am Tor Nummer Eins des Volksparks, an der Nanjing Lu.«


  »Das ist ja unerhört – mitten im Stadtzentrum«, sagte Yu. Vor den Schaukästen an der Mauer des Parks fanden sich im Tagesverlauf zahlreiche Menschen ein, um die aktuelle Zeitung zu lesen. »Eine gezielte Provokation.«


  »Wir haben beide Opfer miteinander verglichen«, sagte Liao. »Es gibt da eine ganze Reihe von Gemeinsamkeiten, vor allem natürlich den roten qipao. Material und Schnitt sind identisch.«


  »Die Medien werden ihre Freude haben«, bemerkte Li, denn gerade wurde ein Stapel Zeitungen hereingereicht.


  Yu griff nach der neuesten Ausgabe der Befreiung; auf dem Titelblatt prangte das Bild einer jungen Frau im roten qipao, die unter dem Schaukasten lag.


  »Shanghais erster Seriensexmörder«, las Liao vor. »Der rote qipao ist bereits zum Markenzeichen geworden. Die Spekulationen schießen ins Kraut. Die Stadt bebt vor Erregung …«


  »Diese Journalisten sind ja verrückt«, unterbrach ihn Li. »Treten eine Lawine von Artikeln und Bildreportagen los, als gäbe es nichts anderes zu berichten.«


  Lis Frustration war verständlich. Shanghai war für die Effizienz seiner Stadtregierung ebenso bekannt wie für seine niedrige Verbrechensrate. Nicht daß es in der Stadt keine Serienmorde gegeben hätte, aber die strenge Medienkontrolle hatte eine Berichterstattung bislang erfolgreich verhindern können. Ein solcher Fall würde ein schlechtes Licht auf die lokalen Polizeikräfte werfen, was die staatlichen Medien natürlich zu vermeiden suchten. Seit Mitte der Neunziger hatte die Situation sich verändert: Auch Zeitungen mußten um Wirtschaftlichkeit bemüht sein, weshalb sich die Journalisten um Sensationsberichte rissen und die Medienkontrolle längst nicht mehr so wirkungsvoll war wie früher.


  »Heutzutage, wo Buchhandlungen und Fernsehprogramme von westlichen Krimis überschwemmt werden – einige davon in der Übersetzung unseres Oberinspektors –, wollen auch die Journalisten in ihren Kolumnen Sherlock Holmes spielen. Hier, sehen Sie sich die Schlagzeile in der Wenhui Tageszeitung an. Man sagt uns bereits den Zeitpunkt des nächsten Mordes voraus: ›Weiteres Opfer im roten qipao für nächsten Freitag zu erwarten.‹«


  »Es ist doch allgemein bekannt«, bemerkte Yu, »daß Serienmörder in regelmäßigen Intervallen zuschlagen. Wenn er nicht gefaßt wird, macht er womöglich sein Leben lang so weiter. Chen hat mal ein Buch mit einem Serienmörder übersetzt. Vielleicht sollten wir mit ihm sprechen …«


  »Ach was, Serienmörder!« Schon der Begriff schien Li zur Weißglut zu bringen. »Haben Sie vielleicht mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen? Ich bezweifle das. Der ist doch viel zu beschäftigt mit seinen literarischen Essays.«


  Das Verhältnis zwischen Chen und Li war noch nie besonders gut gewesen. Yu hielt sich wohlweislich zurück.


  »Keine Sorge«, kommentierte Liao sarkastisch. »Die Leute werden auch ohne Metzger Zhang Schweinefleisch auf dem Teller haben.«


  »Diese Morde sind eine Ohrfeige für das Präsidium: ›Seht her, ich hab’s ein zweites Mal geschafft!‹« erregte sich Li. »Der Klassenfeind versucht die Fortschritte unserer Reformpolitik zu sabotieren. Indem er Panik unter den Menschen verbreitet, möchte er die soziale Stabilität aushebeln. Wir müssen uns bei den Ermittlungen auf jene konzentrieren, die einen tiefsitzenden Haß gegen die Regierung hegen.«


  Lis Logik war noch immer von Maos Kleinem Rotem Buch beeinflußt, dachte Yu. In seinen Augen konnte jeder ein sogenannter Klassenfeind sein. Der Parteisekretär war bekannt dafür, daß er Mordfälle auf der Basis politischer Theorie lösen wollte. Der führende Parteikader des Präsidiums hielt sich zugleich für einen genialen Ermittler.


  »Ein Verbrecher braucht zunächst mal einen Tatort … vermutlich seine Wohnung«, sagte Liao. »Die Nachbarn könnten etwas bemerkt haben.«


  »Ja, alarmieren Sie sämtliche Nachbarschaftskomitees, vor allem im Umkreis der beiden Fundorte. Gemäß dem Großen Vorsitzenden sollen wir uns auf die Hilfe der Massen verlassen, so auch jetzt, wo es um eine rasche Aufklärung geht.« Dann verkündete er in offiziellem Ton: »Inspektor Liao und Hauptwachtmeister Yu, Sie werden gemeinsam die Leitung des Sondereinsatzkommandos übernehmen.«


  Erst nachdem der Parteisekretär das Büro verlassen hatte, konnten die beiden Polizisten den Fall ernsthaft besprechen.


  »Ich weiß bislang nur wenig über die Morde«, begann Yu, »über das erste Opfer praktisch gar nichts.«


  »Hier ist die Akte des ersten Falls.« Liao reichte ihm einen dicken Ordner. »Über den zweiten sammeln wir derzeit noch Informationen.«


  Yu nahm ein vergrößertes Foto der ersten Leiche zur Hand. Das Gesicht der jungen Frau war teilweise von ihrem schwarzen Haar verdeckt; sie hatte eine gute Figur, deren Rundungen von dem engen Kleid noch betont wurden.


  »Den Blutergüssen an Armen und Beinen nach zu urteilen«, sagte Liao, »ist sie vergewaltigt worden. In ihrer Vagina wurden allerdings keine Samen- oder Sekretspuren gefunden. Ein Kondom haben die Pathologen ausgeschlossen. Das hätte Reibungsspuren hinterlassen. Was immer er ihr angetan haben mag, anschließend hat er der erstarrenden Leiche grob und mit offensichtlicher Eile das Kleid angezogen. Das erklärt die aufgerissenen Seitenschlitze und die losen Knöpfe.«


  »Das rote Kleid kann wohl nicht ihr eigenes gewesen sein«, bemerkte Yu, »wenn die zweite Leiche in einem identischen qipao gefunden wurde.«


  »Nein, es war nicht ihr Kleid.«


  Yu sah sich die eingerissenen Schlitze auf dem Bild genauer an. Warum war jemand, der sich die Mühe gemacht hatte, vorab ein so teures, modisches Kleid zu besorgen, anschließend so rücksichtslos damit umgegangen, und das gleich zweimal?


  »Wurden die Seitenschlitze auch beim zweiten Opfer aufgerissen?«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte Liao gereizt.


  »Wann wurde die Identität des ersten Opfers festgestellt?«


  »Erst drei Tage nachdem wir sie entdeckt hatten. Tian Mo, dreiundzwanzig Jahre alt. Man nannte sie Jasmine. Sie arbeitete im Hotel Kranich unweit der Kreuzung Guangxi und Jingling Lu. Sie lebte bei ihrem gelähmten Vater. Nachbarn und Kollegen bestätigen einmütig, sie sei ein freundliches, fleißiges Mädchen gewesen. Sie hatte keinen Freund, und wer sie näher kannte, hält es für ausgeschlossen, daß sie Feinde hatte.«


  »Der Mörder muß die Leiche aus einem Auto geworfen haben.«


  »Ganz offensichtlich.«


  »Ein Taxifahrer oder der Halter eines Privatwagens?«


  »Taxifahrer arbeiten in Schichten von jeweils zwölf Stunden. Nach dem Fund der zweiten Leiche haben wir sofort kontrolliert, wer in beiden Nächten Dienst hatte. Das trifft nur auf knapp zwanzig Fahrer zu, von denen jeder zumindest für die eine Nacht lückenlose Quittungsbelege vorweisen kann. Wie sollte ein Taxifahrer zwischen seinen Fahrten Zeit gehabt haben, sie umzubringen, zu waschen – wozu er ein privates Badezimmer bräuchte – und sie dann in diesen roten qipao zu stecken?« Liao schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr: »Ein Privatwagen ist da schon wahrscheinlicher. Ihre Zahl ist in den letzten Jahren sprunghaft angestiegen, seit es in Geschäfts- und Parteikreisen von Geldsäcken nur so wimmelt. Selbst wenn die Partei grünes Licht für eine Überprüfung gäbe, würden uns bei weitem die Mittel fehlen, um alle zu erfassen.«


  »Und was sagen Sie zu den jeweiligen Fundorten?«


  »Im ersten Fall«, begann Liao und nahm ein Foto zur Hand, auf dem im Hintergrund eine Kreuzung mit Ampel zu sehen war, »muß der Mörder das Auto verlassen haben, um die Leiche abzulegen. Ein beträchtliches Risiko. In dieser Gegend kommt der Verkehr praktisch nie zur Ruhe. Der Oberleitungsbus Nummer 26 stellt nur zwischen halb drei und vier Uhr morgens den Betrieb ein. Außerdem fahren ständig Autos vorbei, und aus dem Konservatorium gegenüber kommen ständig Studenten, die bis in die Nacht hinein arbeiten.«


  »Meinen Sie, daß der Fundort eine Verbindung zur Hochschule nahelegt, wie manche Journalisten behaupten?« fragte Yu.


  »Wir haben das überprüft. Jasmine hat nicht dort studiert. Sie mochte Musik, aber das ist schon alles. Auch ihre Familie hat nichts mit der Hochschule zu tun. Nachdem die zweite Leiche woanders lag, sehe ich keinen Grund, diese Schreiberlinge ernst zu nehmen.«


  »Li mag recht haben mit seiner Vermutung, daß der Verbrecher diese öffentlichen Orte gewählt hat, um eine Aussage zu machen«, meinte Yu. »Sie haben die Nachbarschaftskomitees in der Umgebung sicher schon unter die Lupe genommen.«


  »Keine Frage. Aber die Nachforschungen konzentrierten sich auf einen bestimmten Tätertyp – Sexualverbrecher mit einschlägiger Vorstrafe. Bislang ergebnislos. Und die zweite Leiche wurde erst heute morgen gefunden.«


  »Was wissen wir über das zweite Opfer?«


  »Die Leiche wurde von einem Austräger der Wenhui Tageszeitung entdeckt. Der Junge hat die Zeitung im Schaukasten ausgewechselt. Er hat ihr das Kleid über die Schenkel heruntergezogen und das Gesicht mit einer Zeitung bedeckt, dann hat er statt bei uns in der Redaktion angerufen. Als wir hinkamen, hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt. Die Leiche wurde vermutlich sogar umgedreht. Die Befunde dort sind also letztlich wertlos.«


  »Hat sich die Gerichtsmedizin schon geäußert?«


  »Noch nicht. Bislang liegt nur ein erster Bericht vom Fundort vor. Wieder Tod durch Ersticken. Auch diesem Opfer scheint keine sexuelle Gewalt angetan worden zu sein, aber wie die erste Frau trug sie nichts unter ihrem qipao.« Liao holte weitere Fotos aus seiner Schreibtischschublade. »Keine Samenspuren, weder vaginal noch oral, auch anal kein Befund. Die Jungs von der Spurensicherung haben sie auf noch so vage Fingerabdrücke hin untersucht, sie haben nicht das winzigste Härchen, die kleinste Spur an der Leiche gefunden.«


  »Könnte es sich um einen Nachahmer handeln?«


  »Wir haben die beiden Kleider untersucht. Derselbe Stoff mit aufgedrucktem Muster, auch der Schnitt ist derselbe. Niemand hätte diese Details genau kopieren können.«


  »Was haben Sie sonst noch unternommen?«


  »Eine Meldung mit Foto ist rausgegangen. Es gab bereits zahlreiche telefonische Hinweise. Die Sache läuft auf Hochtouren.«


  »Auch wenn Li den Begriff Serienmörder nicht leiden kann«, bemerkte Yu, »wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen. Womöglich haben wir in einer Woche die dritte Leiche im roten qipao.«


  »Ein Serienmörder in Shanghai ist politisch undenkbar. Deshalb hat Li ja auch die Sonderkommission eingeschaltet.«


  »Falls es sich tatsächlich um einen Serienmörder handelt«, sagte Yu, dem die Rivalität zwischen den Abteilungen durchaus bewußt war, »müssen wir ein Täterprofil erstellen.«


  »Solche Kleider sind teuer, also ist er vermutlich reich. Er besitzt ein Auto und lebt allein, entweder in einem Apartment oder in einer Villa. Mit Sicherheit nicht im Einzelzimmer eines shikumen-Hauses, zusammengepfercht mit zwanzig anderen Familien. Sonst hätte er wohl kaum unbemerkt die Leichen wegschaffen können.«


  »Stimmt.« Yu nickte. »Außerdem ist er ein Einzelgänger, ein Perverser. Die Opfer waren splitternackt, wurden aber nicht auf die übliche Weise vergewaltigt. Es muß sich um einen Psychopathen handeln, der aus diesen rituellen Tötungen seine Befriedigung zieht. Der rote qipao ist sein Markenzeichen.«


  »Ein Psychopath mit perversen Sexualpraktiken?« rief Liao. »Nun mal langsam, Hauptwachtmeister. Das klingt mir ganz nach diesen Krimis, die Ihr Chef übersetzt. Mit solchem psychologischen Kauderwelsch können wir hier nichts anfangen.«


  »Aber ein psychologisches Profil könnte uns vielleicht weiterbringen«, erwiderte Yu. »Ich muß das in einer von Chens Übersetzungen gelesen haben, aber das ist lange her.«


  »Mein Profil hält sich an die Tatsachen und hilft immerhin, den Kreis der Verdächtigen einzugrenzen. Die weniger Begüterten fallen damit schon mal weg.«


  »Und was ist mit den Kleidern?« fragte Yu, der eine Konfrontation mit Liao vermeiden wollte.


  »Ich hatte vor, eine Belohnung auszusetzen, aber Li hat den Vorschlag verworfen, zu viele Falschmeldungen …«


  Ihr Gespräch wurde von Liaos Assistentin Hong, einer jungen Absolventin der Shanghaier Polizeihochschule, unterbrochen. Ein hübsches Mädchen mit strahlendweißen Zähnen; man munkelte, ihr Freund sei Zahnarzt und habe im Ausland studiert.


  »Ich werde mir die Akten mal genauer ansehen«, sagte Yu und stand auf. Beim Hinausgehen schoß ihm durch den Kopf, daß Hong eine gewisse Ähnlichkeit mit dem ersten Opfer hatte.
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  OBERINSPEKTOR CHEN WAR auf dem Weg zur Shanghaier Stadtbibliothek.


  Er hatte sich an diesem Morgen für die Strecke entlang der Nanjing Lu entschieden und dachte gemächlich schlendernd über ein Thema für seine erste Seminararbeit nach.


  Kurz vor der Fujian Lu blieb er bei einer Baustelle stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Vor ihm lag der Straßenzug mit seinen neuen Geschäften und Schildern, selbst die wenigen alteingesessenen Läden waren aufwendig renoviert worden, so als hätten sie sich einer Schönheitsoperation unterzogen.


  Das Shanghaier Kaufhaus Nummer Eins, einst das beliebteste der Stadt, wirkte schäbig, ja deprimierend im Kontrast zu all den neuen Gebäuden. Er hatte dort vor langer Zeit in einem Mordfall ermittelt. Das damalige Opfer, eine nationale Modellarbeiterin, hatte den Niedergang des Kaufhauses nicht voraussehen können, sie war nur um den Verlust ihres eigenen politischen Einflusses besorgt gewesen. Inzwischen war dieser Staatsbetrieb nicht länger für Solidität und Seriosität bekannt, sondern für schlechte »sozialistische Bedienung« und ebensolche »Qualität«. Diese Veränderungen waren Ausdruck eines tiefgreifenden Wertewandels: Der Kapitalismus galt mittlerweile als überlegen.


  In der Auslage streckte eine schlanke Schaufensterpuppe – wohlgemerkt eine mit westlichen Zügen – in amouröser Geste die Arme nach dem Oberinspektor aus; er versuchte, seine abschweifenden Gedanken zu zügeln.


  Eine Idee für seine Arbeit war ihm bereits nach dem Gespräch mit Bian gekommen, und zwar durch dessen Erwähnung der Durstkrankheit. Er hatte zu Hause im Lexikon nachgeschlagen, doch keinen Beleg für Bians Wortgebrauch gefunden. Während »durstig« oder »dürsten« durchaus in Verbindung mit Liebessehnsucht gebraucht werden konnte, verstand man unter »Durstkrankheit« ausschließlich Diabetes. Deshalb wollte er in der Bibliothek weitere Nachschlagewerke konsultieren. Vielleicht gab diese Beobachtung etwas her, einen Wandel in der Bedeutungsstruktur des Ausdrucks.


  Das Türmchen der Bibliothek lugte bereits hinter der Ecke Huangpi Lu hervor. Es hieß, auch die Bibliothek werde bald ausgelagert, und Chen fragte sich, als er durch die Drehtür ging, wo sie künftig untergebracht sein würde.


  Im ersten Stock händigte er Susu, der hübschen jungen Bibliothekarin am Schalter, eine Liste mit Titeln aus. Sie warf ihm ein Lächeln zu, das zwei reizende Grübchen entstehen ließ, und machte sich auf die Suche nach den Büchern.


  Er hatte sich eben im Lesesaal mit Blick auf den Volkspark niedergelassen und wollte das erste Buch aufschlagen, als sein Mobiltelefon klingelte. Er drückte die Empfangstaste, aber niemand sprach. Vermutlich verwählt. Er stellte das Telefon ab.


  Der Ausdruck »Durstkrankheit« war erstmals in der »Geschichte von Xiangru und Wenjun« aufgetaucht, einer biographischen Skizze in Sima Qians Shiji. Die Bibliotheksausgabe dieses frühen Geschichtswerks war durchweg kommentiert und verläßlich. Im knappen Stil des klassischen Chinesisch begann die Episode damit, daß Xiangru und Wenjun sich dank der Musik ineinander verliebten:


  


  Er sang die Zeilen bei einem großartigen Bankett im Hause des Zhuo Wangsu, einem reichen Kaufmann aus Lingqian. Die schöne Tochter des Hausherrn hielt sich in einem Nebenzimmer auf, von wo aus sie einen Blick auf Xiangru erhaschte. Sie war eine große Musikkennerin. Sie beschloß, die Nacht mit ihm zu verbringen. Daraufhin wurden sie Mann und Frau und lebten glücklich und zufrieden …


  


  In der Geschichte kam der Begriff »Durstkrankheit« nur ein einziges Mal vor:


  


  Xiangru stotterte, war aber hervorragend im schriftlichen Ausdruck. Er litt an der Durstkrankheit. Seit er in die Familie Zhuo eingeheiratet hatte, war er reich und mußte sich nicht um eine Beamtenstelle bemühen …


  


  Im weiteren wurde über Xiangrus literarische Karriere berichtet; von der Durstkrankheit war nicht mehr die Rede. Da das Shiji als einflußreiches Textkorpus umfassend rezipiert worden war, gab es zahlreiche Versionen der Geschichte, die das spätere Genrebild vom »Scholar und der Schönen« prägten.


  Chen begann seine Suche in Anthologien und wurde bald fündig. Eine der frühesten Versionen dieser Liebesgeschichte fand sich im Xijing Zaji, den Vermischten Aufzeichnungen aus der Westlichen Hauptstadt, einer Sammlung von Erzählungen und Anekdoten.


  


  Als Sima Xiangru mit Zhuo Wenjun nach Chengdu zurückkehrte, lebten sie zunächst in Armut. Eines Tages begab sich Xiangru mit seinem Federpelz zum Kaufmann Yang Chang und versetzte den Pelz, um mit dem Erlös Wein für Wenjun zu kaufen. Sie umarmte ihn und sagte unter Tränen: »Mein Leben lang war ich wohlhabend, und nun müssen wir deine Kleidung versetzen, um Wein kaufen zu können.« Darauf beschlossen sie, in Chengdu einen Weinhandel aufzumachen. Xiangru, nur in kurze Kniehosen gekleidet, reinigte eigenhändig die Gerätschaften, um seinen Schwiegervater zu beschämen. Als dieser das sah, wurde er von Scham überwältigt und stattete seine Tochter Wenjun so reichlich aus, daß sie eine wohlhabende Frau war.


  Wenjun war eine große Schönheit; ihre Brauen glichen fernen Bergrücken, ihr Gesicht erinnerte an Hibiskusblüten, und ihre Haut war weich und schimmerte zart. Mit siebzehn Jahren war sie zur Witwe geworden. Ausschweifend und zügellos wie sie war, entzückte sie sich an Xiangrus Talenten und mißachtete die Riten. Xiangru hatte schon immer an der Durstkrankheit gelitten. Als er nun nach Chengdu zurückkehrte und Wenjuns Reizen verfiel, verschlimmerte sich dieses Leiden. Er schrieb daraufhin das Gedicht von der »Schönen«, worin er sich über sich selbst lustig machte, doch das änderte nichts, und schließlich starb er an der Krankheit. Wenjun verfaßte einen Trauergesang für ihn, der der Nachwelt erhalten ist.


  


  Chen stellte fest, daß der Begriff der Durstkrankheit hier andere Konnotationen aufwies als im Shiji. Statt die Geschichte von Anfang an zu erzählen, begann diese Version mit einer Schilderung der Notlage des Paares bei seiner Rückkehr nach Chengdu; der Schwerpunkt lag hier nicht auf der Romantik, sondern auf materiellen Sorgen. Xiangru wurde als gewinnsüchtiger Verschwörer geschildert, und Wenjun, wenngleich eine Schönheit, als Frau von fragwürdiger Moral.


  Die Durstkrankheit war in diesem Text ein Leiden, das von der Liebe ausgelöst worden war. Xiangru verstand diesen Zusammenhang und versuchte die Tatsache mit Selbstironie zu verdrängen, doch ohne Erfolg. Letztlich starb er an seiner Leidenschaft für Wenjun.


  Hier wurde die Krankheit so begriffen, wie Bian sie dargestellt hatte – Durstkrankheit als Folge romantischer Leidenschaft. Das hatte Bian scherzhaft mit der Durstkrankheit des Poeten gemeint.


  Chen schlug das Cihai, das umfangreichste Wörterbuch des Chinesischen, auf, wo xiaokeji eindeutig als Diabetes verzeichnet war. »Die Krankheit wird so genannt, weil sie die Patienten durstig und hungrig macht, sie scheiden viel Urin aus und wirken ausgezehrt.« Also nichts weiter als ein medizinischer Begriff, genau wie im Shiji.


  Er zog andere Nachschlagewerke zu Rate und dachte über die abergläubischen Vorstellungen nach, die sich im alten China um körperliche Liebe – genauer gesagt um die Ejakulation – gerankt hatten, da diese den Mann angeblich seiner Essenzen beraubte.


  Ob es nun philosophische oder abergläubische Denkweisen waren, stets war die Verbindung von Liebe und Tod das Grundthema für die literarische Version. Die Liebesgeschichte trug jenes Moment des »anderen« in sich, das die Romantik bedrohte.


  Auch in späteren Adaptationen erschien Wenjun als frivole und gefährliche Frau. Chen schrieb sich folgendes Zitat in sein Notizbuch: »Sie entzückte sich an Xiangrus Talenten und mißachtete die Riten.« Das Wort »Riten« unterstrich er, weil ihm dazu ein Zitat von Konfuzius einfiel: Handle stets im Einklang mit den Riten.


  Doch welches Verhalten sahen die Riten für den Fall vor, daß sich zwei Menschen ineinander verliebten?


  Als Chen weitere Bücher bestellte, teilte Susu ihm mit, daß es länger dauern könnte, da das Personal jetzt Mittagspause mache. Also entschloß auch er sich, etwas essen zu gehen. Das Wetter war warm für die Jahreszeit.


  Im nahe gelegenen Volkspark gab es eine billige, aber angenehme Kantine, in die ihn vor vielen Jahren seine Mutter einmal mitgenommen hatte. Er brauchte eine Weile, bis er sie wiederfand, und kaufte sich dort eine Styroporschachtel Bratreis mit Rindfleischstreifen, Frühlingszwiebeln und Austernsoße, dazu eine Fischsuppe im Pappbecher. Er hoffte, daß das Rindfleisch noch genausogut schmeckte wie damals beim Besuch mit seiner Mutter.


  Am liebsten hätte er dazu die traditionelle zhengguanghe-Zitronenlimonade getrunken, aber er entdeckte nur amerikanische Getränkemarken, deren Namen man appetitanregend ins Chinesische übertragen hatte: Coca-Cola hieß »Köstliches Getränk«; aus Pepsi waren »Hundert schmackhafte Dinge« geworden; Sprite war »Reiner Schnee«; 7-Up »Siebenfaches Glück«, und Mountain Dew wurde zur »Erregten Woge«. Immerhin hatten die amerikanischen Namen damit eine chinesische Note erhalten, überlegte er mit bitterem Lächeln.


  Sein Mobiltelefon begann erneut zu klingeln. Es war Überseechinese Lu, ein Schulfreund, der mittlerweile das Moskow Suburb betrieb, ein protziges Lokal, bekannt für russische Küche und russische Mädchen.


  »Wo treibst du dich rum, alter Junge?«


  »Im Volkspark, mit einer Freßschachtel. Hab mir diese Woche freigenommen, um ein Referat für den Literaturkurs zu schreiben.«


  »Du machst wohl Witze – ein Literaturkurs inmitten deiner steilen Karriere?« rief Lu erstaunt. »Wenn du unbedingt den Polizeidienst quittieren willst, dann steig lieber bei mir als Partner ein, wie ich es dir schon hundertmal vorgeschlagen habe. Die Gäste werden uns die Türen einrennen bei deinen Kontakten.«


  Doch Chen wußte es besser. Diese Kontakte hingen mit seiner Stellung als Polizeibeamter zusammen. Sobald er die aufgäbe, würde er viele seiner sogenannten Freunde nie wiedersehen. Da er Lus Angebot ohnehin nie annehmen würde, ging er auch nicht weiter darauf ein.


  »Komm ins Moskow Suburb«, fuhr Lu unbekümmert fort. »Meine russischen Bedienungen tragen jetzt alle qipao. Sieht scharf aus. Der Kontrast der westlichen Gesichter zu den chinesischen Kleidern ist befremdlich, aber gleichzeitig so geheimnisvoll und erregend, daß die Kunden die Mädchen mit den Augen verschlingen.«


  »Die blanke Exotik.«


  Für einen Unternehmer wie Lu war es normal, daß er jede Chance zur Gewinnsteigerung nutzte, ohne dabei einen Gedanken an Ästhetik oder gar Ethik zu verschwenden.


  »Deine Freßschachtel ist, egal, was drin ist, mit Sicherheit ungenießbar, eine Beleidigung für einen erklärten Gourmet wie dich. Du mußt einfach kommen …«


  »Das werde ich, Lu«, sagte Chen und schnitt ihm das Wort ab. »Aber jetzt muß ich zurück in die Bibliothek. Dort wartet jemand auf mich.«


  In Wirklichkeit war es sein Mittagessen, das auf ihn wartete und langsam kalt wurde.


  Doch bevor er seine Lunchbox aufklappen konnte, schrillte schon wieder das Telefon. Er hätte es während seiner Mittagspause besser ausgeschaltet lassen sollen. Es war Hong, die junge Polizistin, die als Liaos Assistentin in der Mordkommission arbeitete.


  »Hong, was für eine Überraschung.«


  »Entschuldigen Sie die Störung, Oberinspektor Chen. Ich habe Ihre Mobilnummer von Hauptwachtmeister Yu. Zu Hause konnte ich Sie nicht erreichen.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


  »Ich soll Ihnen Bericht erstatten.«


  »Aber ich habe Urlaub, Hong.«


  »Es ist aber wichtig. Sowohl Parteisekretär Li als auch Inspektor Liao haben mir aufgetragen, Sie anzurufen.«


  »Wenn das so ist«, murmelte er resigniert. In Lis politischer Mühle wurde alles gleich zur Staatsaffäre; und Liaos Aufforderung, ihn anzurufen, war wohl eher eine respektvolle Geste.


  »Wo sind Sie denn, Oberinspektor Chen? Ich könnte jetzt gleich zu Ihnen kommen.«


  Es mußte sich tatsächlich um etwas Brisantes handeln, etwas, das man besser nicht am Telefon besprach. Dazu wäre die Bibliothek nicht der geeignete Ort.


  »Treffen Sie mich im Volkspark, beim Haupteingang.«


  »Sie genießen wohl Ihre Ferien. Volkspark. Was für ein Zufall!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Am frühen Morgen hat man dort eine zweite Leiche im roten qipao gefunden. Vor dem Zeitungsschaukasten beim Eingang Nummer Eins.« Dann fügte sie noch hinzu: »Übrigens ist Hauptwachtmeister Yu auch hinzugezogen worden.«


  »Ein Serienmord!« Chen erinnerte sich, am Morgen eine Menschenmenge bemerkt zu haben, der er aber keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Es kam öfter vor, daß sich Lesende dort versammelten.


  »Deswegen rufe ich an. Sie haben mich vorgeschickt, weil sie meinten, einer jungen Frau würde der Oberinspektor nichts abschlagen können.«


  Die Anfrage hätte, was seine Seminararbeit betraf, zu keiner ungünstigeren Zeit kommen können. Doch er mußte reagieren. Es war der erste Serienmord für die Stadt, für das Präsidium. Zumindest mußte er sich kooperativ zeigen.


  »Bringen Sie alle Informationen mit, die Sie bislang haben, Hong. Ich werde sie mir heute abend durchsehen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Er hatte seine Styroporschachtel nicht angerührt; der Inhalt war mittlerweile kalt, und er warf sie in einen Abfalleimer. Dann ging er zum Eingang Nummer Eins. Dabei versuchte er, sich die Szene von heute morgen ins Gedächtnis zu rufen.


  Der Zeitungsschaukasten lag an der Kreuzung Nanjing und Xizhuang Lu, wo man nicht am Straßenrand parken durfte. Jeder dort abgestellte Wagen wäre sofort aufgefallen, und die Polizei war die ganze Nacht hindurch unterwegs.


  Der Mörder mußte alles minutiös geplant haben, überlegte Chen.


  Heute morgen waren viele Leute dort herumgestanden, der Bereich um den Schaukasten war nicht abgesperrt gewesen. Auch Polizisten hatte er keine bemerkt.


  Jetzt sah er eine junge Frau im weißen Mantel auf sich zukommen. Sie glich einer Birnenblüte, eine etwas bemühte Metapher für diesen Wintertag. Es war Hong.


  Einige alte Leute standen vor dem Schaukasten, lasen und unterhielten sich wie gewöhnlich. Erstaunlicherweise drängten sich vor dem Teil mit den Börsenkursen die meisten Leser. »Der Bulle spielt verrückt«, lautete eine der blutroten Überschriften.
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  HAUPTWACHTMEISTER YU KAM später als gewöhnlich nach Hause.


  Peiqin wusch sich gerade die Haare in einer Plastikschüssel, die sie auf einen Klapptisch nahe dem Waschbecken der Gemeinschaftsküche gestellt hatte. Fünf Familien teilten sich diese Küche im Parterre. Er blieb neben ihr stehen. Sie hob kurz den von Seifenschaum umwölkten Kopf und gab ihm dann ein Zeichen, schon mal in ihr Zimmer hinaufzugehen.


  Dort hatte sie ihm Reiskuchen auf den Tisch gestellt, die zusammen mit Schweinefleischstreifen und eingelegtem Kohl gebraten waren. Da er gerade erst ein paar Dampfbrötchen gegessen hatte, wollte er sich die Reiskuchen lieber als Mitternachtsimbiß aufheben. Ihr Sohn Qinqin blieb wie gewöhnlich lange in der Schule, um sich für die Universitätsaufnahmeprüfung vorzubereiten.


  Beim Anblick des wattierten Bettüberwurfs mit der Drachen- und Phönix-Stickerei und der weichen weißen Kissen fühlte Yu seine Glieder schwer werden. Ohne die Schuhe auszuziehen, warf er sich aufs Bett. Schon nach wenigen Minuten richtete er sich wieder auf und zündete, gegen das harte Kopfteil des Bettes gestützt, eine Zigarette an. Peiqin würde so bald nicht kommen, und er mußte in Ruhe nachdenken.


  Doch auch die Zigarette half ihm nicht, seine Gedanken zu ordnen. Also rekapitulierte er noch einmal, was sie über die qipao-Morde bislang wußten.


  Das Präsidium glich einem Topf mit brodelndem Wasser; Theorien wurden lanciert, Fälle zitiert, Argumente vorgebracht. Jeder meinte, Bescheid zu wissen und mitreden zu können.


  Parteisekretär Li war mit seinem »Vertraut auf die Massen«-Ansatz kläglich gescheitert. Die Befragung der Nachbarschaftskomitees hatte lediglich dazu geführt, daß eine Unmenge vermeintlich verdächtiger Personen Alibis beibringen mußten, doch der ganze Aufwand war, wie zu erwarten, umsonst gewesen.


  In den sechziger und siebziger Jahren waren die Komitees ein probates Mittel zur Einhaltung der Melde- und Rationierungsbestimmungen gewesen. Ein Dutzend Familien, die zusammen ein shikumen-Haus bewohnten und Küche und Hof teilten, konnten sich effektiv gegenseitig überwachen, und den Nachbarschaftskomitees war durch die Ausgabe der Lebensmittelmarken beträchtliche Macht zugekommen. Seit sich aber die Wohnverhältnisse verbessert hatten und das Rationierungssystem abgeschafft worden war, hatten die Nachbarschaftskomitees längst keine lückenlose Kontrolle über die Hausbewohner mehr. In den heruntergekommenen, überbelegten shikumen-Anlagen mochten sie vielleicht noch funktionieren, doch dieser Mörder lebte zweifellos in privilegierteren Wohnverhältnissen und verfügte über mehr Platz und Privatsphäre. Mitte der Neunziger konnte ein Nachbarschaftskader nicht mehr so einfach Einblick in das Leben einer Familie nehmen wie noch unter Mao.


  Auch Inspektor Liaos Durchsicht des Vorstrafenregisters hatte nichts ergeben. Keiner der wegen einschlägigen Sexualdelikten Vorbestraften entsprach dem Täterprofil. Die meisten waren zu arm, nur zwei von ihnen wohnten allein, und lediglich einer, ein Taxifahrer, hatte Zugang zu einem Wagen.


  Die Nachforschungen bezüglich der roten qipaos waren ebenfalls erfolglos geblieben. Man hatte alle Fabriken und Schneidereien, die solche Kleider herstellten, benachrichtigt und um entsprechende Informationen gebeten, aber bislang nichts über das fragliche Modell in Erfahrung bringen können.


  Und mit jedem weiteren Tag wuchs die Gefahr, daß es ein neues Opfer gab.


  Yu starrte durch die Rauchringe seiner Zigarette, als er Peiqin kommen hörte. Rasch drückte er die Zigarette aus und ließ den Aschenbecher verschwinden.


  Heute abend konnte er keine Ermahnungen gebrauchen. Er wollte den Fall mit ihr besprechen, denn sie war ihm – auf ihre Weise – auch schon bei früheren Ermittlungen behilflich gewesen. Vielleicht würde sie ihm etwas über diese Art Kleider erzählen können. Wie alle Shanghaierinnen liebte sie Einkaufsbummel, auch wenn es meist beim Betrachten der Schaufenster blieb.


  Peiqin steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Du siehst ganz schön fertig aus, Yu. Laß uns früh schlafen. Ich trockne nur noch schnell meine Haare.«


  Er zog sich aus, schlüpfte ins Bett und begann unter der eisigen Bettdecke zu bibbern, nur die Aussicht, daß er nicht lange allein bleiben würde, wärmte ihn.


  Barfuß kam sie mit raschen Schritten über die Dielen und schlüpfte zu ihm unter die Decke, ihre kalten Füße berührten die seinen.


  »Möchtest du eine Wärmflasche, Peiqin?«


  »Ich hab doch dich«, erwiderte sie und kuschelte sich an ihn. »Wenn Qinqin studiert, sind wir hier allein im verlassenen Nest.«


  »Da mach dir mal keine Sorgen«, erwiderte er und bemerkte ein einzelnes weißes Haar an ihrer Schläfe. Hier bot sich eine Gelegenheit, das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken. »Wo du noch so jung und hübsch bist.«


  »Derartige Komplimente bin ich gar nicht gewöhnt von dir.«


  »Ich hab heute in einem Schaufenster einen qipao gesehen, der dir bestimmt gut stehen würde. Hast du so was schon mal getragen?«


  »Jetzt mach aber einen Punkt, Yu. Hättest du mich je in einem solchen Kleid gesehen? Während der Schulzeit war das undenkbar, da galten qipaos als bürgerlich und dekadent. Dann waren wir beide auf dieser gottverlassenen Armeefarm in Yunnan, wo ich zehn Jahre lang in derselben Pseudouniform herumgelaufen bin. Und nach unserer Rückkehr lebten wir in der Wohnung deines Vaters und besaßen nicht mal einen eigenen Schrank. Mein lieber Mann, du hast dich offenbar nie wirklich um meine Garderobe gekümmert.«


  »Jetzt, wo wir ein eigenes Zimmer haben, könnte ich mich immerhin nach einem ordentlichen Schrank umsehen.«


  »Warum interessierst du dich plötzlich für qipaos? Ach, ich weiß, es geht um einen deiner Fälle. Den qipao-Mord. Ich hab davon gehört.«


  »Du kennst dich sicher aus mit dieser Art von Kleidern. Hast du dir schon mal eins angesehen?«


  »Schon, aber ich verkehre nicht in solchen Boutiquen. Das ist nun wirklich nicht mein Stil – eine Frau in den mittleren Jahren, die in einem schäbigen Lokal arbeitet.«


  »Warum eigentlich nicht?« entgegnete Yu, während er ihre vertrauten Rundungen liebkoste.


  »Nein, nein, mir brauchst du keinen Honig ums Maul zu schmieren, so wie dein Oberinspektor. Das ist nichts für jemanden, der den ganzen Tag in einem winzigen Büro sitzt, umgeben von Küchendunst und Kohlenstaub. Kürzlich habe ich in einer Illustrierten einen langen Artikel über die qipao-Renaissance gesehen. Ich persönlich kann mir nicht vorstellen, warum das plötzlich wieder Mode ist. Aber erzähl von deinem Fall.«


  Er berichtete, was seine Kollegen unternommen und wie wenig sie bislang erreicht hatten.


  Als er fertig war, fragte sie: »Hast du schon mit Chen darüber gesprochen?«


  »Wir haben gestern telefoniert. Er hat Urlaub genommen und arbeitet an einem Literaturreferat mit, wie er sagt, dekonstruktivistischem Ansatz. Den Fall betreffend, hat er nur mit ein paar psychologischen Begriffen um sich geworfen, die er vermutlich aus seinen Krimi-Übersetzungen kennt.«


  »So ist er manchmal, dein Oberinspektor«, bemerkte sie. »Wenn der Mörder tatsächlich verrückt ist, dürfte es schwierig werden. Dann handelt er nach einer Logik, die nur er selbst versteht.«


  Er wartete darauf, daß sie weiterredete, doch sie schien sich nicht wirklich auf das Gespräch zu konzentrieren. Statt dessen fragte sie: »Was ist das für ein Literaturprogramm, das Chen da besucht? Meinst du, er tut es aus Karrieregründen?«


  »Bei ihm weiß man nie«, antwortete Yu.


  »Vielleicht eine Art Midlife-crisis – zu viel Arbeit und Streß und daheim niemand, der für ihn sorgt. Trifft er sich noch mit diesem jungen Mädchen, Weiße Wolke?«


  »Ich glaube nicht. Zumindest hat er sie mir gegenüber nie mehr erwähnt.«


  »Sie war ganz offensichtlich in ihn verknallt.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das merkte man daran, wie sie sich während seiner Delegationsreise um seine Mutter gekümmert hat.«


  »Dafür wurde sie ja schließlich von diesem Geldsack bezahlt.«


  »Sie hat aber weit mehr getan, als nötig gewesen wäre«, sagte Peiqin. »Die alte Dame mag sie auch sehr gern; eine Studentin, klug und vorzeigbar, in den Augen einer Mutter die ideale Heiratskandidatin. Und er ist ein pflichtbewußter Sohn.«


  »Das ist er. Ständig redet er davon, daß er sich nicht genügend um seine alte Mutter kümmert. Außerdem weiß er, daß sie enttäuscht ist, weil er nicht in die akademischen Fußstapfen seines Vaters getreten ist und immer noch keine Familie gegründet hat.«


  »Als er gestern anrief, haben wir uns kurz unterhalten. Er hat erklärt, daß er die Sache mit dem Literaturprogramm auch ihr zuliebe tut. Mit ihr steht es nicht zum besten, und sie macht sich ständig Sorgen um ihn. Er meinte, wenn er schon nicht heiraten würde, so wollte er die alte Dame immerhin mit einem Magistertitel trösten.«


  »Ein Wahrsager hat ihm geweissagt, daß ihm kein Pfirsichblütenglück beschieden sei«, bemerkte Yu seufzend. »Und außerdem weiß der Volksmund, daß jemand, der Karriere macht, selten Glück in der Liebe hat.«


  »Na na, so schlecht ist es um sein Pfirsichblütenglück nun auch nicht bestellt. Denk nur an seine Prominentenfreundin aus Beijing, aber diese Kaderprinzessin hat eben nicht zu ihm gepaßt. Da wäre Weiße Wolke schon besser.«


  »Kein Wunder, daß sie sich in ihn verknallt hat, nur bezweifle ich, ob sie je ein Paar werden, wo all seine Rivalen ihn mit Argusaugen beobachten. Da braucht doch nur jemand ihre Vergangenheit als K-Mädel publik zu machen.«


  »Mag ja sein, daß sie als Hosteß in einer Karaoke-Bar arbeitet, aber heutzutage finanzieren viele Studentinnen ihr Studium mit derartigen Jobs. Solange sie sich nicht selbst verkauft, ist es in Ordnung. Und ich glaube nicht, daß sie soweit gehen würde«, sagte Peiqin. »Ausschlaggebend ist, ob sie ihm eine gute Ehefrau wäre. Sie ist klug, jung und praktisch veranlagt, eine ideale Ergänzung für deinen versponnenen Chef. Aber es geht nicht nur um seine Konkurrenten. Vielleicht kann er ja selbst nicht über ihre Vergangenheit als K-Mädel hinwegsehen.«


  »Gut beobachtet, meine Liebe.«


  »Es wird Zeit, daß er zur Ruhe kommt und eine Familie gründet. Er kann doch nicht ewig Junggeselle bleiben. Darunter leidet auch seine Gesundheit. Und damit meine ich nicht nur, daß jemand ihm den Haushalt macht.«


  »Du redest schon wie seine Mutter, Peiqin.«


  »Als sein Partner mußt du ihm helfen.«


  »Stimmt, aber im Moment wäre ich froh, wenn er mir helfen würde.«


  »Du meinst in dem qipao-Fall? Entschuldige, daß ich abgeschweift bin«, sagte sie rasch. »Es ist dringend. Ihr müßt verhindern, daß der Verbrecher noch einmal zuschlägt. Wie willst du vorgehen?«


  »Das weiß ich eben noch nicht«, antwortete er. »Es ist das erste Mal, daß ich der Sonderkommission als Stellvertretender Leiter vorstehe. Und ich bezweifle, daß Liao diesmal mit seiner üblichen Routine weiterkommt. Meines Erachtens müßten wir etwas anderes versuchen.«


  »Sicher hast du dir qipaos angesehen – nicht für mich, sondern im Zusammenhang mit dem Fall«, bemerkte sie lächelnd. »Was haben dir denn die Verkäuferinnen erzählt?«


  »Liao und ich waren in den entsprechenden Spezialgeschäften, auch in besseren Kaufhäusern, die so was führen, aber nirgends haben wir ein derart altmodisches Modell gesehen. Die Verkäuferinnen sagten, diese Art qipao sei nirgendwo zu bekommen. Der Schnitt ist überholt. So was war vor zehn Jahren modern. Heutzutage ist ein solches Kleid höher geschlitzt und figurbetont. Es ist ärmellos, manchmal sogar rückenfrei, also ganz anders als bei unseren Opfern.«


  »Hast du ein Foto?«


  »Ja.« Yu zog einen der Abzüge aus dem Ordner auf dem Nachttisch.


  »Es lohnt sich, dem weiter nachzugehen«, sagte Peiqin, während sie gedankenverloren das Kleid betrachtete. »Das erste Opfer muß etwas an sich gehabt haben, was den Mörder ausrasten ließ.«


  »Daran habe ich auch gedacht«, sagte Yu. »Irgend etwas an ihr, an dieser Jasmine, muß die psychopathische Reaktion und den ersten Übergriff ausgelöst haben, nur wissen wir nicht, was es war.«


  Wie immer half ihm die Diskussion mit Peiqin weiter. Besonders was Jasmine betraf. Yu hatte Liao ja darauf angesprochen, doch der hatte betont, seine Leute hätten ihren Hintergrund bereits gründlich untersucht und er sähe keine Veranlassung, die Sache erneut aufzurollen. Doch Yu beschloß, sich die Akte morgen noch einmal genau anzusehen.


  Als er sich unter der Steppdecke ausstreckte, berührten sich ihre Füße von neuem. Er streichelte ihr übers Haar, dann drang seine Hand weiter unter die Decke vor.


  »Qinqin kommt womöglich bald«, sagte sie und setzte sich auf. »Ich wärme dir die Reiskuchen in der Mikrowelle auf. Du hast ja noch gar nicht zu Abend gegessen. Außerdem müssen wir morgen beide früh raus.«


  Er hatte morgen in aller Frühe eine Telefonkonferenz im Büro, und er war müde, aber enttäuscht war er trotzdem.
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  HAUPTWACHTMEISTER YU WAR am nächsten Morgen zeitig im Büro.


  Er pochte mit dem Mittelfinger auf die Tischplatte des Schreibtischs, wie um die vergeblichen Bemühungen der Polizei durchzuzählen: Parteisekretär Lis politische Litaneien; die unzähligen Fotos der Tatorte; Tausende Hinweise aus der Bevölkerung; die wenigen an den Leichen gefundenen Spuren, wieder und wieder überprüft; zwei zusätzlich zur Verfügung gestellte Rechner; die Vernehmung einschlägig bekannter Sexualtäter, einige davon einbestellt und stundenlang zu ihren Aktivitäten während der fraglichen Zeiten vernommen.


  Doch der ganze Aufwand hatte nur Theorien und Spekulationen provoziert, die innerhalb und außerhalb des Präsidiums ihre wilden Blüten trieben.


  Und nun kam auch noch Chens Fahrer Kleiner Zhou daher, der sich in Abendkursen für den Polizeidienst ausbilden ließ.


  »Hauptwachtmeister Yu, welche Gemeinsamkeiten verbinden unsere beiden Fälle?« fragte er und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Der rote qipao – ein Kleid, dessen Ursprünge auf die mandschurische Qing-Dynastie zurückgehen. Und was noch? Nackte Füße. Beide Opfer trugen weder Strümpfe noch Schuhe. Wenn eine Frau im Bademantel barfuß ist, dann kann das aufreizend wirken, aber nicht bei so einem Kleid. Dazu trägt man Nylonstrumpfhosen und hochhackige Schuhe, andernfalls macht man sich doch nur lächerlich.«


  »Da haben Sie recht«, nickte Yu. »Und was weiter?«


  »Der Mörder konnte sich diese teuren Kleider leisten und nahm sich Zeit, sie den Opfern anzuziehen. Warum hat er ihnen nicht auch Strümpfe und Schuhe angezogen?«


  »Und was folgern Sie daraus?« fragte Yu, den die Ausführungen des zukünftigen Ermittlers zu interessieren begannen.


  »Ich habe gestern eine von diesen Fernsehserien gesehen, Kaiser Qianlongs Südliche Inspektionsreise. Er war einer der talentierteren und romantischeren Kaiser der Qing-Dynastie. Man hat Grund, an seiner mandschurischen Abstammung zu zweifeln, vermutlich war er Han-Chinese …«


  »Nun mal langsam«, unterbrach ihn Yu, »keine Abschweifungen wie in der Suzhou-Oper.«


  »Also, was unterscheidet das Volk der Mandschu von den Han? Die mandschurischen Frauen haben keine gebundenen Füße und können somit barfuß laufen. Die Chinesinnen dagegen haben sich während der Qing-Zeit sieben bis acht Zentimeter lange Lotosfüße gebunden, die erotischer wirken sollten. Damit konnten sie sich kaum fortbewegen, geschweige denn barfuß gehen. Und der qipao war den mandschurischen Frauen vorbehalten, damals zumindest.«


  »Sie meinen, die Kombination aus qipao und nackten Füßen enthält eine Botschaft?«


  »Genau. Und dann müssen wir noch die obszöne Pose in Betracht ziehen. Wir haben es hier ganz eindeutig mit einer antimandschurischen Stellungnahme zu tun.«


  »Kleiner Zhou, Sie sehen zu viele Serien, in denen es ständig um die alte Rivalität zwischen Han und Mandschu geht. Vor der Revolution von 1911 mag eine solche Aussage sinnvoll gewesen sein, da viele Chinesen gegen die mandschurischen Kaiser konspirierten. Aber heutzutage finden solche Verschwörungen nur noch im Fernsehen statt.«


  »Es laufen derzeit so viele Filme über die großen Mandschu-Kaiser und ihre schönen und klugen Konkubinen, daß mancher eine derartige Botschaft vielleicht wieder für angebracht hält.«


  »Ich will Ihnen was erzählen, Kleiner Zhou. Die Mandschu existieren nicht länger, sie wurden von den Han assimiliert. Erst kürzlich hat sich herausgestellt, daß ein langjähriger Freund von mir mandschurischen Ursprungs ist. Und wie kam das ans Licht? Nur weil er an einer Stelle interessiert war, die bevorzugt für Minderheiten ausgeschrieben wurde. Dafür hat er sein mandschurisches Erbe überhaupt erst ermittelt. Und er hat die Stelle auch prompt bekommen. In all den Jahren zuvor war er sich des ethnischen Unterschieds gar nicht bewußt. Seine Familie hatte ihren mandschurischen Namen nämlich zugunsten eines chinesischen Familiennamens aufgegeben.«


  »Aber wie wollen Sie das aufwendige Kleid und die nackten Füße sonst erklären? Und das bei beiden Opfern.«


  »Ein mögliches Szenario wäre, daß der Mörder einmal von einer Frau in einem solchen Kleid gedemütigt wurde.«


  »In einem solchen Kleid«, wiederholte Kleiner Zhou, »mit ausgerissenen Schlitzen und losen Knöpfen? So sieht ein Opfer aus, nicht jemand, der andere demütigt.«


  Kleiner Zhou war nicht der einzige, der seiner Phantasie freien Lauf ließ.


  Erst heute, bei der morgendlichen Besprechung im Büro von Parteisekretär Li, hatte Inspektor Liao es mit einem neuen Ansatz versucht.


  »Neben unseren bisherigen Annahmen über den Täter halte ich es für wahrscheinlich, daß er über eine Garage verfügt. In Shanghai dürften allenfalls etwa hundert Familien eine eigene Garage besitzen«, hatte Liao erklärt. »Die könnten wir einzeln befragen.«


  Doch Li war dagegen gewesen. »Und wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie vielleicht ohne Durchsuchungsbefehl an allen Türen klingeln? Nein, das würde nur noch mehr Panik erzeugen.«


  Die Besitzer von Privatgaragen waren entweder Neureiche mit guten Verbindungen oder hochrangige Parteikader, überlegte Yu. Liaos Vermutung nachzugehen würde also bedeuten, die Fliege auf dem Kopf des Tigers zu erschlagen. Zu so etwas würde Li nie seine Einwilligung geben.


  Nach der Besprechung hatte Yu beschlossen, sich in Jasmines Nachbarschaft umzusehen, ohne Liao davon zu unterrichten. Er hatte das Gefühl, daß sich das lohnen würde, zumal die Unterschiede zwischen ihr und dem zweiten Opfer nicht von der Hand zu weisen waren. Zum Beispiel die Tatsache, daß ihre Leiche Prellungen aufwies und anschließend gewaschen worden war; beides deutete auf den Versuch hin, eine Vergewaltigung zu vertuschen. Das zweite Mädchen, ein sehr viel wahrscheinlicheres Opfer eines Sexualmords, zeigte dagegen keinerlei Spuren eines Geschlechtsverkehrs unmittelbar vor ihrem Tod. Auch war diese Leiche nicht gewaschen worden.


  Es war kurz vor Mittag, als er die Straße unweit des alten Stadtzentrums erreichte, in der Jasmine gewohnt hatte: Eine lange, schäbige Gasse, die von der Shantou Lu abging und von der Stadtsanierung offenbar übersehen worden war.


  Er fühlte sich in seine eigene frühere Wohngegend zurückversetzt. Am Eingang der Gasse begrüßten ihn einige zum Lüften aufgestellte hölzerne Nachttöpfe; zwei Frauen schwatzten angeregt, während sie den Boden mit Bambusbesen fegten. Solche Szenen kamen ihm bekannt vor.


  Das Nachbarschaftskomitee befand sich am anderen Ende der Gasse. Der Leiter, Onkel Feng, empfing ihn in seinem winzigen Büro und goß ihm Tee ein.


  »Sie war ein braves Mädchen«, begann Onkel Feng kopfschüttelnd, »trotz all der Probleme zu Hause.«


  »Was für Probleme?« erkundigte sich Yu, der bisher nur in Liaos verkürzter Version davon gehört hatte.


  »Vergeltung, nichts als Vergeltung. Ihr Vater hat es nicht besser verdient, aber um sie ist es jammerschade.«


  »Könnten Sie mir das genauer erklären, Onkel Feng?«


  »Tian, ihr Vater, hat sich während der Kulturrevolution hervorgetan und ist anschließend entsprechend tief gefallen: arbeitslos, inhaftiert, gelähmt. Er war eine furchtbare Last für sie.«


  »Was hatte er denn verbrochen?«


  »Er gehörte den Arbeiterrebellen an, trug deren Armbinde und hat hemmungslos Leute terrorisiert und zusammengeschlagen. Dann wurde er Mitglied von Maos Arbeiterpropagandatrupps. Sie wissen ja, wie mächtig die seinerzeit waren.«


  Yu wußte das nur zu gut. Die Mao-Zedong-Gedanken-Arbeiterpropagandatrupps – kurz Mao-Trupps – waren ein Produkt der Kulturrevolution. Zunächst hatte Mao Schüler als Rote Garden losgeschickt, die seine parteiinternen Gegner schwächen sollten, doch die Roten Garden hatten sich verselbständigt und schließlich auch Maos eigene Machtbasis in Frage gestellt. Daraufhin hatte er erklärt, daß der Arbeiterschaft die führende Rolle in der Kulturrevolution zukomme, und die Mao-Trupps in die Schulen geschickt, wo sie Schüler und Lehrer mit eiserner Faust zur Raison bringen sollten. Einer von Yus Lehrern war von ihnen zum Krüppel geschlagen worden.


  »Er wurde bestraft«, fuhr Onkel Feng fort. »Aber in jenen Jahren gab es Millionen solcher Rebellen. Er hatte eben das Pech, daß an ihm ein Exempel statuiert wurde. Man hat ihn zu zwei oder drei Jahren Gefängnis verurteilt. Wenn das nicht Karma ist!«


  »Aber Jasmine war doch damals noch klein.«


  »Ja, höchstens fünf oder sechs Jahre alt. Sie lebte einige Jahre bei ihrer Mutter und ist erst nach deren Tod wieder zu ihrem Vater gezogen. Tian hat sich nie richtig um sie gekümmert. Dann hat ihn vor ein paar Jahren dieser Schlaganfall erwischt.« Hier nahm Onkel Feng einen großen Schluck von seinem Tee. »Sie dagegen hat ihn vorbildlich versorgt. Es war ja nicht einfach, sie mußten jeden Fen umdrehen. Er bekam weder eine Rente noch medizinische Versorgung. Wegen ihm hatte sie auch keinen Freund.«


  »Wegen dem alten Herrn? Aber wieso denn?«


  »Sie wollte ihn nicht allein lassen. Ein potentieller Verehrer hätte ihn mit versorgen müssen. Das wollte natürlich niemand.«


  »Kann man sich vorstellen.« Yu nickte. »Hatte sie Freundinnen hier in der Gasse?«


  »Auch das nicht. Sie hatte kaum Kontakt zu den anderen jungen Mädchen. Neben ihrer Anstellung und all der Hausarbeit blieb ihr dazu keine Zeit. Außerdem hatte sie, soviel ich weiß, auch noch Nebenjobs.« Onkel Feng stellte sein Teeglas ab. »Ich bringe Sie hin, dann können Sie sich selbst ein Bild machen.«


  Onkel Feng führte Yu zu einem alten shikumen-Haus im mittleren Abschnitt der Gasse. Er stieß eine Tür auf, und sie standen unvermittelt in einem Raum, der offensichtlich vom Hof abgeteilt worden war. In der Mitte stand ein unordentliches Bett, eine Leiter führte auf eine später eingezogene Zwischendecke. Außer einem kalten Ofen und einem nicht abgedeckten Nachttopf gab es kein Mobiliar. Dieser Raum war in den letzten Jahren Tians Welt gewesen, der Mann lag ausgestreckt auf dem Bett und starrte zur Decke.


  Nur verständlich, daß Jasmine nicht viel Zeit zu Hause verbracht hatte, dachte Yu, während er ihrem Vater zunickte.


  »Das ist Tian.« Onkel Feng deutete auf den zum Skelett abgemagerten Kranken. Nur seine Augen folgten den Besuchern durch den Raum. »Tian, das ist Genosse Hauptwachtmeister Yu vom Shanghaier Polizeipräsidium.«


  Als Erwiderung zischelte Tian Unverständliches.


  »Sie war die einzige, die ihn verstanden hat«, erklärte Feng. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Wir leben schließlich nicht mehr in den Zeiten von Lei Feng, niemand folgt mehr dem Beispiel des selbstlosen kommunistischen Vorzeigehelden.«


  Yu fragte sich, ob Tians Geist klar genug war, um das Gespräch zu verstehen. Vielleicht war es besser, wenn er nichts mitbekäme. Ein gedankenloser Dämmerzustand wäre der Trauer um die Tochter und der Aussicht auf das eigene unausweichliche Ende mit Sicherheit vorzuziehen. Was immer er während der Kulturrevolution getan haben mochte, er hatte dafür gebüßt.


  Yu zog die Leiter heran und kletterte vorsichtig zur Zwischendecke hinauf.


  »Dort oben hatte sie sich eingerichtet«, erklärte Onkel Feng von unten. Die Leiter war zu gefährlich für ihn.


  Es war nicht einmal ein richtiger Dachboden, nur eine Art selbstgezimmerte Plattform oberhalb von Tians Bett, das den Raum fast ganz ausfüllte. Als erwachsene Tochter brauchte sie eine gewisse Privatsphäre, doch Yu konnte hier oben nicht einmal aufrecht stehen. Es gab kein Fenster, und er tastete in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter. Im Schein einer Lampe sah er eine bloße Matratze, daneben einen Spucknapf aus Plastik, der ihr vermutlich als Nachttopf gedient hatte. Dann stand da noch eine rohgezimmerte Holzkiste. Er hob den Deckel, fand aber nur einige Kleidungsstücke, die meisten billig und unmodern.


  Es war sinnlos, sich länger hier aufzuhalten. Er kletterte hinunter, ohne weitere Fragen an Feng zu richten. Er würde kaum etwas zur Aufklärung des Falls beitragen können.


  Draußen verabschiedete er sich von dem Nachbarschaftspolizisten und verließ die Gasse. Sein Besuch hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.


  Ein Mädchen, das sich für ein solches Leben entschieden hatte, war kein typisches Opfer für ein Sexualverbrechen oder gar einen Serienmord.


  Statt in sein Büro zurückzukehren, ging Yu zu dem Hotel, wo Jasmine gearbeitet hatte. Das Kranich war keine Nobelherberge, galt aber wegen seiner zentralen Lage in der Altstadt und der günstigen Preise als heißer Tip unter Rucksacktouristen. Die Lobby bevölkerte eine Gruppe ausländischer Studenten. Der Empfangschef in scharlachroter Uniform machte einen kompetenten Eindruck, in fließendem Englisch beantwortete er die Fragen seiner Gäste. Als er jedoch Yus Polizeiausweis sah, kam er ins Stottern. Rasch führte ihn in sein Büro und schloß die Tür.


  »Bitte lassen Sie das, was wir hier besprechen, nicht an die Presse durchdringen. Die Medien dürfen auf keinen Fall von der Verbindung des Hotels zu den qipao-Morden erfahren, sonst können wir zumachen. Die Leute sind abergläubisch und wollen nicht in einem Hotel wohnen, dessen Mitarbeiterin eines gewaltsamen Todes gestorben ist.«


  »Verstehe«, sagte Yu. »Aber jetzt erzählen Sie mir erst einmal, was Sie über die Tote wissen.«


  »Sie war ein braves Mädchen, fleißig und umgänglich. Ihr Tod hat uns alle schwer erschüttert. Wenn man etwas über sie sagen kann, dann allenfalls, daß sie zu viel gearbeitet hat.«


  »Ich habe schon mit dem Nachbarschaftskomitee gesprochen. Dort hat man mir ebenfalls berichtet, daß sie sehr beschäftigt und selten zu Hause war. Wissen Sie etwas über ihre weiteren Jobs?«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Sie hat auch bei uns gelegentlich Überstunden gemacht, für die wir ihr den anderthalbfachen Stundenlohn bezahlt haben. Morgens hat sie als Zimmermädchen gearbeitet und anschließend in der Küche geholfen. Manchmal ist sie sogar abends eingesprungen. Sie mußte die Arztrechnungen für ihren Vater bezahlen. Unser Hotel beherbergt auch ausländische Gäste, deshalb müssen wir uns auf unser Personal verlassen können. Der Personalchef hat ihr so viele Stunden gegeben, wie sie wollte. Eine hübsche junge Frau kommt immer gut an bei den Gästen.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Wir dulden hier keine unmoralischen Dienstleistungen. Aber eine Frau ihres Alters und Aussehens hätte ihr Geld auch anderswo verdienen können – sagen wir in einem Nachtclub –, und zwar sehr viel mehr als bei uns. Aber sie hat lieber hier ihre Überstunden gemacht.«


  »Wissen Sie etwas über ihr Privatleben? Hatte sie einen Freund?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Manager und kam erneut ins Stottern. »Das geht mich auch nichts an. Sie war fleißig, wie gesagt, und hat nicht viel mit den Kolleginnen geredet.«


  »Ist es möglich, daß sie ein Verhältnis mit einem der Hotelgäste hatte?«


  »Genosse Hauptwachtmeister Yu, das hier ist kein First-Class-Hotel. Hier übernachten keine Leute mit dicken Brieftaschen. Was sie an unserem Haus schätzen, ist seine zentrale Lage und der günstige Preis – sie … äh … sind nicht auf Verhältnisse aus.«


  »Wir müssen alle möglichen Fragen stellen, Genosse Empfangschef«, erwiderte Yu. »Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  Der Besuch im Hotel war wenig ergiebig gewesen. Allenfalls hatte sich Yus Eindruck verstärkt, daß Jasmine keinen Lustmörder angelockt hatte, weder in ihre trostlose Gasse noch in dieses schäbige Hotel.
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  AUCH PEIQIN HATTE sich ihre Gedanken über den qipao-Mord gemacht.


  Nicht nur, weil er so viele Rätsel aufgab, sondern weil es der erste Fall war, in dem Yu als Stellvertretender Leiter der Sonderkommission ermittelte.


  Wie immer war sie sich der Grenzen ihrer Möglichkeiten bewußt. Sie hatte weder die Mittel, die den Polizeikräften zur Verfügung standen, noch die Zeit und die Energie. Sie würde das rote Kleid zum Ausgangspunkt ihrer Überlegungen machen.


  Als Buchhalterin des Restaurants Vier Meere mußte sie nicht pünktlich von neun Uhr morgens bis fünf Uhr nachmittags tagtäglich in ihrem winzigen Büro sitzen. Auf dem Weg zur Arbeit betrat sie daher das Ladengeschäft einer Schneiderei. Der Betrieb war zwar nicht auf qipaos spezialisiert, doch sie kannte den alten Schneider. Nachdem sie ihm den Grund ihres Besuchs erklärt hatte, holte sie ein Foto des Kleides hervor.


  »Die Ärmel und moderaten Schlitze wirken ziemlich altmodisch, das ist eher der Stil der sechziger Jahre«, sagte der weißhaarige Schneider und schob sich die Brille auf der kantigen Nase zurecht. »Ich bezweifle, daß so etwas heutzutage als Massenware hergestellt wird. Sieht nach Maßanfertigung aus. Dafür sprechen auch die kunstvollen Stoffknöpfe in Doppelfisch-Form. Allein die herzustellen, braucht es einen Tag.«


  »Sie meinen also, daß das Kleid in den Sechzigern angefertigt wurde?«


  »Kann man auf der Grundlage eines Fotos schlecht sagen. Außerdem habe ich selbst allenfalls ein Dutzend qipaos genäht, bin also kein Experte auf diesem Gebiet. Aber wenn mir eine Kundin den Stoff und ein Muster brächte, würde ich das schon hinkriegen.«


  »Eine Frage noch: Ist Ihnen ein anderer Betrieb bekannt, der ein solches Kleid angefertigt haben könnte?«


  »Da kommen einige in Frage. Außerdem gibt es noch Schneider, die kein Ladengeschäft betreiben, sondern zu ihrer Kundschaft nach Hause gehen.«


  Das machte die Sache zusätzlich kompliziert. Solche Schneider wären durch polizeiliche Ermittlungen unmöglich zu erfassen.


  Nach Verlassen des Geschäfts steuerte Peiqin die Shanghaier Bibliothek an. Wenn sie bei den Ermittlungen helfen wollte, mußte sie anders vorgehen als die Polizisten.


  In der Bibliothek verbrachte sie eine Stunde mit Katalogrecherche und bestellte dann einen Stapel Bücher und Zeitschriften.


  Es war schon nach zehn, als sie mit einer Plastiktüte voller Bücher in ihr Büro im Restaurant Vier Meere hinaufstieg. Geschäftsführer Hua Shan war an diesem Morgen nicht zugegen. Er hatte sich zwei Tage freigenommen, um ein eigenes Geschäft aufzubauen, das er neben seiner Stelle als Geschäftsführer des Vier Meere zu betreiben gedachte.


  Trotz der guten Lage stand es mit dem staatseigenen Restaurant nicht zum besten. Zwischen Sozialismus und Kapitalismus fällt der Schatten des Unterschieds, besagte eine moderne Redewendung – der Unterschied zwischen denen, die in die eigene Tasche, und denen, die für den Staat arbeiten. Das Lokal schrieb seit Monaten rote Zahlen. Es gingen bereits Gerüchte um, daß es künftig von einem persönlich haftenden Geschäftsführer betrieben werden sollte: das Lokal würde in Staatsbesitz bleiben, aber der Geschäftsführer wäre für Gewinne und Verluste verantwortlich.


  Während das Klappern der Schöpflöffel und Woks zu ihr heraufdrang, versuchte sich Peiqin in dem winzigen Büro im Zwischengeschoß auf ihre Lektüre zu konzentrieren.


  Es stimmte, was sie ihrem Mann gestern erzählt hatte; sie kannte sich tatsächlich nicht aus mit solchen Kleidern. In ihrer Schulzeit hatte sie derartiges nur in Filmen gesehen. Und danach, während der Kulturrevolution, nur auf Fotografien der ehemaligen »First Lady« Wang Guangmei, deren dekadenten Lebensstil man anprangerte, indem man sie mit zerrissenem roten qipao und aufgefädelten Tischtennisbällen als Parodie einer Perlenkette vor die Öffentlichkeit zerrte.


  Angesichts des vor ihr ausgebreiteten Materials wußte sie nicht, wo beginnen. Sie blätterte nacheinander die Bücher durch, bis sie auf ein Schwarzweißfoto stieß. Es zeigte Eileen Chang, eine Schriftstellerin aus dem Shanghai der vierziger Jahre, die in den Neunzigern wiederentdeckt worden war. Sie trug einen geblümten qipao im Stil jener Tage. In einer Fernsehsendung hatte Peiqin kürzlich eine junge Moderatorin die Huanghe Lu entlangspazieren sehen. Ganz im Sinne der derzeitigen Retro-Welle hatte sie auf eines der alten Gebäude gedeutet und laut überlegt: »Vielleicht war es eines dieser malerischen Häuser, aus denen Eileen, angetan mit einem selbstentworfenen qipao, hinaustrat in diese romantische Stadt!«


  Als selbsterklärte Modejournalistin hatte Eileen Chang Skizzen der damaligen Shanghaier Mode angefertigt, die am Ende des Buchs abgedruckt waren. Doch Peiqin war mehr an der persönlichen Lebensgeschichte dieser Autorin interessiert. Sie hatte früh zu publizieren begonnen und war mit ihren Shanghai-Erzählungen augenblicklich berühmt geworden. Ihre Ehe mit einem talentierten, aber notorisch treulosen Journalisten war gescheitert und von diesem später publizistisch schamlos ausgeschlachtet worden. Nach 1949 ging sie zunächst nach Hongkong, dann in die USA, wo sie einen verarmten amerikanischen Dramatiker heiratete. Doch auch diese Ehe war nicht glücklich, denn, wie es in einem Tang-Gedicht heißt »einem mittellosen Paar ist kein Glück beschieden«. Nach dem Tod ihres zweiten Mannes lebte sie zurückgezogen in einem Apartment in Los Angeles, wo sie erst kürzlich eines einsamen Todes starb. Man fand sie erst eine Woche später.


  Peiqin erhoffte sich von ihrem Quellenstudium eine historische Perspektive auf Entwicklung und Popularität des qipao. Doch nach zwei Stunden war sie kaum klüger als zuvor. Sie fühlte sich allenfalls in ihrem Eindruck bestätigt, daß es sich bei dem Kleid um eine Mode für Frauen aus wohlhabenden oder gebildeten Kreisen handelte, jemanden wie die Schriftstellerin Eileen Chang, nicht aber für die arbeitende Bevölkerung, zu der Peiqin sich zählte. Während sie nachdenklich mit dem Finger auf einen der Bände trommelte, bemerkte sie ein winziges Loch in ihrem schwarzen Wollstrumpf.


  In dem Moment klopfte es. Pan, der Koch und zugleich Peiqins Chef, stand mit einem dampfenden irdenen Gefäß in der Hand in der Tür.


  »Extra für dich«, sagte er.


  »Oh, danke.« Ihr blieb keine Zeit mehr, die Bücher mit all den aufgeschlagenen Fotos traditioneller Kleider beiseite zu räumen.


  »Was liest du denn da?«


  »Ich will mir ein Kleid nähen und vergleiche Schnitte.«


  »Du bist wirklich vielseitig, Peiqin«, bemerkte er und setzte den Tontopf auf ihrem Schreibtisch ab. »Ich wollte schon länger mal mit dir reden. Das Restaurant wirft seit gut einem halben Jahr keinen Gewinn mehr ab. Der Sozialismus geht vor die Hunde, und man spricht bereits von neuen Formen des Managements.«


  Peiqin hob den Deckel und lächelte. »Oh, das ist ja wunderbar. Ich meine natürlich das Essen.« Es war die Spezialität des Hauses: Karpfenkopf auf einem Bett aus Knoblauch, bedeckt mit roten Chilischoten.


  »In dem Tontopf bleibt das Gericht lange heiß. Verbrenn dich nicht«, sagte Pan und rieb sich die Hände. »In China ist eine Mittelschicht entstanden, die von einem Restaurantbesuch mehr erwartet als Hausmannskost, wie sie die Leute selbst kochen. Wir müssen unser Angebot umstellen. Wie wär’s, wenn du die Geschäftsleitung übernehmen würdest? Ich stehe hinter dir. Sozialistisch oder kapitalistisch, dieses Restaurant gehört uns.«


  »Danke, Pan. Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ausreichend qualifiziert bin für eine solche Aufgabe.«


  »Überleg es dir«, sagte er, während er sich zum Gehen wandte. »Man weiß nie, wozu man fähig ist, solange man es nicht probiert hat.«


  Während sie einen Löffel von der Brühe nahm, dachte sie, daß sie das Restaurant tatsächlich besser – oder zumindest gewissenhafter – führen könnte als die derzeitige Geschäftsleitung. Doch wie würde sich das auf ihr Familienleben auswirken? Qinqin bereitete sich intensiv auf die zentrale Uni-Aufnahmeprüfung vor. Der Besuch einer Spitzenuniversität war für seine künftige Karriere unabdingbar. Auch Yu hatte einen kritischen Punkt in seiner Laufbahn erreicht. Sie wurde zu Hause gebraucht.


  Nach dem Essen konnte sie sich nur schwer wieder auf die Bücher konzentrieren. Unten in der Küche gab es offenbar Streit. Dann rief Hua an, um zu sagen, daß er heute nicht mehr käme. Das paßte Peiqin gut, denn ihr war eine neue Idee gekommen, und sie beschloß, den Nachmittag ebenfalls freizunehmen.


  Vielleicht würden ihr Filme weiterhelfen. Sie vermutete, daß der rote qipao eine spezifische Bedeutung hatte, von der sie in ihrem unspektakulären Leben nichts ahnte. Also machte sie sich auf den Weg zu einem DVD-Shop an der Sichuan Lu. Es war kälter geworden, und sie zog die wattierte Armeejacke fester um sich, ein Relikt aus den Jahren auf der Farm in Yunnan. Auch Armeejacken – natürlich Imitate gleichen Zuschnitts – schienen jetzt wieder in Mode zu kommen.


  Der Laden war riesig, Tausende von VCDs und DVDs füllten die Regale. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie einige Filme, die offiziell noch gar nicht angelaufen waren.


  »Wie kann es davon schon DVDs geben?« fragte sie den Ladenbesitzer, der Stammgast in ihrem Restaurant war.


  »Kein Problem. Es gibt Leute, die sich mit einem Camcorder in die Previews schwindeln«, erklärte er mit breitem Grinsen. »Wir bürgen für Qualität. Sie bekommen Ihr Geld zurück, wenn Sie nicht zufrieden sind.«


  Sie dankte für die Auskunft und sah sich um. In der Abteilung »Westliche Klassiker« stieß sie auf einen Film mit dem Titel Random Harvest, die Adaptation eines Romans von James Hilton. Yu hatte ihr erzählt, dies sei der erste Roman gewesen, den Chen im Bundpark auf englisch gelesen hatte. Die chinesische Version hatte den interessanten Titel: Ein Mandarinentenpaar träumt noch einmal seinen Traum. In der klassischen chinesischen Lyrik galten Mandarinenten als Symbol für ein unzertrennliches Liebespaar. Eine Liebesgeschichte also. Sie legte den Film in ihren Einkaufskorb.


  In der chinesischen Abteilung entschied sie sich für Tagebuch einer Krankenschwester, ein Film aus den fünfziger Jahren. Sie erinnerte sich an das Plakat, auf dem die junge Krankenschwester in einem qipao zu sehen gewesen war. Auch dies eine Liebesgeschichte. Dann wählte sie noch Das goldene Joch, die in Hongkong gedrehte Verfilmung einer Erzählung von Eileen Chang.


  Eine Dokumentation über die Mode jener Zeit konnte sie ebensowenig finden wie einen Film, der das Wort qipao im Titel trug.


  


  Zu Hause schaltete sie sofort den DVD-Spieler ein. Ihr blieben noch ein paar Stunden Zeit, bevor sie sich ums Abendessen kümmern mußte. Sie zog Schuhe und Socken aus, machte es sich auf dem Sofa bequem und bedeckte die Füße mit einem Kissen.


  Random Harvest sah sie sich nur etwa zehn Minuten lang an. Diese alten Hollywood-Schinken gefielen ihr nicht. Sie fragte sich, was Chen davon halten würde.


  Tagebuch einer Krankenschwester war da schon etwas anderes: Es ging um eine Gruppe Jugendlicher, die ein neues, sozialistisches China aufbauen wollten, nach heutigen Standards keineswegs eine Liebesgeschichte. Die junge Krankenschwester war viel zu sehr mit der Revolution beschäftigt, um sich romantischen Gefühlen hinzugeben. Und Liebeleien wurden zu jener Zeit nicht gern gesehen. Dennoch mochte Peiqin den Film, vor allem wegen seiner idealistischen Erkennungsmelodie: »Kleine Schwalbe, kleine Schwalbe, / warum kommst du immer wieder? / – Im Frühling, im Frühling blüht hier der allerschönste Flieder …«


  Das »hier« des Liedes bezog sich auf einen Ort irgendwo an der Nordwestgrenze Chinas, eine verarmte, unterentwickelte, gottverlassene Gegend, in die heutzutage niemand freiwillig gehen würde.


  Und doch blühte dort der allerschönste Flieder, wie die schlanke Krankenschwester, gespielt von der Schauspielerin Linfeng, vor sich hin trällerte, während ihr Gesicht vor revolutionärem Eifer strahlte. Jahre nach den Dreharbeiten emigrierte Linfeng nach Tokio und eröffnete ein vegetarisches Chinarestaurant. Dort sang sie das Lied nun gelegentlich für nostalgische Überseechinesen, auch wenn sie mittlerweile zu viele Kilos mit sich und zuviel Make-up auftrug. Aber man konnte schließlich nicht verlangen, daß eine Schauspielerin ihre Rolle – und die entsprechende Figur – ein Leben lang beibehielt.


  Wie sich herausstellte, hatte das Kleid, das die Krankenschwester im Film trug, deren Mutter gehört, einer Dame aus besseren Kreisen, die sich der sozialistischen Revolution hartnäckig widersetzte. Der Film hatte Peiqin in ihrem Eindruck bestätigt, daß solche Kleider vor allem von Frauen der modebewußten Oberschicht getragen wurden.


  Als sie Das goldene Joch einlegen wollte, fiel ihr Blick auf ein Buch, das sie aus der Bibliothek entliehen hatte. Der weißhaarige Verfasser auf dem Cover glich ihrem verstorbenen Vater. Die kurze biographische Angabe darunter lautete: »Shen Wenchang war vor 1949 ein bekannter Dichter und erwarb sich nach der Befreiung einen internationalen Ruf als Experte für Kostümkunde.«


  Sie schlug das Buch auf, fand darin jedoch nur zwei kurze Absätze zum Thema qipao. Auch in der Literaturliste entdeckte sie kein Werk, das sich ausschließlich mit diesem Kleiderstil befaßte. Sie konnte also nur auf verstreute Erwähnungen hoffen.


  Der alte Herr mußte mittlerweile hoch in den Achtzigern sein. Sie legte das Buch hin und betrachtete sein Foto. Wenn sie sich doch nur direkt mit einem solchen Experten unterhalten könnte, dachte sie wehmütig.


  Um die Abendessenszeit klingelte das Telefon. Es war Chen, der bedauerte, daß Yu noch nicht zu Hause sei.


  »Er war die letzten Tage so beschäftigt, daß er oft spät heimkam. Machen Sie sich keine Sorgen um ihn«, sagte sie. »Wie kommen Sie mit dem Literaturstudium voran?«


  »Langsam, aber stetig. Tut mir leid, daß ich dafür einen so ungünstigen Zeitpunkt gewählt habe. Aber es wird wohl meine letzte Chance sein, noch einmal etwas anderes auszuprobieren«, sagte Chen. »Und wie läuft’s bei Ihnen?«


  »Eher gemächlich. Ich schaue gerade ein paar Bücher durch. Alle reden vom roten qipao, da wollte ich mich ein wenig informieren.«


  »Sie versuchen wieder einmal uns zu helfen, Peiqin. Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«


  »Bisher noch nicht. Ich habe gerade mit einem Buch über Kostümgeschichte angefangen. Der Autor war auch Dichter.«


  »Shen Wenchang?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ja, ein großartiger Wissenschaftler. Erst neulich kam ein Dokumentarfilm über ihn.«


  »Den habe ich nicht gesehen. Ach übrigens, ich habe eine DVD von Random Harvest für Sie gekauft, nach dem Roman, den Sie so mögen.«


  »Danke, Peiqin. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Ich kann es kaum erwarten, mir den Film anzusehen.« Dann fügte er noch hinzu: »Wenn Yu heimkommt, sagen Sie ihm doch bitte, daß er mich anrufen soll und … und wenn er mal vorbeikommt, könnte er die DVD ja mitbringen.«
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  BEIM AUFWACHEN MUSSTE Chen sich erst einmal zurechtfinden, nur mühsam tauchte er aus einem Meer von Gedanken auf.


  Nach dem zweiten Leichenfund im Stadtzentrum und einem Medienrummel, der dem aufdringlichen Zirpen frühsommerlicher Zikaden glich, konnte er einfach nicht länger untätig zusehen. Das war er Yu ebenso schuldig wie Hong, die ihn über die neuesten Entwicklungen auf dem laufenden hielt und dabei stets freundlich lächelte, ganz im Gegensatz zum griesgrämigen Liao.


  Doch als er noch einmal rekapitulierte, was seine Kollegen bisher unternommen hatten, mußte er feststellen, daß auch er, zumindest als »externer Berater«, nicht mehr tun konnte. Außerdem war er ganz in seine Seminararbeit vertieft. Aber es gab durchaus Parallelen zwischen wissenschaftlicher Arbeit und polizeilichen Ermittlungen, etwa, daß sich gute Ideen nur bei ungeteilter Aufmerksamkeit einstellten.


  Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Während er sich die Zähne gründlich putzte, kam ihm eine Idee – eigentlich war es Peiqins Idee. Zufällig war er persönlich mit Shen bekannt, einer Autorität auf dem Gebiet historischer Kostümforschung.


  Shen war in den vierziger Jahren ein bekannter Dichter gewesen, der im damals beliebten imagistischen Stil schrieb. Nach 1949 war ihm eine Stelle am Shanghaier Museum zugeteilt worden: Er verwarf seine früheren Gedichte als dekadent und widmete sich ausschließlich dem Studium der Kostümgeschichte, eine Entscheidung, die ihm angesichts des rigiden politischen Klimas Mitte der fünfziger Jahre vermutlich das Leben rettete. Wie schon das Daodejing wußte, erwies sich ein Unglück oft als Glücksfall. Sein unvermittelter Rückzug aus der Literaturszene schützte ihn auch vor den Rotgardisten der mittleren sechziger Jahre, und so blieb es ihm erspart, als »bürgerlicher Dichter« öffentlich vorgeführt und gedemütigt zu werden. In den Achtzigern veröffentlichte er ein mehrbändiges Standardwerk, das in viele Sprachen übersetzt wurde, und galt seither als »international anerkannte Autorität«. In der Literatur gaben mittlerweile neue Stimmen und Gesichter den Ton an, und kaum jemand wußte noch, daß Shen früher einmal Gedichte geschrieben hatte.


  Auch Chen hätte sich nicht an ihn erinnert, wäre er nicht vor einiger Zeit einer britischen Sinologin begegnet, die von Shens frühen literarischen Arbeiten schwärmte. Auch Chen war beeindruckt von Shens frühen Texten.


  


  In seiner Eigenschaft als führendes Mitglied des Schriftstellerverbands hatte Chen daraufhin die Neuauflage dieser Gedichte veranlaßt. Keine leichte Aufgabe, denn der alte Herr war, was seine Gedichte betraf, schreckhaft wie ein gebranntes Kind; ebenso der Verleger, der ein Zuschußgeschäft fürchtete. Die Anthologie konnte schließlich doch erscheinen und schwamm auf einer Woge allgemeiner Nostalgie. Neuerdings schätzte man die poetischen Zeugnisse aus den goldenen vorrevolutionären Jahren dieser Stadt. Ein junger Kritiker verwies darauf, daß die amerikanischen Imagisten um Ezra Pound von der klassischen chinesischen Poesie inspiriert worden seien. Insofern seien Shens Texte eine Fortführung dieser ehrwürdigen Tradition. Der Artikel paßte wiederum in den neuerwachten Nationalismus, und so verkaufte sich der Band recht gut.


  Chen schlug sein Adreßbuch auf und wählte Shens Nummer.


  »Einem Edlen kann man sein Ansinnen nicht abschlagen«, antwortete Shen mit einem Konfuziuswort. »Aber ich müßte mir diese qipaos ansehen.«


  »Kein Problem. Ich bin leider heute nicht im Präsidium, aber Sie können mit Hauptwachtmeister Yu oder mit Inspektor Liao sprechen. Die Kollegen werden Ihnen die Kleider zeigen.«


  Dann kündigte er Yu rasch den Besuch Shens an. Dieser versprach, erfreut über die Initiative seines Chefs, dem Experten die Kleider vorzulegen. Gegen Ende des Telefongesprächs sagte Chen noch: »Ach übrigens, Peipin war so aufmerksam, mir eine DVD von Random Harvest per Kurier zu schicken. Ich habe schon lange nach dem Film gesucht.«


  »Sie hat sich in letzter Zeit viele DVDs angeschaut, weil sie sich davon Hinweise über qipaos erhofft.«


  »Und, neue Erkenntnisse?«


  »Bisher nicht, aber immerhin bringen sie die Filme nach Feierabend auf andere Gedanken.«


  »Wenigstens das«, sagte Chen, obgleich er da seine Zweifel hatte, wenn er an seine Lektüre der letzten beiden Wochen dachte. Sobald man ernsthaft und zielgerichtet las, war es keine Unterhaltung mehr.


  Bevor er seine Wohnung verlassen und in die Bibliothek gehen konnte, klingelte ein weiterer Kurier an seiner Wohnungstür. Er brachte einen Umschlag von Direktor Zhong mit neuen Informationen über Jia Ming.


  Im Grunde enthielt dieses Material nur Spekulationen darüber, warum Jia der Regierung Ärger machen wollte. Jia und seine ganze Familie hatten während der Kulturrevolution schwer gelitten, und er hatte schließlich beide Elternteile verloren. Anfang der achtziger Jahre, als eine solche Karriere noch sehr ungewöhnlich war, hatte er sich dann als Rechtsanwalt selbständig gemacht. Dieser Berufsstand hatte in China zuvor nicht existiert oder war bedeutungslos gewesen. Anwälte galten, genauso wie Aktien, als Inbegriff der kapitalistischen Gesellschaft: heuchlerisch und nur etwas für die Reichen. In wichtigen Rechtsfällen traf die Partei die Entscheidung, oder zumindest eine Vorentscheidung, da sie das Sprachrohr einer Diktatur der Massen war. Liu Shaoqi, Maos designierter Nachfolger an der Parteispitze, war einsam im Gefängnis gestorben, ohne daß seine Familie davon gewußt hatte. Jia hatte also seine Laufbahn als Anwalt zu einer Zeit eingeschlagen, als der Beruf ausgesprochen unpopulär war: Offenbar war es von Anfang an sein Ziel, das Regime anzuprangern.


  Als einer der ersten auf diesem Gebiet war er bald sehr erfolgreich. Nachdem im Zuge der Reformen das chinesische Rechtssystem erstmals anerkannt und ernstgenommen wurde, machte er sich als Verteidiger eines Dissidentenschriftstellers einen Namen. Der Richter war seinem brillanten Plädoyer nicht gewachsen, und da Teile der Verhandlung im Fernsehen ausgestrahlt wurden, applaudierte ihm bald ein großes Publikum. Daraufhin gewann diese »neue« Rechtspraxis an Popularität, und Anwaltskanzleien schossen aus dem Boden wie Bambus nach dem Regen.


  Doch Jia war anders als die anderen. Er übernahm nicht nur profitable Fälle. Das lag zum Teil daran, daß er nach der Kulturrevolution ein reiches Familienerbe angetreten hatte und nicht für seinen Unterhalt arbeiten mußte. Immer wieder widmete er sich kontroversen Fällen und stand daher bereits auf der Schwarzen Liste der Stadtregierung, lange bevor er sich im Bauskandal um den Block Neun West engagiert hatte.


  Hier brach Chen seine Lektüre ab. Auch er war während seiner Studienjahre auf die Schwarze Liste geraten, und zwar aufgrund einer willkürlichen politischen Auslegungen seiner modernistischen Gedichte.


  Es war schon nach zehn, als Chen endlich in der Bibliothek anlangte. Susu, die Bibliothekarin mit den hübschen Grübchen, brachte ihm eine Tasse starken, belebenden Kaffee.


  Dennoch schweiften seine Gedanken ab. Vielleicht zog es ihn doch mehr zu dem Mordfall als zu den Liebesgeschichten, eine Erkenntnis, die ihn nicht überraschte.


  Erst nach der zweiten Tasse Kaffee konnte er sich einem weiteren Text zuwenden, den er in seinem Referat bearbeiten wollte, der »Geschichte von der schönen Yingying«.


  Diese zhuanqi-Erzählung aus der Tang-Zeit stammte von Yuan Zhen, einem bekannten Dichter und Staatsmann. Literarischen Studien zufolge war die Erzählung weitgehend autobiographisch. Im Jahr 800 war Yuan nach Puzhou gereist, wo er einem Mädchen namens Yingying begegnete. Sie verliebten sich ineinander. Doch Yuan reiste in die Hauptstadt zurück, wo er sich mit einer Tochter aus der Familie Wei verheiratete. Später verarbeitete er die Begegnung in Puzhou zu einer Erzählung.


  Darin reist ein Gelehrter namens Zhang zum Tempel der allumfassenden Hilfe, wo auch eine gewisse Frau Cui mit ihrer Tochter Yingying auf dem Weg nach Chang’an Rast macht. Als die in der Umgebung stationierten Truppen rebellieren, gelingt es Zhang mit Hilfe eines Freundes, Schutz für die im Tempel befindlichen Personen zu erwirken. Aus Dankbarkeit lädt Frau Cui ihn zu einem Bankett ein, in dessen Verlauf er Yingying kennenlernt und sich in sie verliebt, obwohl diese seinen Annäherungsversuchen zunächst mit Sprödigkeit begegnet und ihn mit dem Hinweise auf konfuzianische Moralbegriffe zurückweist. Eines Nachts jedoch nimmt die Sache eine dramatische Wendung: Sie erscheint in seinem Zimmer im Westflügel und bietet sich ihm an. Bald darauf verläßt er den Tempel, um in der Hauptstadt an der kaiserlichen Beamtenprüfung teilzunehmen. Dort bekommt er einen Brief von ihr, in dem sie unter anderem schreibt:


  


  Als ich mich Euch darbot, umsorgtet Ihr mich mit ausgesuchter Güte und Umsicht, und ich meinte in meiner Unwissenheit, mich Euch auf ewig anvertrauen zu können. Doch wer konnte voraussehen, daß unsere Begegnung nicht zum Austausch von Hochzeitsgeschenken führen würde? Ich selbst setzte mich der Schmach aus und kann nun nicht mehr zum Eheweib taugen. Bis zum Ende meiner Tage wird es mich reuen, doch ich unterdrücke mein Seufzen. Denn was hilft es zu klagen?


  Wenn Ihr aus gütigem Herzen meinen geheimen Wünschen willfahrt, so wird mir dies, selbst wenn ich längst gestorben bin, wie ein neues Leben erscheinen. Wenn ihr als Mann von Welt, der Gefühle ignoriert, Unwichtiges beiseite laßt und nur das Große verfolgt, auch frühere Abmachungen nicht achtet und unser Gelübde für entbehrlich haltet, so bleibt meine Treue doch unwandelbar, selbst wenn Körper und Knochen dereinst zerfallen sind. In Sturm und Regen will ich Euren Spuren folgen. In diesen Worten liegt meine Treue zu Euch im Leben und in der Vergänglichkeit gegründet …


  


  Yuans Protagonist zeigt diesen Brief einem Freund, bevor er Yingying mit einem überraschend moralisierenden Argument abweist, das den Abschluß der Erzählung bildet:


  


  Es gilt die allgemeine Regel, daß diejenigen in der Welt, die vom Himmel mit besonderen Vorzügen ausgestattet sind, entweder sich selbst zerstören oder aber andere Menschen. Sobald Fräulein Cui einem wohlhabenden Mann in gehobener Position begegnet, wird sie ihren ganzen Charme einsetzen, ihn zu gewinnen, entweder durch das Spiel von Wolke und Regen oder als Regendrache und Ungeheuer. Wer weiß schon, wie sie sich verwandeln wird? Im Altertum geboten Kaiser Xin der Shang-Dynastie und König You der Zhou-Zeit über gewaltige Reiche. Doch trotz ihrer unbeschränkten Macht brachten es Frauen fertig, sie ins Verderben zu stürzen. Ihre Untertanen wurden vernichtet, ihre Leiber zerstückelt, und bis heute sind sie der Lächerlichkeit preisgegeben. Meine Tugendkraft reicht nicht hin, einem solchen Übel zu widerstehen. Daher habe ich meine Gefühle gezähmt.


  


  An diesem Punkt der Handlung pflichtet der Autor mit den Worten, die er Zhangs engem Freund in den Mund legt, dessen Verhalten bei:


  


  Die meisten seiner Zeitgenossen fanden, er habe seine Fehler in der rechten Weise korrigiert. In Gesellschaft von Freunden trage ich diese Gedanken öfters vor, um zu verhüten, daß ihnen ähnliches widerfahre oder daß jene, die solches bereits erlebt haben, dadurch nicht in die Irre geleitet werden.


  


  Zhangs Entschluß markierte, wie Chen bemerkte, die plötzliche Kehrtwende und konterkarierte das Liebesthema. Das Argument des Protagonisten lief auf die Behauptung hinaus, man solle unwiderstehliche Frauen besser meiden, da sie sich als »Übel« für einen Mann erweisen und ihn gleich einem »Ungeheuer« zerstören können.


  Chen fand, dieser Herr Zhang hätte sich eine bessere Rechtfertigung ausdenken können. Seine selbstgerechte Darstellung Yingyings als Ungeheuer kam ihm wie schamlose Heuchelei vor, eine billige Entschuldigung, nachdem er sie verführt und anschließend sitzengelassen hatte. Auf Chen wirkte die Geschichte faszinierend und verwirrend zugleich. Ihre Widersprüchlichkeit lud zu Spekulationen ein: Im ersten Teil wurde die romantische Leidenschaft positiv dargestellt, im zweiten verurteilt.


  Allmählich schälte sich für sein Referat ein roter Faden heraus, der sich durch beide Geschichten zog: die plötzliche Wendung in der Liebesgeschichte. Die hanzeitliche Erzählung von Xiangru und Wenjun machte die Heldin dafür verantwortlich, daß der Held an der Durstkrankheit starb: Sie hatte ihn, so legte der Text es nahe, durch ihre sexuelle Unersättlichkeit geschwächt und letztlich zerstört. In der tangzeitlichen Erzählung von der schönen Yingying konnte der Held seine Zerstörung abwenden, indem er die Heldin als männermordendes Ungeheuer hinstellte. In beiden Texten hatte sich das romantische Thema in sein Gegenteil verkehrt.


  Chen fühlte sich an etwas in den Fällen mit dem roten qipao erinnert, an die Ambivalenz und Widersprüchlichkeit des Mörders. Dieser hatte seine Opfer entkleidet und umgebracht, nur um ihre Leichen anschließend in teure, elegante Kleider zu hüllen.


  Es war nur eine vage Parallele, die sich ihm auch schon entzog, bevor er sie recht zu Ende gedacht hatte. Er versuchte, sich wieder auf seine Bücher zu konzentrieren und Näheres über den biographischen Hintergrund dieses Yuan herauszufinden. Manchmal konnte die Lebensgeschichte eines Verfassers beim Verständnis komplexer Texte weiterhelfen.


  Im Fall der Ermittlungen half ihm das allerdings wenig, solange die Identität des Täters nicht geklärt war. Die Bedeutung seiner widersprüchlichen Botschaft blieb Chen verschlossen.


  Wieder einmal waren seine Gedanken festgefahren; hin- und hergerissen zwischen zwei Projekten fühlte er sich verwirrt.


  


  Gegen eins rief ihn Shen in der Bibliothek an.


  »Haben Sie etwas herausgefunden?« fragte Chen.


  »Das ist eine längere Geschichte, Oberinspektor, die ich Ihnen lieber persönlich erzählen würde«, erwiderte Shen. »Außerdem muß ich Ihnen einige Abbildungen zeigen.«


  »Großartig. Dann lade ich Sie zum Abendessen ein. Was halten Sie vom Restaurant zu den fünf Düften, gleich gegenüber der Bibliothek?«
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  ALS CHEN DAS Restaurant betrat, wurde er von einem Kellner, der ihn seit Jahren kannte, herzlich begrüßt.


  »Lange nicht dagewesen, Chen. Was würden Sie denn heute gerne essen?«


  »Da verlasse ich mich ganz auf Ihre Empfehlung, aber nicht zuviel, wir sind nur zu zweit.«


  »Wie wär’s mit dem Spezialmenü für zwei?«


  »Wunderbar. Und eine Kanne starken grünen Tee, bitte.«


  Während er auf seinen Gast wartete, dachte er über seine Seminararbeit nach. Ein, zwei Geschichten zu analysieren würde nicht genügen. Wenn es ihm gelänge, diesen thematischen Widerspruch als Merkmal einiger klassischer Liebesgeschichten nachzuweisen, wäre dies eine originelle, interessante Erkenntnis. Doch dazu würde die Analyse von ein, zwei Geschichten nicht genügen. Er mußte sein Korpus erweitern.


  Er machte sich eine entsprechende Notiz in sein Heft, als er Shen, auf einen Stock mit Drachenkopf gestützt, hereinkommen sah. Für einen weißhaarigen Mittachtziger wirkte Shen erstaunlich munter. Er trug eine traditionelle wattierte Jacke und schwarze Stoffschuhe. Chen ging dem alten Herrn entgegen, um ihn an den Tisch zu führen.


  Wie sich herausstellte, war Shens Besuch im Präsidium nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Hauptwachtmeister Yu war in einer dringenden Angelegenheit unterwegs gewesen, und er war statt dessen von Liao empfangen worden. Der hatte wenig Interesse gezeigt und ihm erklärt, er habe in dieser Angelegenheit bereits mehrere Schneider konsultiert.


  Chen vermutete, daß es auch noch andere Gründe für Liaos mangelnde Höflichkeit gab. Wahrscheinlich hatte Liao sich geärgert, weil Shen auf Chens Betreiben ins Präsidium gekommen war. Doch es war nicht nötig, den betagten Wissenschaftler in solche Interna einzuweihen.


  »Verschwenden Sie keinen Gedanken mehr an Liao. Er kann manchmal stur wie ein Esel sein und ebenso dumm«, sagte Chen und schenkte Tee ein, während der Kellner die kalten Vorspeisen auftrug. »Geben Sie mir lieber eine Einführung in die Geschichte des qipao. Ich bin ganz Ohr.«


  Shen löffelte sich den mit Frühlingszwiebeln und Sesamöl garnierten weißen Jadetofu in seine Schale und begann: »Fangen wir mit dem Namen an. Dazu gibt es eine ganze Reihe von Erklärungen. Erstens bevorzugten die Mandschu, Männer wie Frauen, Kleidungsstücke in leuchtenden Farben. Zu Beginn der Qing-Dynastie teilten sie ihr Volk in acht Gruppen oder ›Banner‹ ein, die sich durch eigene Fahnen und spezielle Kleidung voneinander unterschieden. Das Zeichen qi für Fahne, Banner, ist dasselbe wie in qipao. In den zwanziger Jahren wurde der qipao allerdings zur Mode und verlor so seinen ethnischen Bezug. Bis zum Ausbruch der Kulturrevolution erfreute er sich großer Beliebtheit, wurde dann aber erst wieder Mitte der Achtziger modern. Mittlerweile hat sich dieses Kleidungsstück auch international durchgesetzt. Hollywood-Stars tragen qipaos zu den Oskar-Preisverleihungen. Vermutlich, weil kein anderes Kleid die weibliche Figur so umschmeichelt und ihre Kurven so vorteilhaft zur Geltung bringt …«


  Es war eine lange Einführung, und Chen hörte interessiert zu. Da diese Kleider offenbar zur unverkennbaren Handschrift des Serientäters gehörten, konnte ein Polizist nicht genug darüber erfahren.


  »Nun zu dem Kleid, das Liao mir gezeigt hat: Es wurde vor langer Zeit angefertigt, vermutlich vor über zehn Jahren«, erklärte Shen und zog einige Fotos hervor. »Das sieht man an den Fäden, die bereits vergilbt sind. Und der Stoff, ein spezieller Seidendamast mit zusätzlich aufgedrucktem Muster, ist wahrscheinlich sogar noch älter. Der stammt schätzungsweise aus den Sechzigern. Das gilt auch für die winzigen Druckknöpfe aus Metall. Man benutzte sie nur in dieser Zeit oder früher. Seit den frühen achtziger Jahren bevorzugen Schneider Plastikreißverschlüsse, weil sie praktischer sind und weniger auftragen. Auch der Stil paßt in diese Periode. Sehen Sie sich die angeschnittenen Ärmel an. Modischer wären angesetzte Ärmel, die die weiblichen Kurven besser betonen. Außerdem sind sie leichter zu verarbeiten …«


  Shens Vorlesung wurde erneut unterbrochen, diesmal von der Ankunft der Hauptgerichte, darunter auch eine Glasschüssel mit lebendigen, in Schnaps eingelegten Krabben. Die betrunkenen Tiere zappelten zwar noch, aber ihre Lebensgeister schwanden sichtlich.


  »Dieses Gericht ist derzeit sehr beliebt«, bemerkte Shen. »Auch so ein Revival.«


  Für einen Mann seines Alters langte Shen kräftig zu. Er schob sich mit den Stäbchen eine zuckende Krabbe in den Mund, Chen tat es ihm nach. Die Krabbe schmeckte leicht süßlich, aber das glitschige Gefühl auf der Zunge behagte ihm gar nicht.


  »Ich komme jetzt zur Machart des Kleides«, fuhr Shen fort und kräuselte die Lippen. »Es ist zu hundert Prozent von Hand genäht. Nur ein alter, erfahrener Schneider aus Ningbo kann so etwas anfertigen. Für ein solches Stück braucht man mindestens eine Woche. Heutzutage sieht man in den Schaufenstern edler Boutiquen großartig schillernde qipaos mit Preisschildern, von denen einem schwindlig wird. Aber die Qualität ist ein Witz. Alles mit der Maschine genäht, kein Vergleich zu dem Kleid, das Liao mir gezeigt hat.«


  »Dann ist es also vor mehr als zehn Jahren genäht worden, wobei Stoff und Schnitt sogar noch älter sein dürften – sechziger, wenn nicht fünfziger Jahre«, resümierte Chen und machte sich Notizen. »Der Verbrecher muß sich also bewußt einen älteren Stoff beschafft und das Kleid in dieser besonderen Machart in Auftrag gegeben haben.«


  »Dazu kann ich nichts sagen«, erklärte Shen. »Auffällig ist auch die Art, in der das Opfer das Kleid trug. Die Ästhetik dieses Kleidertyps beruht auf der subtilen Präsentation weiblicher Reize. Die Seitenschlitze zum Beispiel enthüllen zwar die Beine einer Frau, aber nicht zu weit. Das gelegentliche Aufblitzen eines Schenkels regt die Phantasie ausreichend an.«


  »Ganz wie in der klassischen Poesie«, warf Chen ein. »Die Imagination entzündet sich an dem, was der Dichter nicht sagt oder zumindest nicht direkt.«


  »Genau. Sie kennen den Unterschied. Stellen Sie sich vor, ein hochgewachsener amerikanischer Filmstar mit großer Oberweite trägt einen sogenannten modifizierten qipao, kurz und rückenfrei. Mir zumindest würde beim Anblick ihres sommersprossigen, nackten Rückens und der glattrasierten Oberschenkel jede Einbildungskraft vergehen.«


  »Sie haben Ihre imagistische Sehweise beibehalten, Meister Shen.«


  »Anders gesagt, ist der qipao ein Kleid, das die inneren Reize der Trägerin durchscheinen läßt: sinnlich, subtil, anmutig. Eine Garderobe, die nicht jeder Frau steht.«


  »Ja, das ist alles ziemlich komplex«, bestätigte Chen.


  »Auch die Höhe der Seitenschlitze ist entscheidend. Frauen aus guter Familie tragen moderat geschlitzte Kleider, wie es die Schicklichkeit erfordert. Eine Frau sollte im qipao grundsätzlich kleine Schritte und keine ausladenden Bewegungen machen. Aber modische junge Mädchen brauchen höhere Schlitze, schon weil sie in dem Kleid tanzen und herumstolzieren wollen. Ein Mädchen aus dem Unterhaltungsgewerbe wird einen qipao mit besonders hohen Schlitzen wählen, der ihre Beine und Schenkel verführerisch zur Geltung bringt, manchmal sogar das Gesäß. Das alles gehört zur Semiotik des qipao. In den dreißiger Jahren hätten sich einem solchen Fräulein die potentiellen Kunden auf der Vierten Straße genähert.«


  »Eine sehr aussagekräftige Etikette«, bemerkte Chen und schob sich die nächste zuckende Krabbe in den Mund. Diesmal schluckte er, ohne zu kauen – ein Fehler, denn das Tier kratzte ihn im Hals und hinterließ einen unangenehmen Nachgeschmack. Die Vierte Straße war vor 1949 das Rotlichtviertel gewesen.


  »Eine feine Dame würde entsprechende Strümpfe und hochhackige Schuhe dazu tragen, wenn auch nicht unbedingt zu Hause. Aber sehen Sie sich das Fotos an – kein BH, keine Höschen, keine Schuhe, und das Kleid ist bis über die Scham hinaufgerutscht. Wer immer diesen Mord begangen hat, hat auch das Kleid ermordet.« Shen legte eine Pause ein, bevor er fortfuhr: »Soweit ich verstanden habe, wurde sie Opfer eines Sexualverbrechens, aber dieses Kleid ist so alt und außergewöhnlich, daß es mit Bedacht gewählt worden sein muß. Außerdem ist es viel zu konservativ; in einem solchen Kleid hat man keinen Geschlechtsverkehr. Es paßt einfach nicht.«


  »Vieles paßt nicht zusammen in diesem Fall«, sagte Chen und räusperte sich.


  »Zu dem Fall kann ich nichts sagen, Oberinspektor Chen«, erwiderte Shen verwirrt. »Nur zu dem Kleid.«


  »Haben Sie vielen Dank, Shen. Mit Ihrem Fachwissen haben Sie unseren Ermittlungen weitergeholfen.«


  Chen erwähnte nicht, daß das Gespräch mehr Fragen aufgeworfen als gelöst hatte. Wenn das Kleid tatsächlich so alt war, wie Shen behauptete, mußte es zur Zeit seiner Herstellung völlig unpopulär gewesen sein. Wer immer es genäht hatte, tat dies gegen die damals herrschende Mode. Das legte Motive nahe, die noch weiter in die Geschichte zurückreichten und damit nur noch mehr Fragen aufwarfen.


  Shen wollte sich gerade die letzte zappelnde Krabbe nehmen, als Chens Mobiltelefon schrillte. Shen, den das Klingeln erschreckte, ließ sie zurück in die Schüssel fallen, wo sie sich aufbäumte, als sei sie ihrem Schicksal entronnen.


  Der Anruf kam von einem Journalisten der Wenhui Tageszeitung, der Chens Theorie zu den qipao-Morden hören wollte.


  »Es tut mir leid, mit einer Theorie kann ich nicht aufwarten. Ich habe Urlaub und arbeite an einer literarischen Studie.«


  Kaum hatte er den Anruf beendet, bereute er seine Äußerung. Sie war zwar korrekt, würde aber nur Anlaß zu Spekulationen geben.


  »Stimmt das?« wollte Shen wissen und erhob sich mühsam. »›Die nutzlosesten sind die Gelehrten‹, so einer wie ich, aber fähige Ermittler wie Sie dürften selten sein.«


  Chen sprang auf, um dem alten Herrn zu helfen, erwiderte aber nichts.


  Neben dem Eingang standen große Aquarien mit lebenden Krabben und Fischen. Sie alle schwammen munter umher, nicht ahnend, daß schon die nächste Bestellung ihr Schicksal besiegeln konnte.
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  VOR DEM RESTAURANT trat Shen langsam an die Gehsteigkante und senkte den wie eine Krabbe gekrümmten Körper vorsichtig in ein Taxi.


  Während er dem Wagen nachwinkte, rügte Chen sich selbst für dieses Bild. Shen war ein kreativer Dichter und ein kreativer Wissenschaftler. Vielleicht hatte sein wissenschaftlicher Erfolg mit seiner imagistischen Poesie zu tun. Er sah das Kleid nicht nur als ein Stück Stoff, sondern als Bild mit vielfältigen Bedeutungen und Assoziationen, eine Metapher mit Eigenleben, die mehr aussagte als ein langer Text.


  Chen erinnerte sich an ein ähnlich bildkräftiges Kleidungsstück in Random Harvest. Dort war es eine »kleine Pelzkappe, ähnlich einem Fez«, die die Heldin bei ihrem ersten Erscheinen trug. Diese Kopfbedeckung war von symbolischer Bedeutung für den Text, denn auch die Nichte der Heldin trug später eine solche fezartige Pelzkappe. Chen verstand das als subtilen Hinweis auf Ähnlichkeiten zwischen den beiden Figuren. Damals kannte er das englische Wort fez noch nicht. Er hatte im Wörterbuch nachgeschlagen und dort die Erklärung »rote Kopfbedeckung aus Filz in Form eines umgedrehten Blumentopfs« gefunden.


  Bei seiner sentimentalen Vorliebe für den Roman würde eine Verfilmung es schwer haben, dem Buch gerecht zu werden. Daher hatte er an die DVD, die ihm Peiqin geschickt hatte, keine großen Erwartungen, zumal es ein Schwarzweißfilm war, in dem die Kopfbedeckung kaum zur Geltung käme.


  Wie aber hatte man den roten qipao zu deuten?


  Die Frage nahm ihn so gefangen, daß er dem Taxi noch winkte, als es längst außer Sicht war.


  Eine gelungene Metapher mußte für Autor und Leser gleichermaßen bedeutungsvoll sein. Bei einer mißlungenen Metapher war die Bedeutung so speziell, daß sie nur dem Autor verständlich war, nicht aber dem Leser.


  Doch der Mörder war kein Autor, der sich Gedanken machte, ob seine Leser ihn verstanden. Je mehr Rätsel er den anderen aufgab, desto befriedigender für ihn, desto erfolgreicher sein Auftritt.


  Ein Vibrieren in seiner Hosentasche riß Chen aus seinen Gedanken. Sein Mobiltelefon. Das Display zeigte die Nummer von Parteisekretär Li.


  »Ich möchte, daß Sie Ihren Urlaub sofort unterbrechen. Vergessen Sie Ihre literarischen Studien, Genosse Oberinspektor Chen. Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu sagen, daß wir den Mörder unbedingt finden müssen, bevor er erneut zuschlägt.«


  »Ich verfolge die Ermittlungen mit großer Aufmerksamkeit, Parteisekretär Li.«


  Das entsprach durchaus der Wahrheit. Gleichwohl verschwieg Chen seine Aktivitäten in dieser Sache. Der Mörder war seines Erachtens nicht nur hochintelligent, sondern auch gut vernetzt. Chen sah es als Vorteil an, hinter den Kulissen zu stehen, und dort wollte er auch bleiben.


  »Die Stadtregierung ist höchst beunruhigt über den Fall. Ein führender Genosse hat heute morgen erneut Ihren Namen genannt.«


  »Ich weiß. Ich werde mit Hauptwachtmeister Yu sprechen.«


  »Dann kommen Sie also heute nachmittag ins Präsidium?«


  »Heute Nachmittag …« Er schätzte es gar nicht, daß Li ihn zurück ins Büro beordern wollte. »Sie wissen vielleicht nicht, daß ich mit dem Fall des Bauprojekts Block Neun West betraut bin. Direktor Zhong vom Shanghaier Komitee für Rechtsreform möchte, daß ich …«


  »Dann war Ihr Literaturreferat also nur ein Vorwand«, schnaubte Li. »Das hätten Sie mir eher sagen können.«


  Eine weitere unkluge Bemerkung. Chen hatte Li mit einer Entschuldigung ablenken wollen, dabei jedoch übersehen, welch ein Gesichtsverlust es für den Parteikader war, über Chens Auftrag nicht informiert zu sein.


  »Nein, die Seminararbeit war kein Vorwand. Ich muß sie pünktlich abgeben. Was das Bauprojekt anbelangt, so wissen Sie ja sicher um die politische Brisanz des Falles. Ich habe bislang noch nichts unternommen, es gab also auch nichts zu berichten.«


  Und tatsächlich wütete, wie Chen erfahren hatte, ein Machtkampf an der Führungsspitze in der Verbotenen Stadt. Mehrere hochrangige Kader waren in den Bauskandal verwickelt, und Beijing nutzte dies im eigenen Interesse.


  »Sie sind eine zu große Statue für unseren kleinen Tempel, Oberinspektor Chen.«


  »Sagen Sie das nicht, Sekretär Li. Ich werde mich mit Hauptwachtmeister Yu wegen der qipao-Morde beraten, das verspreche ich Ihnen.«


  Also rief er nach dem Gespräch mit Li, statt in die Bibliothek zurückzukehren, pflichtschuldig bei Yu an.


  »Tut mir leid, Chef. Ich mußte heute morgen weg und habe Herrn Shen verpaßt.«


  »Halb so schlimm. Ich habe eben mit ihm zu Mittag gegessen, und er hat mir einen ausführlichen Vortrag über das Kleid gehalten.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »Vor der Stadtbibliothek.«


  »Hätten Sie am Nachmittag vielleicht kurz Zeit? Ich möchte mit Ihnen reden.«


  »Ja, ich auch mit Ihnen.«


  »Sehr gut. Wo sollen wir uns treffen?«


  »Tja …« Einen Mordfall in der Bibliothek zu diskutieren war nicht angeraten. Chen sah sich um und entdeckte ein Café mit angeschlossener Töpferei, das ihm ziemlich leer erschien.


  »Hier gibt es eines dieser neumodischen Töpfereicafés. Dort erwarte ich Sie in zwanzig Minuten.«


  Chen betrat das L-förmige Ladenlokal. Die lange Seite sah aus wie ein ganz normales Café, die kurze Seite war als Werkstatt eingerichtet, lange Tische mit Tonbatzen, Töpferscheiben und ein Brennofen. Die Besucher konnten sich an der Töpferscheibe erproben und nebenbei eine Tasse Kaffee genießen. Momentan betätigte sich nur ein junges Paar in der Werkstatt, und Chen hatte das Café für sich. Das mochte an der Tageszeit liegen oder am Preis; der Kaffee war hier teurer als anderswo.


  Während er an dem heißen Kaffee nippte und den jungen Leuten zusah, die ganz in ihr Projekt vertieft waren, kam ihm eine Szene aus einem Hollywood-Film in den Sinn und gleich darauf ein klassisches ci-Gedicht der Dichterin Guan Daosheng aus dem dreizehnten Jahrhundert.


  


  Du und ich,


  sind ganz verrückt nacheinander,


  glühend wie ein Brennofen.


  Aus demselben Stück Ton


  bist du geformt,


  wurde ich geformt. Schlag


  uns zusammen wieder in den Ton,


  misch uns mit Wasser und forme


  ein neues Du,


  ein neues Ich.


  Dann trag auf ewig ich


  dich in mir, und du mich in dir.


  


  In der Werkstatt begann das Mädchen, das Gesicht des Jungen mit Ton zu beschmieren, ihr silberhelles Lachen drang zu Chen herüber, doch die Zärtlichkeiten, die sich die beiden zuflüsterten, verstand er nicht.


  Es war ein anrührendes Bild, ganz wie in dem Gedicht. Er gab sich mit dem schwarzen Kaffee zufrieden und versuchte eine erste Auswertung dessen, was er von Shen erfahren hatte.


  Er dachte über dessen imagistische Betrachtungsweise nach. Möglicherweise war die Bedeutung des Kleides gar nicht allein dem »Autor« zugänglich, doch die Tatsache, daß es sich an einem älteren Vorbild orientierte, erschwerte das Verständnis für die Polizisten.


  Peiqin hatte sich alte Filme angesehen auf der Suche nach etwas wie einem Archetyp.


  Vielleicht würde ihm das besser gelingen, nicht aufgrund seiner Fähigkeiten, sondern kraft seiner Verbindungen.


  Er suchte im Adreßbuch die Nummer von Wang heraus, der Vorsitzender des Schriftstellerverbandes und zugleich Erster Stellvertretender Parteisekretär des Chinesischen Künstlerverbands war, dem auch Modeschöpfer, Fotografen und Filmregisseure angehörten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Chen ihm einen Gefallen getan.


  »Haben Sie von den qipao-Morden in Shanghai gehört, Vorsitzender Wang?« begann Chen ohne Umschweife, sobald die Leitung nach Beijing stand.


  »Ja, auch in den Beijinger Zeitungen wurde darüber berichtet.«


  »Ich muß Sie in diesem Zusammenhang um eine Gefälligkeit bitten. Möglicherweise ist das Kleid einem Bild nachempfunden, das einigen der Mitglieder bekannt sein dürfte. Könnten Sie ein Foto davon an alle Ihre Zweigstellen faxen? Jede Information kann hilfreich sein.«


  »Ich werde Kontakt zu allen meinen Ansprechpartnern aufnehmen. Aber jeder hat doch schon irgendwo einen qipao gesehen, entweder auf Fotos, im Kino oder auch real. Das ist ein weites Feld.«


  »Das fragliche Kleid weist einige Besonderheiten auf, vielleicht haben Sie darüber in der Zeitung gelesen. Erstens ist es von hervorragender Qualität und Machart, dabei jedoch keineswegs modisch, es entspricht dem Stil der fünfziger oder sechziger Jahre. Zweitens war die Trägerin barfuß, und vermutlich gibt es eine Verbindung zu einem Blumenbeet oder einem Park.«


  »Das grenzt die Sache ein«, erwiderte Wang. »Meine Sekretärin wird sich landesweit mit allen Zweigstellen in Verbindung setzen. Aber versprechen kann ich natürlich nichts.«


  »Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen, Vorsitzender Wang. Sie tun mir damit einen großen Gefallen.«


  »Sie würden jederzeit dasselbe für mich tun«, erwiderte Wang. »Das haben Sie mir erst kürzlich bewiesen.«


  Aber nicht wie beim letzten Mal, stöhnte Chen innerlich. Die Erinnerung daran machte ihm noch heute Kopfschmerzen.


  Er klappte sein Mobiltelefon zu und wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als Yu mit großen Schritten das Café betrat.


  »Ein ruhiger Ort, Chef«, kommentierte Yu die Tatsache, daß sie die einzigen Gäste im Café-Bereich waren.


  »Gibt’s was Neues?« erkundigte sich Chen und schob seinem Partner die Speisekarte hin. »Irgendwelche Hinweise von den Nachbarschaftskomitees?«


  »Nichts Brauchbares.«


  Eine Bedienung kam an ihren Tisch und musterte die beiden neugierig. In seiner steifen, wattierten Baumwolluniform, mit wirrem Haar und staubigen Schuhen bildete Yu einen scharfen Kontrast zu Chen, der schon eher wie ein regulärer Gast aussah. Er trug einen schwarzen Blazer über khakifarbenen Hosen und hatte eine Aktentasche aus Leder dabei. Die jungen Liebenden in der Töpferei schickten sich zum Gehen an. Dieser plötzliche Entschluß hatte vermutlich mit der Anwesenheit eines Polizisten zu tun.


  »Tee«, sagte Yu zu der Bedienung, bevor er sich entschuldigend an Chen wandte. »Ich kann noch immer keinen Kaffee trinken, Chef.«


  »Das mit den Nachbarschaftskomitees wundert mich nicht«, sagte Chen, nachdem die Bedienung gegangen war. »Ein Mörder, dem es gelingt, zwei Leichen an derart öffentliche Plätze zu schaffen, wird sich kaum von den Nachbarn dabei zuschauen lassen.«


  »Liao vermutet, daß er eine Garage hat, aber Li hat sich gegen eine Überprüfung aller Garagenbesitzer gesperrt.«


  »Ich halte das mit der Garage nicht für zwingend.«


  »Ach, und die Identität des zweiten Opfers konnte festgestellt werden. Qiao Chunyan. Ein Tischfräulein. Normalerweise im Restaurant Ming tätig.«


  »Eines von diesen Dreispartengirls?«


  »Ja, so verdiente sie ihren Lebensunterhalt, und so starb sie auch.«


  Yu brauchte das nicht weiter auszuführen. Die sogenannten Dreispartengirls – junge Frauen, die Kunden zum Essen, Singen und Tanzen begleiteten – waren ein neuer Erwerbszweig und eine Neuschöpfung in der chinesischen Sprache. Das Geschäft mit sexuellen Dienstleistungen war nach wie vor verboten, blühte aber dennoch in vielfältiger Weise wie etwa beim Extraservice des Dreispartengirls. Das Gesetz konnte jungen Frauen schließlich nicht verbieten, mit Kunden zum Essen, Karaoke-Singen und Tanzen zu gehen, und vor dem, was danach geschah, verschlossen die Behörden wohlweislich die Augen. Die Mädchen hatten mit den berufsüblichen Risiken zu rechnen, bis hin zum Sexualmord.


  »Dann haben sie also beide im Unterhaltungsgewerbe gearbeitet«, bemerkte Chen.


  »Liao sieht darin ein mögliches Motiv. Er meint, der Mörder habe einen Haß auf solche Mädchen und deshalb die spektakulären Morde begangen«, sagte Yu. »Aber ich sehe keine Verbindung zwischen den beiden Frauen. Die zweite mag ihrem Mörder aus beruflichen Gründen in die Hände gefallen sein, aber bei der ersten liegt die Sache anders.«


  »Stimmt, ihren Hintergrund haben Sie ja gründlich recherchiert.«


  »Eine Hotelangestellte ist kein Dreispartengirl. Soweit ich weiß, war sie eine anständige, fleißige junge Frau. Sie hat auch in der Hotelkantine ausgeholfen, aber dort verkehren weder Neureiche noch Tischfräulein. Wenn sie aufs große Geld ausgewesen wäre, hätte sie nicht in einem so bescheidenen Hotel gearbeitet.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Chen. »Wo sehen Sie also die Verbindung zwischen den beiden?«


  »Hier ist eine Liste von Gemeinsamkeiten«, sagte Yu und zog ein aus einem Block gerissenes Blatt hervor. »Liao hat die meisten Punkte bereits abgeklärt.«


  »Dann gehen wir sie mal durch«, sagte Chen und nahm die Liste.


  


  1. Junge, hübsche Mädchen Anfang Zwanzig, unverheiratet, niedriges Bildungsniveau, aus ärmlichen Verhältnissen stammend, im Unterhaltungsgewerbe arbeitend, möglicherweise auch als Prostituierte.


  2. Beide trugen einen roten qipao. Die Seitenschlitze waren eingerissen, mehrere Knöpfe am Ausschnitt offen, Brust und Oberschenkel entblößt mit erotischem bis obszönem Effekt, obwohl die Kleider von exquisiter und eher konservativer Machart sind. Weder Unterwäsche noch Büstenhalter, widerspricht den üblichen Kleidervorschriften für qipaos.


  3. Nackte Füße, Qiao mit rotlackierten Fußnägeln, bei Jasmine rosalackiert.


  4. Keine von beiden wurde vergewaltigt. Obwohl die erste Leiche blaue Flecken und Abschürfungen aufwies, die auf Gegenwehr hindeuten, keine Spuren von Penetration oder Ejakulation nachweisbar. Die zweite Leiche hat keine Verletzungen, die auf sexuelle Gewalt schließen lassen. Die erste Leiche wurde gewaschen, die zweite nicht.


  5. Öffentliche Fundorte, außerordentlich schwierig und gefährlich, die Leichen ungesehen dort zu deponieren.


  


  »Haben Sie Fotos, die uns etwas über die Lebensgewohnheiten der beiden erzählen können?«


  »Ja, vor allem von Qiao, sie hat sich offenbar gern fotografieren lassen.«


  »Zeigen Sie her.«


  Yu legte die Aufnahmen in einer Reihe auf den Tisch.


  Chen studierte sie wie ein angehender Bräutigam das Angebot einer Heiratsvermittlerin. Es mochte Zufall sein, daß jedes der Mädchen sich im sommerlichen Volkspark hatte ablichten lassen; Jasmine im luftigen weißen Baumwollkleid, Qiao in gelbem Top und Jeans. Chen legte die beiden Bilder nebeneinander. Jasmine war die schlankere von beiden, vermutlich war sie auch ein Stück größer.


  »Fällt Ihnen der Unterschied in der Figur auf, Yu?« sagte er, während er die Fotos anstarrte.


  Yu nickte stumm.


  Chen legte die beiden Bilder vom Fundort unter die beiden aus dem Volkspark.


  »Shen sagt, ein richtiger qipao muß maßgeschneidert sein, da er die Figur betonen und die Kurven optimal zur Geltung bringen soll. Sehen Sie sich die Aufnahmen vom Fundort an. Beide Kleider sitzen wie angegossen. Wir sollten die Konfektionsgrößen der Opfer überprüfen, womöglich unterscheiden sie sich.«


  »Wird erledigt«, warf Yu ein. »Aber wenn dem so ist …«


  »Dann heißt das, daß er über einen Vorrat an teuren, altmodischen qipaos verfügt, die in Farbe, Stoff und Schnitt identisch sind. Aber er kann unter verschiedenen Größen wählen.«


  »Vielleicht hat er sie für jemanden anfertigen lassen, den er liebte oder haßte«, bemerkte Yu. »Aber warum in unterschiedlichen Größen?«


  »Das macht mich auch stutzig«, sagte Chen. Ein Widerspruch, wie in den Liebesgeschichten, die er analysierte.


  »Was hat Shen Ihnen noch erzählt?«


  Chen resümierte sein Gespräch mit dem betagten Wissenschaftler.


  »Shens Einschätzung nach könnte der Mörder sie in den achtziger Jahren in Auftrag gegeben haben, und zwar im Stil einer noch früheren Epoche. Dann hat er sie aufbewahrt bis zu seinem ersten Mord vor zwei Wochen.«


  »Warum hat er so lange gewartet?«


  »Keine Ahnung, aber es könnte erklären, warum Sie keine aktuellen Hinweise auf die qipaos bekommen konnten. Es ist einfach zu lange her. Anfang der Achtziger hatte das Revival dieses Kleidertyps noch nicht begonnen, es dürfte also kaum derartige Konfektion gegeben haben; sie wurden also vermutlich von einem Schneider angefertigt. Und der kann längst verstorben, im Ruhestand oder verzogen sein.«


  »Das hat Peiqin auch gemeint«, sagte Yu. »Wenn sie aber aus den sechziger und siebziger Jahren stammen, dann frage ich mich, wer sie getragen haben soll. Damals war doch Kulturrevolution. Peiqin erinnert sich nur an ein Beispiel, und zwar an ein Foto von Wang Guangmei, wie sie in einem zerrissenen qipao von den Massen kritisiert wurde.«


  »Ja, das war so eine Art ›scharlachroter Buchstabe‹. Da hat Peiqin ganz recht«, sagte Chen. »Gibt es neue Theorien im Präsidium?«


  »Liao hält noch immer an seinem Täterprofil fest. Und die Theorie von der antimandschurischen Botschaft, die sich der Kleine Zhou zusammengereimt hat, kennen Sie ja. Er geht immer noch hausieren damit.«


  »Kaum glaubhaft, auch wenn sich die Widersprüche dadurch erklären ließen. In einer Stadt wie Shanghai wäre es undenkbar für eine Frau, einen eleganten qipao ohne Schuhe zu tragen. Für den Mörder könnte dieser Widerspruch allerdings Teil eines bedeutungsvollen Rituals sein.«


  »Widerspruch hin oder her«, sagte Yu, »ich glaube nicht, daß das Opfer zu der Art von Dreispartengirls gehörte, die Liao im Auge hat.«


  »Und was sagt er zur Verbindung zwischen dem roten qipao und dem Sexgewerbe?«


  »Liao nimmt an, daß eines dieser Dreispartengirls einen Kunden sitzengelassen oder geprellt hat. Womit der Mörder sein Handeln rechtfertigt und jedem seiner Opfer ein solches Kleid überzieht.«


  »Aber was ist mit der hervorragenden Verarbeitung und dem konservativen Stil der Kleider? Ich bezweifle, daß sich ein Dreispartengirl eine solche Garderobe leisten kann. Und nachdem der Mörder sie derart aufwendig einkleidet, kann er sie doch kaum als so minderwertig ansehen.«


  »Und wie erklären Sie sich das Kleid, Chef?«


  »Es könnte Teil eines psychologischen Rituals oder einer sexuellen Phantasie sein und für den Mörder besondere Bedeutung besitzen.«


  »Aber wie sollen wir hinter diese Bedeutung kommen, wenn der Mörder verrückt ist?«


  »Liaos an materiellen Gesichtspunkten orientiertes Täterprofil mag vielleicht helfen, aber was wir brauchen, ist ein psychologisches Profil.«


  »Ich habe Li gegenüber schon erwähnt, daß Sie Psychothriller übersetzt haben, aber er hört nicht auf mich.«


  »In Lis Weltbild kommen Serienmorde nur in westlichen, kapitalistischen Gesellschaften vor, nicht im sozialistischen China.«


  »Ein paar solche Krimis habe ich auch gelesen, aber mich nicht systematisch damit befaßt. Ich frage mich, wie diese psychologische Sichtweise uns im vorliegenden Fall helfen kann.«


  »Hier in China? Das weiß ich auch nicht. Im Westen ist die Psychoanalyse gängige Praxis. Wer psychologische Probleme hat, ist meist irgendwo aktenkundig. Ärzte erstellen Gutachten über Verdächtige, und manche Polizisten haben eine Spezialausbildung. Ich habe nie Psychologiekurse belegt, bloß ein paar Artikel über Psychoanalyse gelesen, die ich für mein Literaturstudium brauchte. Und die Theorien und Vorgehensweisen in den Kriminalromanen kann man nicht ernst nehmen.«


  »Erklären Sie mir trotzdem den psychologischen Ansatz dieser Bücher. Vielleicht läßt sich damit der Täterkreis ebenso eingrenzen wie durch Liaos Indizien.«


  »Na gut«, begann Chen, »ein paar Punkte könnten sich auf unseren Fall anwenden lassen.«


  »Bin ganz Ohr, Chef.«


  »Die Identität des zweiten Opfers legt etwas nahe, das oft in solchen Büchern vorkommt: ein zielorientierter Serienmörder mit Zwangsneurose. Er hat eine tiefsitzende psychosexuelle Störung, ist psychotisch, aber nicht verrückt. Er meint, die Welt von Menschen befreien zu müssen, die er selbst für unerwünscht und wertlos hält, etwa die Dreispartengirls. Sein Ziel wäre es demnach, das Sexgewerbe zu schädigen, wobei er sich die verletzlichste und am leichtesten greifbare Gruppe als Opfer wählt. Wird ein solcher Täter am Ende gefaßt, so erweist er sich oft als respektabler Bürger, der durchaus in Liaos Profil paßt.«


  »Dann könnte also doch was dran sein an Liaos Sichtweise«, überlegte Yu.


  Die Bedienung kam mit einer Auswahl von Snacks auf einem Tablett an ihren Tisch. Chen wählte ein Stück Zitronenkuchen, Yu entschied sich für ein Dampfbrötchen, gefüllt mit gegrilltem Schweinefleisch. Das Café war ein Mix aus Ost und West, zumindest auf dem Snacktablett.


  »Es klingt unwahrscheinlich«, fuhr Chen fort, »aber die Sexualmörder in solchen Krimis sind oftmals impotent. Sie erleben einen mentalen Orgasmus ohne körperliche Ejakulation. Deshalb findet die Spurensicherung keine Spermien an der Leiche.«


  »Ja, und die Gerichtsmedizin hat inzwischen auch ausgeschlossen, daß Kondome benutzt wurden; das hätte Spuren an den Opfern hinterlassen. Also paßt unser Mörder bislang in dieses Profil. Beide Opfer wurden ausgezogen, aber nicht vergewaltigt, auch das spricht für einen Psychopathen.« Dann fügte Yu gedankenverloren hinzu: »In einem der Bücher, die Sie übersetzt haben, wurde der Täter als Kind mißbraucht. Entsprechend gestört war er als Erwachsener und impotent.«


  »Glaubt man Freud, so ist die Bedeutung frühkindlicher Erlebnisse nicht zu unterschätzen. In den meisten Fällen hatten solche Täter unter sexuellem Mißbrauch zu leiden, der ihr späteres Verhalten beeinflußte.«


  »Aber wie kann uns das bei den Ermittlungen weiterhelfen?« fragte Yu. »In China spricht niemand über kindlichen Sexualmißbrauch. Das zuzugeben wäre schlimmer als der Mißbrauch selbst. Das Prinzip des Gesichtsverlusts verbietet so etwas.«


  »Ja, es ist ein Tabu, kulturell wie politisch. Der Gesichtsverlust wäre einfach zu groß«, bestätigte Chen und fragte sich, ob der Begriff Gesichtsverlust in der westlichen Psychologie überhaupt existierte. »In letzter Zeit ist es im Westen sehr modern geworden, über die eigenen traumatischen Kindheitserlebnisse zu sprechen, wohingegen das in China nach wie vor undenkbar ist. Dennoch muß von einer gewissen Dunkelziffer an Kindesmißbrauch ausgegangen werden – sagen wir in einer Shanghaier Familie mit drei Generationen, alle im selben Raum, wo die Kinder unweigerlich Zeuge des elterlichen Geschlechtsverkehrs werden. Aber niemand spricht darüber.«


  »Ja, das erinnert mich an eine Geschichte aus meiner früheren Nachbarschaft. Ein junger Bräutigam konnte die Ehe nicht vollziehen, weil das Bett so quietschte und seine Eltern hinter einer Bambustrennwand im selben Raum schliefen. Als kleiner Junge hatte er selbst das Bett seiner Eltern quietschen hören, aber nie darüber gesprochen. Allerdings ist er deshalb nicht zum Mörder geworden. Nach zwei oder drei Jahren ist das Paar in ein eigenes Zimmer gezogen, damit waren seine Probleme gelöst.«


  »Hätte er einen Arzt aufgesucht, hätte man ihm früher helfen können.«


  »Nun, zufällig kenne ich ihn. Vermutlich spielten da noch andere Faktoren eine Rolle. Aber wir haben ja keinerlei Hinweise auf die Identität des Mörders.«


  »Wir wissen, daß er sich seinen Opfern immer auf dieselbe Weise nähert und auch mit den Leichen entsprechend verfährt. Und daß er damit wahrscheinlich erst aufhören wird, wenn wir ihn gefaßt haben.«


  »Und inwiefern hilft uns das weiter, Chef?«


  »Selbst wenn wir nicht wissen, wie er sein nächstes Opfer auswählt, so können wir immerhin davon ausgehen, daß er die Leiche an einem öffentlichen Ort ablegen wird. Und das vermutlich in der Nacht zum Freitag. Darauf müssen wir mit verstärkten Streifgängen reagieren.«


  »Aber in einer Stadt wie Shanghai können wir unmöglich alle öffentlichen Plätze kontrollieren, wo wir ohnehin total unterbesetzt sind.«


  »Wir schon, aber nicht die Nachbarschaftskomitees. Heutzutage gibt es viele Arbeitslose, ganz zu schweigen von den Rentnern. Wenn wir ihnen zehn oder fünfzehn Yuan für eine Nacht bezahlen, für die Nacht zum Freitag, könnten sie überall patrouillieren und nach verdächtigen Fahrzeugen Ausschau halten, besonders solchen, die mit einem Mann und einer bewußtlosen Frau besetzt sind und an öffentlichen Plätzen anhalten oder parken wollen.«


  »Ja, das könnten wir machen«, sagte Yu. »Ich werde mit Liao darüber sprechen. Er mag zwar sauer auf Sie sein, aber einem vernünftigen Vorschlag wird er sich nicht verschließen.«


  »Mich erwähnen Sie besser nicht«, sagte Chen und leerte seine Kaffeetasse. »Ich muß meine Seminararbeit rechtzeitig fertig schreiben. Das habe ich Professor Bian versprochen.«
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  ZURÜCK IM BÜRO versuchte Hauptwachtmeister Yu, die Lage noch einmal zu überdenken. Er mußte sich eingestehen, daß sie nahezu hoffnungslos war, vor allem wenn der Mörder in drei Tagen erneut zuschlüge, und sie würden tatenlos zusehen müssen.


  Seit dem frühen Morgen waren unzählige Berichte und Verlautbarungen auf seinen Schreibtisch geflattert. Das Telefon klingelte unablässig und erinnerte ihn an die Totenglocke in einem beinahe vergessenen Film. Nach wenigen Stunden Schlaf und ohne Frühstück hatte er eine Telefonkonferenz mit einem Gerichtsmediziner in Beijing geführt und war in seiner wattierten Uniform tüchtig ins Schwitzen gekommen. Wie alle Mitglieder der Ermittlungsgruppe fühlte auch er sich schon am Morgen völlig verbraucht. Da half nur starker Tee – die Tasse halb gefüllt mit Teeblättern.


  Liao wirkte niedergeschlagen und sprach nicht länger von seinem Täterprofil oder einer Garagendurchsuchung. Auch das Szenario mit dem Unterhaltungsgewerbe war nicht mehr im Gespräch; hier hatte Li einen Riegel vorgeschoben. Die Rotlichtbezirke der Stadt waren ein offenes Geheimnis, über das niemand sprechen durfte, schon gar nicht in Verbindung mit einem so spektakulären Serienmord.


  Und Chens psychologischen Ansatz hatte Yu im Präsidium gar nicht erst erwähnt, man würde ihn ohnehin nicht ernst nehmen. Psychologische Ansätze wären allenfalls hilfreich, wenn der Täter gefaßt wäre, nicht aber, solange er unbekannt und auf freiem Fuß war. Dennoch schlug Yu für Donnerstag nacht verstärkte Patrouillen durch die Nachbarschaftskomitees vor, und ausnahmsweise stimmte Li zu.


  Yu wollte sich gerade die zweite Tasse Tee machen, indem er frische Oolong-Blätter in die alte Tasse gab, als das Telefon erneut klingelte.


  »Kann ich mit Hauptwachtmeister Yu Guangming sprechen?« Es war eine unbekannte Stimme, vermutlich die einer Frau mittleren Alters.


  »Am Apparat.«


  »Mein Name ist Yaqin. Ich war eine Kollegin von Jasmine. Sie haben doch neulich mit unserem Empfangschef gesprochen.«


  »Ja, stimmt.«


  »Gibt es die Belohnung für Informationen über Jasmine noch?«


  »Ja, zweitausend Yuan, falls sie zur Aufklärung des Mordes führen.«


  »Jasmine hatte einen Freund. Sie hat ihn vor ein paar Monaten kennengelernt. Er steigt immer hier ab, wenn er aus den Vereinigten Staaten zurückkommt. Er ist Stammgast hier.«


  »Das könnte uns weiterhelfen«, sagte Yu. »Können Sie mir Genaueres sagen, Yaqin?«


  »Er heißt Weng. Er ist nicht reich, sonst würde er kaum hier absteigen, aber zumindest kann er es sich leisten, jeweils für ein paar Monate bei uns zu wohnen. Und er hat eine Green Card; für viele Shanghaier Mädchen wäre das Grund genug, sich an ihn ranzuschmeißen. Jedenfalls sind sich die beiden nähergekommen. Man hat sie gesehen, wie sie zusammen essen gingen und Händchen hielten.«


  »Haben Sie sie zusammen gesehen?«


  »Nein, aber ich habe beobachtet, wie Jasmine sich vor etwa einem Monat an einem Spätnachmittag in sein Zimmer schlich. Außerhalb ihrer Arbeitszeit.« Dann fügte sie noch hinzu: »Eine vernünftige Wahl. Er ist etwa fünfzehn Jahre älter, aber er hätte sie in die Staaten bringen können.«


  »Ist Ihnen etwas Verdächtiges an ihm aufgefallen?«


  »Nein, ich habe nichts bemerkt. Allenfalls daß er es vorzieht, im Hotel zu wohnen, obwohl seine Familie in Shanghai lebt. Das verstehe ich nicht. Niemand weiß, was er beruflich macht und wo sein Geld herkommt. Drei, vier Monate im Hotel, das kostet eine Stange Geld.«


  »Als ich neulich mit dem Empfangschef sprach, hat er nichts von diesem Weng und seiner Beziehung zu Jasmine gesagt.«


  »Vielleicht weiß er nichts davon«, erwiderte sie. »Außerdem hat das Geschäft unter dem Mordfall gelitten. Da möchte er weitere öffentliche Aufmerksamkeit vermeiden.«


  »Wohnt Weng derzeit im Hotel?«


  »Ja, er ist heute morgen angekommen und seitdem auf seinem Zimmer.«


  »Ich bin sofort bei Ihnen. Wenn er herunterkommt, sagen Sie ihm bitte, daß er das Hotel nicht verlassen soll«, sagte Yu. »Sind Sie sicher, daß er die beiden letzten Wochen in den Staaten war?«


  »Jedenfalls war er nicht hier, als sie starb, aber ich kann nicht sagen, wo er sich aufgehalten hat. Er ist mit seinem ganzen Gepäck heute morgen angekommen.«


  »Könnten Sie in seinem Paß nachsehen? Besonders das Datum der letzten Einreise wäre wichtig.«


  »Das dürfte kein Problem sein. Er läßt seinen Paß immer hier im Hotelsafe. Ich werde das für Sie überprüfen.« Dann fügte sie hinzu: »Aber ich möchte nicht, daß jemand sieht, wie ich Informationen an einen Polizisten weitergebe.«


  »Verstehe. Ich komme in Zivil.«


  


  Eine Dreiviertelstunde später betrat Yu in einer grauen Jacke, die Peiqin ihm gekauft hatte, die Hotellobby. Niemand schien ihn zu erkennen. Gleich darauf bemerkte er Yaqin, eine untersetzte Frau, die ihr Haar in einem altmodischen Haarknoten trug, obwohl sie nicht älter als Mitte Vierzig sein konnte. Sie steckte ihm eine Fotokopie des Passes zu. Daraus ging hervor, daß Weng am Tag des Mordes über Guangzhou ausgereist und erst heute zurückgekehrt war. Er hätte also kaum Zeit für den ersten Mord gehabt, keinesfalls aber für den zweiten.


  »Vielen Dank, Yaqin«, sagte er. »Ist er noch im Haus?«


  »Zimmer 307«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ich rufe Sie später an«, erwiderte er. »Dann können wir uns außerhalb des Hotels verabreden.«


  Sie nickte und räumte dabei, ganz die gewissenhafte Hotelangestellte, einen vollen Aschenbecher von einem der Tische in der Lobby.


  Yu betrat den Aufzug, der ihn in den dritten Stock katapultierte. Am Ende eines schmalen Korridors klopfte er an eine braune Tür mit der Nummer 307.


  Der Mann, der sie mit einem knarrenden Geräusch öffnete, war Anfang Vierzig, hatte ungekämmtes Haar und rote, leicht verquollene Augen. Yu erkannte ihn als Weng, obgleich er auf dem Paßfoto jünger wirkte. Er hatte sich seit seiner Ankunft offenbar nicht umgezogen; die Kleider waren zerknittert und umspannten seinen stämmigen Körper wie eine vollgestopfte Reisetasche. Yu zeigte seinen Polizeiausweis und kam direkt zur Sache.


  »Sie können sich denken, warum ich hier bin, Herr Weng. Erzählen Sie mir von Ihrer Beziehung zu Jasmine.«


  »Sie arbeiten schnell, Genosse Hauptwachtmeister Yu. Heute morgen bin ich eingetroffen, und schon stehe ich auf der Liste der Verdächtigen.«


  »Nein, das tun Sie nicht. Sie wissen vielleicht, daß es hier einen weiteren Mord gegeben hat, während Sie in den Staaten waren. Sie brauchen also keine Angst zu haben, aber was Sie uns erzählen, könnte bei den Ermittlungen weiterhelfen. Sie wollen ihren Tod doch gesühnt sehen, oder?«


  »Natürlich, ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß«, sagte Weng und ließ Yu eintreten. »Wo soll ich anfangen?«


  »Als Sie sich kennenlernten – oder nein, besser sagen Sie mir erst einmal, warum Sie regelmäßig nach Shanghai kommen«, sagte Yu und holte ein kleines Aufnahmegerät hervor. »Reine Routine.«


  »Ich habe Shanghai vor sieben oder acht Jahren verlassen, um mein Studium in den Vereinigten Staaten fortzusetzen. Dort habe ich meinen Doktor in Anthropologie gemacht, konnte aber keine Stelle finden. Schließlich begann ich für eine amerikanische Firma zu arbeiten, als deren Einkäufer in China. Sie haben keine eigene Fabrikation in den USA, sondern entwerfen Produkte und lassen sie hier herstellen, um sie dann mit gutem Gewinn weltweit zu vertreiben. Manchmal beziehen sie einen Artikel auch einfach in großer Stückzahl über das Yiwu-Großhandelscenter und kleben ihr eigenes Etikett drauf. Ich wurde eingestellt, weil ich mehrere chinesische Dialekte spreche und auch in ländlichen Gebieten verhandeln und feilschen kann. Daher bin ich ständig unterwegs, Shanghai ist mein Stützpunkt, ich bin hier geboren, und es liegt verkehrsgünstig …«


  »Einen Moment, Weng. Sie haben doch noch Familie hier. Warum wohnen Sie nicht zu Hause?«


  »Meine Eltern leben mit meinem älteren Bruder, dessen Frau und Kind auf nur sechzehn Quadratmetern. Da ist kein Platz mehr für mich. Mein Bruder würde sich nicht beklagen, meine Schwägerin dafür um so mehr. Warum sollte ich sparen, wo doch die Firma für die Reisekosten aufkommt?«


  »Verstehe«, erwiderte Yu. »Dann haben Sie Jasmine also auf einer Ihrer Geschäftsreisen getroffen?«


  »Wir sind uns vor etwa einem halben Jahr im Lift begegnet. Der alte Aufzug blieb zwischen dem fünften und sechsten Stockwerk stecken. Wir waren allein, sahen uns in die Augen und mußten damit rechnen, im nächsten Moment in die Tiefe zu stürzen. Plötzlich war sie mir sehr nahe, wie sie da stand in ihrer Hoteluniform, barfuß in Plastikschlappen und mit einem Eimer Seifenwasser in der Hand. Eine Frau ihres Aussehens in der Blüte ihrer Jahre – zu schade für eine so minderwertige Arbeit. Dann ging das Licht aus. In ihrer Angst packte sie meine Hand. Nach den längsten fünf Minuten meines Lebens setzte sich der Lift wieder in Bewegung. In dem Licht, das uns plötzlich wie weiches Wasser umfloß, sah sie so unschuldig und reizend aus. Ich fragte sie, ob sie in der Cafeteria Tee mit mir trinken wolle – ein bewährtes Mittel gegen Schock. Sie lehnte ab, da das gegen die Hotelrichtlinien verstieß. Am nächsten Morgen begegnete ich ihr zufällig in der Lobby. Sie hatte eben die Nachtschicht beendet und wirkte müde. Ich folgte ihr nach draußen und lud sie in ein Restaurant in der Nähe ein. Sie war einverstanden. So hat alles angefangen.«


  »Was für ein Mädchen war sie?«


  »Wirklich angenehm. Solche wie sie findet man heutzutage kaum noch. Sie war nicht aufs Geld aus. In einem Nachtclub hätte sie ein Vielfaches bekommen, aber sie wollte ihr Geld lieber auf ehrliche Weise hier im Hotel verdienen. Ich glaube nicht, daß sie mich für einen dieser Neureichen hielt. Und sie hat ihren kranken, gelähmten Vater hingebungsvoll gepflegt. Eine wirklich pflichtbewußte Tochter!«


  »Davon habe ich gehört. Haben Sie sie zu Hause besucht?«


  »Nein, das wollte sie nicht. Unsere Beziehung sollte ein Geheimnis bleiben.«


  »Weil Sie Hotelgast waren?«


  »Vermutlich.«


  »Aber Sie sind viel mit ihr ausgegangen. Ihre Verbindung wäre über kurz oder lang entdeckt worden.«


  »So häufig waren wir auch nicht zusammen. Ich war ja ständig unterwegs, und sie mußte sich um ihren Vater kümmern.«


  »Eine andere Frage. Hat sie in Ihrer Gegenwart jemals einen roten qipao getragen?«


  »Sie war keine Modepuppe. Ich habe immer wieder versucht, ihr neue Sachen zu kaufen, doch sie lehnte ab. Sie hatte zum Beispiel ein Pyjama-Oberteil, das fünfzehn Jahre zuvor schon ihre Mutter trug. Nein, so etwas …« Von Erinnerungen überwältigt brach Weng ab. »Der Himmel muß blind sein. Ein Mädchen wie sie sollte nicht mit soviel Unglück geschlagen sein, und nicht mit einem solchen Ende …«


  Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Weng nahm ab, als hätte er den Anruf erwartet.


  »Ach ja, Mr.Newman, wegen des Angebots – einen Moment bitte.« Weng drehte sich um, die Hand auf der Sprechmuschel. »Tut mir leid, ein Auslandsgespräch. Können wir uns ein andermal unterhalten?«


  »Kein Problem.« Yu zog eine Karte hervor und schrieb die Nummer des Mobiltelefons darauf, das ihm das Präsidium zeitweilig überlassen hatte. »Sie können mich jederzeit anrufen.«


  Der Besuch hatte nicht viel Neues gebracht, aber zwei Ergebnisse gab es doch. Weng schied als Tatverdächtiger aus, und – wichtiger noch – Liaos Vermutung, Jasmine sei ein leicht verführbares Opfer aus dem Sexgewerbe gewesen, hatte sich als falsch erwiesen.
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  WIEDER EINMAL VERSUCHTE Peiqin auf ihre Weise bei den Ermittlungen zu helfen.


  Sie sammelte Hintergrundinformationen über Qiao, das Tischfräulein. Da sie selbst in einem Restaurant arbeitete, konnte sie unauffällig auf derartige Dienstleistungen zu sprechen kommen. Pan, der Koch, kannte sich da aus.


  »Ja, die Dreispartengirls – essen, singen und tanzen«, erklärte er bereitwillig und knabberte dabei genüßlich geröstete Erdnüsse mit Seetang. »Auch sie sind eine Besonderheit unseres neuartigen Sozialismus chinesischer Prägung. Im Sozialismus muß alles ein Deckmäntelchen haben, genau wie unter dem Schild mit dem Schafskopf eifrig Katzen- und Hundefleisch verkauft wird. Die Parteiführung beharrt darauf, daß hier keine Prostitution existiert, so steht es schwarz auf weiß in der Parteizeitung, aber dafür gibt es die Grauzone der dreifachen Dienstleistung.«


  »Sie haben in erstklassigen Restaurants gearbeitet, Pan«, bemerkte Peiqin und goß ihm Ginseng-Tee nach, ein Geschenk von Oberinspektor Chen, »Sie wissen Bescheid.«


  »Angeblich soll ja schon Konfuzius gesagt haben, daß es in der menschlichen Natur liegt, sich am Essen und am Sex zu erfreuen. Was glauben Sie, welcher Geschäftszweig in den beispiellosen Wirtschaftsreformen unter Führung des Genossen Deng Xiaoping die größten Zuwachsraten verzeichnet hat? Das Unterhaltungsgewerbe. All die neuen Nobelrestaurants und Nachtclubs, wo Neureiche und Parteikader ihr Geld verschleudern. Dort sind auch die Tischfräulein aufgekommen.«


  »Wie verdient so ein Tischfräulein eigentlich sein Geld?«


  »Für einen solchen Geldsack ist die Gegenwart einer attraktiven jungen Frau, die sich an ihn schmiegt und ihn mit den besten Happen füttert, die Krönung eines romantischen Abends bei Kerzenschein. Das baut sein Ego auf und demonstriert Macht und Erfolg. Übrigens sind die Anforderung in diesem Beruf hart. Ein hübsches Gesicht allein genügt nicht, das Mädchen muß intelligent sein und ihren Auftraggeber davon überzeugen, daß sie ihr Geld wert ist. Für sie springen ein gutes Essen und eine beträchtliche Prämie dabei heraus. Durch die Wahl teurer Weine und erlesener Spezialitäten treibt sie die Zeche, von der sie zehn Prozent erhält, in schwindelnde Höhen, dazu kommt noch das Trinkgeld. Außerdem kann sie am Tisch, besser gesagt unter dem Tisch, weitere Vereinbarungen treffen, denn alles was danach passiert, geht das Restaurant nichts an. Insgesamt sind das ansehnliche Einnahmen.«


  »Das ist interessant, Pan.«


  »Tischfräulein verkehren nicht in schäbigen Lokalen wie dem unseren, aber sie bringen Umsatz. Auch wir hier werden uns verändern müssen.«


  »Vielen Dank erst mal«, sagte Peiqin, obwohl sie diese allgemeinen Ausführungen kaum zufriedenstellten. Sie brauchte konkretere Auskünfte.


  Auch was sie von ihren Kollegen aufschnappte, stammte aus zweiter Hand; vage und unzuverlässige Informationen, die beim Weitererzählen entsprechend ausgeschmückt wurden. Niemand konnte mit persönlichen Erfahrungen aufwarten.


  Also ging Peiqin einen Schritt weiter. Durch Beziehungen knüpfte sie Kontakte zum Restaurant Ming, in dem Qiao vergangenes Jahr gearbeitet hatte. Der Geschäftsführer, Vieräugiger Zhang, riet Peiqin, sich an Rong, die dortige »große Schwester« zu wenden.


  »Rong ist die älteste, Mitte Dreißig und eine erfahrene große Schwester. Sie hat gute Kontakte und eine Kartei mit Stammkunden, die solche Dienstleistungen in Anspruch nehmen. Außerdem ist sie belesen und kennt sich in der Geschichte der Kochkunst aus. Das schätzen vor allem die älteren Kunden«, erklärte Zhang. »Einige von ihnen buchen ihr Tischfräulein im voraus, und Rong macht die Termine. Um neue Kunden anzusprechen, braucht man Fingerspitzengefühl, auch da ist uns ihre Erfahrung von großem Nutzen. Es heißt, sie sei mit Qiao befreundet gewesen.«


  »Dann ist sie genau die richtige für mich. Haben Sie herzlichen Dank, Geschäftsführer Zhang.«


  »Wie Sie sie zum Reden bringen, ist Ihre Sache. Rong ist eine starke Persönlichkeit.«


  Peiqin rief also bei Rong an und stellte sich als angehende Schriftstellerin vor. Da sie durch Zhang von ihrem Fachwissen erfahren hatte, lud sie Rong in den Herbstpavillon ein, ein Restaurant, das vor allem für seine frischen Meeresfrüchte bekannt war. Zhang hatte sie offenbar richtig eingeschätzt, denn Rong sagte spontan zu.


  Sie betrat den Herbstpavillon in weißer Jacke und Jeans. Man hätte die hochgewachsene, schlanke Frau ohne Make-up und Schmuck nicht unbedingt für ein Tischfräulein gehalten. Peiqin, die einen Tisch in einer ruhigen Ecke gewählt hatte, erklärte ihr Anliegen: Neben einer Einführung in Chinas kulinarische Tradition wolle sie gern mehr über Qiao erfahren, deren Schicksal sie zu einer Kurzgeschichte zu verarbeiten gedenke. Es fiel Peiqin nicht schwer, sich als Schriftstellerin auszugeben und mit Zitaten um sich zu werfen, die Frage war nur, ob Rong ihr das abnahm.


  »Interessant«, erwiderte diese. »Heutzutage will kaum jemand Schriftsteller werden. Da kritzelt man monatelang vor sich hin, und am Ende kann man für das Honorar nicht mal anständig essen gehen.«


  »Wie recht Sie doch haben. Aber ich habe über zehn Jahre in einem Restaurant gearbeitet und will mit meinem Leben noch was anderes anfangen, als zu Hause täglich drei Mahlzeiten auf den Tisch zu bringen.«


  »Dann sind wir ja Kolleginnen. Sie brauchen hier nicht aufzutischen wie einer dieser Geldsäcke«, sagte Rong brüsk und griff nach der Karte. »Lotoswurzeln mit Klebreisfüllung, Landhuhn in Shaoxing-Wein, lebender Barsch mit Ingwer und Frühlingszwiebeln. Das sollte genügen.«


  »Wie steht’s mit Vorspeisen?«


  »Nehmen wir doch die fritierten Austern. Ich esse heute noch ausgiebig im Ming zu Abend. Wir sind schließlich zum Reden hergekommen.«


  »Na gut«, sagte Peiqin, erleichtert, daß Rong sich in ihrer Gegenwart nicht wie ein Tischfräulein benahm. »Wie lange kannten Sie Qiao?«


  »Nicht lange. Erst seit sie im Ming anfing, das liegt ungefähr ein Jahr zurück.«


  »Zhang erwähnte, daß Sie befreundet waren. Dann kannten Sie sie also näher?«


  »Das nicht. In unserer Branche werden keine Fragen gestellt und auch keine beantwortet. Sie war jung und unerfahren, deshalb habe ich ihr den einen oder anderen Ratschlag gegeben. Und jetzt, wo sie tot ist, sollte ich wohl erst recht nicht so viel reden, selbst wenn ich etwas wüßte …«


  »Was Sie mir erzählen, soll nur den Hintergrund für meine Geschichte abgeben. Ich werde selbstverständlich keine Namen nennen, das verspreche ich Ihnen, Rong.«


  »Dann muß es also nicht unbedingt um sie gehen?«


  »Nein.« Peiqin verstand ihre Zurückhaltung, denn die Regenbogenpresse lechzte nach Informationen. »Zhang kennt mich, andernfalls hätte er mich nicht an Sie verwiesen. Ich brauche Stoff für eine fiktive Geschichte.«


  »Also gut, dann werde ich Ihnen eine fiktive Geschichte erzählen«, entgegnete Rong, die ihre Teeschale in einem Zug leerte und dann mit den Fingern nach einer goldgelb fritierten Auster griff. »Sie erfahren darin etwas über unsere Arbeit. Der Name des Mädchens tut nichts zur Sache. Bei einer Erzählung müssen Sie es ja nicht so genau nehmen.«


  Das war ein schlauer Schachzug; indem sie, was sie preisgab, als fiktiv bezeichnete, entzog sie sich der Verantwortung.


  »Sie wurde Anfang der Siebziger geboren«, begann Rong und knabberte an der Auster. »Ihre Eltern vertraten den Grundsatz, daß Schönheit nicht satt mache. An der Wand über ihrem Kinderbett hing ein Plakat von Maos ›Eisernem Mädel‹: groß, kräftig und mit stahlharten Muskeln. Menschen, die nicht genug zu essen haben, erscheint Schönheit genauso nutzlos wie das Abbild eines Kuchens. In der Volksschule hat sie einmal ihr Traumhaus gezeichnet: ein riesiges Restaurant. Sie hat es zum ersten Mal betreten, als sie fünfzehn war.


  Mitte der Achtziger erblühte sie zu einer echten Schönheit. Auch wenn die Maxime ihrer Eltern da schon kaum mehr Gültigkeit besaß, bestimmte sie weiterhin ihr Leben. In Zeiten, wo vor allem gute Beziehungen zählten, war mehr als ein hübsches Äußeres nötig, um ein Model oder gar ein Star zu werden. Und Beziehungen hatte sie nicht. Für ein Mädchen aus einfachen Verhältnissen war eine Stelle in einer staatlichen Fabrik die ideale ›eiserne Reisschüssel‹. Deshalb fing sie nach dem Schulabschluß in einer Textilfabrik an, eine Stelle, die sie von ihrer früh verrenteten Mutter übernahm.


  Gutes Aussehen war dort nicht gefragt. Sie arbeitete drei Schichten und lief sich zwischen den Webstühlen die Füße wund, immer im selben Viereck wie eine Fliege an der Decke. Zu Hause schleuderte sie ihre Schuhe von sich und rieb sich die schmerzenden Füße. Die vom Herbstwind zerzausten Weidenschößlinge vor dem Fenster machten ihr eines deutlich: Textilarbeiterinnen altern schnell. Allzubald wird die Frühlingspracht der Blüten verblassen. Eisiger Regen und schneidender Sturm lassen sich nicht aufhalten.


  Doch dann kamen Deng Xiaopings Reformen, und alles änderte sich. Sie träumte von Dingen, die für ihre Eltern unvorstellbar gewesen wären. Wenn sie in Modeheften blätterte, hatte sie das Gefühl, etwas verpaßt zu haben. Denn wie die Heiratsvermittlerinnen aus der Nachbarschaft zu sagen pflegten: Sie war es, die die Kleider zur Geltung brachte, nicht umgekehrt.


  Schließlich faßte sie einen Entschluß: Sie würde ihre Jugend nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ihr Plan basierte auf den Shanghaier Ausgehgewohnheiten. Junge Paare gingen beim ersten und zweiten Treffen in der Regel auswärts essen, wobei der finanzielle Aufwand von seinem Geldbeutel und ihrem Aussehen abhing. Schon das Sprichwort weiß: Das Lächeln einer Schönheit ist tausend Goldstücke wert; und das gilt besonders im Anfangsstadium einer Beziehung. Da geht ein Mann so freigebig mit dem Geld um, wie ein Sichuan-Koch mit dem Pfeffer. Sobald die Beziehung stabiler ist, wird eine junge Shanghaierin ihren Liebsten dazu anhalten, für die gemeinsame Zukunft zu sparen. Sie gehen zwar immer noch gelegentlich aus, dann jedoch eher in gute, aber preiswerte Lokale wie das Nanxiang beim Stadtgott-Tempel, wo man zwei Stunden für die berühmten Teigtäschchen anstehen muß. Sie hatte begriffen, daß die Jugend eines Arbeiterkinds rasch vergeht.


  Zum Kummer ihrer Mutter machte sie keine Anstalten, zu heiraten und eine Familie zu gründen. ›Ich bin noch nicht bereit, mich in ein Neun-Quadratmeter-Zimmer sperren zu lassen mit plärrendem Baby, rauchendem Wok und nassen Windeln‹, erklärte sie ihrer Mutter. ›Mir schwebt etwas anderes vor. Ich werde heiraten wie jede andere auch, aber später, zuerst will ich das Leben genießen.‹


  Das tat sie, indem sie sich in teure Restaurants zum Essen einladen ließ. Für die Rechnung mußten ihre Begleiter tief in die Tasche greifen, aber wenn sie aufjaulten, waren sie selbst schuld. Sie sorgte dafür, daß ihre Affären kurz und angenehm blieben, je nachdem, wie lange er sich ihre Gesellschaft leisten konnte. Sie aß Rindfleisch mit Austernsoße im Xinya, Pekingente in Yanyun-Pavillon, Krebsfleisch mit Käse im Roten Haus, kandierte Äpfel im Hotel Kaifu und Seegurke mit Krabbenovarien im Shanghai Old House.


  Ihr fünfter Partner, angeblich ein reicher Onkel aus Hongkong, war finanzkräftig genug, sie hintereinander in all diese Lokale einzuladen. Doch auch er ließ sie nach zwei Monaten eines Abends vergeblich vor dem Peace Hotel warten. Zunächst war sie enttäuscht, doch eine Woche später ließ sie sich von Partner Nummer sechs zum Feuertopf ausführen, wo sie Lamm- und Rindfleischstreifen, Aal, Krabben und andere Köstlichkeiten aus brodelnder Hühnerbrühe fischten. ›Der Frühlingsbambus hat eine so elegante Form‹, bemerkte sie und griff mit ihren Stäbchen zu. ›Genau wie deine Finger‹, erwiderte er einfältig grinsend und nahm ihre freie Hand. Sie zog sie nicht zurück. Schließlich zahlte er kräftig für solche Essenseinladungen. Einen Monat später traf sie ihren siebten Partner im Yangzhou-Pavillon, mit dem sie über einer mit Schinken und Hagelzucker gedämpften Schildkröte flirtete; diese allseits gepriesene Spezialität ist dafür bekannt, daß sie die sexuelle Energie stimuliert. Lächelnd legte sie ihm ein Stück Schildkrötenfleisch in seine Schale, das nächste steckte sie ihm in den Mund.


  Es dauerte nicht lange, und sie bekam Schwierigkeiten mit ihrem normalen Umfeld. Die Männer, die ihr von Nachbarn oder Arbeitskollegen vorgestellt wurden, standen auf derselben sozialen Stufe wie sie und wurden ihren Erwartungen natürlich nicht gerecht. Einer verkaufte sogar sein Blut, um sie ins Restaurant Rote Erde einladen zu können. ›Was kann ich dafür?‹ verteidigte sie sich. ›Niemand zwingt die Männer dazu. Warum sind diese Restaurants so teuer? Weil sie Qualität auf den Tisch bringen. Und wieso ich? Weil ich schön bin. Ich gehe nicht bloß dorthin, um meinen Gaumen zu befriedigen. In der Fabrik bin ich nur ein kleines Rädchen, festgeschraubt, fühl- und leblos. Aber in diesen exquisiten Restaurants erwache ich zum Leben, dort bin ich eine Frau, die sich bedienen und verwöhnen läßt.‹


  Die Nobelhotels und Luxusrestaurants schossen empor wie Bambus nach dem Regen und wurden von schönen Mädchen, den Dreispartengirls, bevölkert. Das brachte sie auf eine weitere Idee: Sie war attraktiv und sachkundig, ihre Begleitung als Tischfräulein wäre sicherlich gefragt. Vielleicht würde sie auf diese Weise eines Abends ihrer ›Goldschildkröte‹ begegnen, einem reichen künftigen Ehemann. Dann wäre sie nicht mehr darauf angewiesen, von Heiratsvermittlerinnen Kandidaten vorgestellt zu bekommen, die die Zeche nicht bezahlen konnten.


  Der Beruf erwies sich als sehr einträglich. Wenn sie sich für zehn Jahre alten huadiao-Wein entschied, oder die Spezialitäten des Chefkochs bestellte – Drache kämpft mit Tiger, Schlangen- und Katzenfleisch, im selben Topf geschmort, oder Abalone mit Haifischflossen –, so brachte ihr das jedesmal eine stattliche Prämie. Wollte ein Kunde zusätzlichen Service, so war das Verhandlungssache. Es dauerte nicht lange, und ›sie schwamm auf den Wellen und ließ sich von der Strömung treiben‹.


  Eines Abends, nach einem leichten Mahl mit einem japanischen Kunden, folgte sie ihm in sein Fünf-Sterne-Hotel, wo sie sich Sushi und Sake aufs Zimmer bringen ließen. Auf seinen Wunsch zog sie einen Kimono an und kniete auf einem Kissen, bis ihr die Beine einschliefen. Doch nach drei Schälchen Sake ließ die Gewißheit, daß das Mahl Tausende von Yuan kosten würde, sie wie eine Blume der Nacht erblühen. Später bat er sie, zu duschen und sich auf den Teppich zu legen, wo er ihre nackten Zehen mit Wasabi bestrich und sie einen nach dem anderen in den Mund steckte und daran nuckelte wie ein Säugling. Er behauptete, das sei köstlicher als Lachs-Sushi. Dann verteilte er den scharfen grünen Meerrettich auch auf andere Körperteile, während sie sich kichernd unter seinen kitzelnden Berührungen wand. Er schwor ihr beim Namen seiner Mutter, daß das ›Festmahl des weiblichen Körpers‹ fester Bestandteil der ehrwürdigen japanischen Gourmet-Tradition sei. Sie war zu betrunken, um sich an die Details dieses ›sinnlichen Gelages‹ zu erinnern. Als er ihr am nächsten Morgen Geld anbot, lehnte sie ab. Plötzlich fiel ihr ein, daß ihr Großvater im Antijapanischen Krieg gefallen war. Statt dessen ließ sie sich in Hotelgutscheinen bezahlen.


  Als sie das Fünf-Sterne-Hotel verließ, ging sie noch immer wie auf Wolken. Doch man stieß sie unsanft in ein Polizeiauto. Damals war es noch verboten, mit Ausländern zu schlafen. Nach drei Tagen ließ man sie wieder frei, weil sie nicht aktenkundig war und keine japanischen Yen bei sich hatte. Doch es blieben ein Gefühl der Demütigung und ein ›politischer Makel‹ zurück. Dennoch zeigte sie stolz die Karte für den Roomservice und die Gutscheine bei ihren Kolleginnen herum.


  Damals war die Textilindustrie der Stadt bereits in die Krise geraten. Shanghai, früher ein Industriestandort, hatte sich zu einem Zentrum des Bank- und Finanzwesens gewandelt. Während immer neue Hochhäuser die Skyline der Stadt veränderten, wurde ihre alte Fabrik geschlossen, und der Direktor nutzte die Chance, sie mit der Begründung auf die Straße zu setzen, sie habe ihren Arbeitsplatz ›verfressen‹.


  So ist sie ein hauptberufliches Tischfräulein geworden.«


  Beide schwiegen eine Weile, und Rong nippte an ihrem Wein, der in dem mit Gravuren verzierten Glas schimmerte wie ein verlorener Traum. Dann zitierte sie ein paar Gedichtzeilen.


  Die Erinnerung an ihre von Rouge gefärbten Tränen, / an die Nacht zwischen den Trinkschalen … Wann wird mir all das wieder zuteil? Ein trauriges Leben ist so lang, / wie die Flüsse, die gen Osten fließen.


  Die Zeilen klangen vertraut. Rong war offenbar am Ende ihrer Geschichte angekommen. Peiqin war enttäuscht von diesem exemplarischen Werdegang eines Tischfräuleins. Sie fragte sich, ob der Bericht autobiographische Züge trug, und suchte im Gesicht der Erzählerin nach Hinweisen.


  Ein Kellner brachte im Laufschritt die Platte mit dem Fisch. Das würde ihr letzter Gang sein.


  »Sehen Sie sich den Fisch an«, sagte Rong und zückte die Stäbchen. »Er rollt noch mit den Augen.«


  Der Barsch, bedeckt von brauner Soße, war gut durchgebraten, die Schwanzflosse schimmerte golden. Der Keller filetierte ihn mit einem langstieligen Löffel, während die Augen des Fischs unablässig zuckten.


  »Dieser Fisch wird auf besondere Weise zubereitet. Man füllt das Maul des lebenden Tiers mit Eiswürfeln und achtet darauf, daß die Augen außerhalb des siedenden Öls bleiben. Nach weniger als einer Minute nimmt man ihn aus dem Wok und übergießt ihn mit einer speziellen Soße. Jeder Schritt muß präzise und zügig ausgeführt und der Fisch heiß serviert werden. Deshalb hat der Kellner sich so beeilt.«


  Rong bewies ihre kulinarischen Kenntnisse, und ihre Zuhörerin bekam gleich ein Rezept, das sie in ihre Erzählung einbauen konnte. Doch Peiqin war auf etwas anderes ausgewesen.


  »Vielen Dank, Rong, für diese interessante Geschichte.« Sie versuchte das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken. »Ich bin immer noch ganz erschüttert über Qiaos Ende. Wie konnte einem Mädchen wie ihr so etwas zustoßen?«


  »Bei dieser Klientel weiß man nie, mit wem man es zu tun hat«, sagte Rong und sah Peiqin unverwandt an. »Ich dachte, wir sprechen hier nicht über Qiao.«


  »Natürlich nicht, sie ist nur ein Beispiel.«


  »Ich begreife auch nicht, wie das passieren konnte. So etwas gab es noch nie.«


  »Hat sie sich vielleicht durch ihre Dienstleistungen Feinde gemacht?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Unter den Dreispartengirls gelten die Tischfräulein als am wenigsten gefährdet«, sagte Rong. »Bei uns läuft das nicht wie in einem Karaoke-Club, wo der Kunde oft hemmungslos ausgenommen wird, weil die Preise völlig unkalkulierbar sind und man erst Klarheit erhält, wenn einem die Rechnung überreicht wird. Bei uns stehen alle Preise auf der Karte. Niemand verliert das Gesicht, wenn er ein bestimmtes Gericht nicht mag. Ich schlage zum Beispiel oft die Hausspezialität Lebendes Affenhirn vor, doch kein Kunde hat es je bestellt. Ich nehme das keinem übel. Im Gegenteil, es ist echt gruselig, wenn der Koch dem Affen vor den Augen des Kunden die Hirnschale aufsägt, die Hirnmasse herauslöffelt, und das arme Vieh dabei vor Schmerzen schreit und sich windet …«


  »Zurück zu Qiao«, unterbrach Peiqin. »Haben Sie sie in der fraglichen Nacht noch gesehen?«


  »Nein. Sie war für diesen Abend gebucht, ist aber nicht erschienen.«


  »Hat sie vielleicht ein anderes Restaurant besucht?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Der Konkurrenzkampf ist hart, auch unter den Mädchen. Die meisten arbeiten immer im selben Lokal und sind mehr oder weniger organisiert. Manchmal konnte ich der einen oder anderen ein wenig helfen; die Dinge können ganz schön kompliziert werden für ein Mädchen. Sie muß mit dem Lokalbesitzer und den Kellnern ihren Anteil aushandeln, außerdem braucht sie eine Lizenz und den Schutz der Triaden, aber auch die Polizei kann Schwierigkeiten machen. Wenn eine plötzlich allein in einem neuen Revier auftaucht, wird sie sofort von den Kellnern oder von organisierten Banden vertrieben oder sogar von den Mädchen selbst verjagt, die ihr Territorium verteidigen müssen. Ein Eindringling würde sofort Ärger bekommen.«


  »Dann glauben Sie also nicht, daß sie bei der Ausübung ihres Gewerbes zu Schaden gekommen ist?«


  »Zumindest nicht in unserem Lokal.«


  »Eine andere Frage, Rong. Hatte sie einen festen Freund?«


  »Nein. Es ist nicht leicht für ein solches Mädchen, feste Beziehungen einzugehen. Wie würde der Mann sich dabei fühlen? Sie müßte ihren Beruf vor ihm geheimhalten, und das geht selten lange gut. Sobald er die Wahrheit herausfindet, ist alles aus – so etwas erträgt das männliche Ego nicht.«


  »Hat sie mit Ihnen über ihre Zukunftspläne gesprochen?«


  »Sie hat für einen Blumenladen gespart, schließlich wollte sie nicht ewig Tischfräulein bleiben. Aber sie sagte, sie wolle weitermachen, bis sie genug dafür beisammenhabe.«


  »Und was halten Sie von der Sache?«


  »Vielleicht hat der Mörder sie im Restaurant kennengelernt, hat sich ihre Telefonnummer geben lassen und ist später mit ihr ausgegangen. Aber ihr Schicksal kann sie auch unabhängig von ihrem Beruf ereilt haben.«


  »Das wäre möglich.«


  »Sie sind nicht zufällig Polizistin, Peiqin?«


  »Nein, das bin ich nicht«, antwortete Peiqin. »Seit meiner Rückkehr aus Yunnan arbeite ich im Vier Meere. Unser staatliches Lokal macht schon des längeren Verluste, und der Geschäftsführer hat vorgeschlagen, wir sollten es künftig wie eines dieser Nobelrestaurants führen und moderne Dienstleistungen anbieten. Ich dachte, Sie könnten mir ein paar Ratschläge geben.«


  Das entsprach der Wahrheit; Rongs Informationen konnten tatsächlich hilfreich sein. Vielleicht nicht unbedingt für das Vier Meere, denn die Einführung von Dreispartengirls war keine Neuerung, die Peiqin sich momentan vorstellen mochte.


  »Wo wir gerade davon sprechen, Peiqin«, sagte Rong. »Da war noch etwas, ich meine wegen Qiao. Drei, vier Tage vor der Mordnacht kam ein Gast ins Ming. Er war allein und sah nicht aus, als würde er einen solchen Service in Anspruch nehmen, also habe ich nicht weiter auf ihn geachtet. Da hat er sich an einen Kellner gewandt und um die Gesellschaft eines Mädchens gebeten. Qiao ist zu ihm an den Tisch gegangen. Im Verlauf des Abends ist nichts weiter passiert.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, sah er nicht aus wie einer dieser Neureichen. Eher ein Gentleman würde ich sagen. Mittelgroß. Ach ja, er trug eine Brille mit bernsteinfarbenen Gläsern. Keine richtige Sonnenbrille, aber es war auffällig, mitten im Winter.«


  »Hat Qiao anschließend etwas über ihn gesagt?«


  »Nein, sie hat an diesem Abend bis spät gearbeitet. Hatte noch einen weiteren Kunden.«


  »Besaß sie ein Mobiltelefon?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Sie hatte auch zu Hause kein Telefon. Wenn ich sie erreichen wollte, mußte ich bei den Nachbarn im dritten Stock anrufen. Deren Nummer hatten bestimmt nicht viele Leute«, sagte Rong und erhob sich lächelnd. »Ich muß jetzt los, mich für den Abend herrichten. Vielleicht werde ich einen qipao tragen. Es ist ungewöhnlich warm heute.«
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  FRÜH AM MORGEN hatte das Präsidium einen Stapel Tageszeitungen sowie die neuesten Fallberichte und Kassetten mit Yus Vernehmungen zu Chen nach Haus bringen lassen.


  Anstatt die Anthologien mit den Song- und Ming-Geschichten aufzuschlagen, wie er es sich vorgenommen hatte, sah Chen nun, im Morgenmantel auf dem Bett sitzend, die Ermittlungsunterlagen durch.


  Eine Tasse vom Vorabend stand noch auf dem Tisch, der Tee war kalt und fast schwarz. Eigentlich sollte man keinen Tee vom Vortag trinken, aber er tat es doch.


  Kurz darauf kam ein Kurier mit einem weiteren Päckchen. Diesmal waren es Bücher aus der Stadtbibliothek, vornehmlich Titel über Psychologie.


  Während seines Studiums hatte Chen dieses Gebiet nur gestreift, sofern es für die Literaturkritik von Bedeutung war. Die entsprechenden Fachbegriffe aus dem Werk von Freud und Jung waren ihm bekannt, und er fragte sich, ob so etwas wie das kollektive Unbewußte hinter den unvermittelten Wendungen in jenen Liebesgeschichten stehen konnte. Oder auch hinter der Botschaft des roten qipao.


  Auch lange nach 1949 waren psychologische Probleme im sozialistischen China kein Thema gewesen. Die Menschen im Sozialismus hatten keine Probleme, weder psychologische noch sonstige, solange sie den Lehren des Vorsitzenden Mao folgten. Gestanden sie ihre psychischen Störungen aber ein, dann mußten sie den Geist durch harte körperliche Arbeit umerziehen. Psychologie wurde zur Scharlatanerie erklärt, Psychoanalyse nicht praktiziert. Selbst wenn ein Analytiker verfügbar gewesen wäre, hätte das Reden über solche Dinge als Indiz für eine »ernste politische Verfehlung« gegolten. Erst in den letzten Jahren war die Psychologie nach und nach eingeführt und rehabilitiert worden, doch die meisten mißtrauten dieser Wissenschaft. Psychologische Probleme konnten sich schnell in politische Probleme verwandeln.


  Auch in der Polizeiarbeit galt der psychologische Ansatz als höchst unorthodox. Selbst Hauptwachtmeister Yu hatte seine Vorbehalte. Solche Theorien konnten allenfalls im nachhinein Erklärungen für das Handeln eines Täters geben.


  Chen begann sich in Yus Berichte zu vertiefen.


  Der Arme hatte es nicht leicht mit Liao. Abgesehen von der traditionellen Rivalität zwischen den beiden Abteilungen, hielt Liao nichts von Yus Augenmerk auf Jasmines Leben. Er war überzeugt, daß die Mordkommission in dieser Hinsicht alles Notwendige unternommen hatte. Seiner Ansicht nach hatten sie es mit einem Irren zu tun, der beliebig zuschlug. Hier nach rationalen Erklärungen suchen zu wollen war reine Zeitverschwendung.


  Doch wie beim Go-Spiel erfaßte ein erfahrener Spieler instinktiv seine Chancen auf dem Spielbrett. Ein kleiner weißer oder schwarzer Spielstein in marginaler Position, für sich genommen unbedeutend, konnte der gesamten Partie eine neue Wendung geben. Als guter Go-Spieler würde Yu auch bei den Ermittlungen das richtige Gespür beweisen.


  Nach seinem ersten Gespräch mit Weng im Hotel hatte Yu die Fährte weiterverfolgt. Er hatte Wengs Angaben, unter anderem am Flughafen, überprüft. Das Einreisedatum stimmte, doch in Wengs Zollerklärung hatte er eine unerwartete Entdeckung gemacht. Dort hatte er bei der Frage nach dem Ehestand das Kästchen »verheiratet« angekreuzt. Das hatte ein weiteres Gespräch nötig gemacht.


  Chen legte die entsprechende Kassette in seinen Kassettenrekorder, übersprang die Einleitung und spulte zu der Stelle, wo Yu Weng zu seiner Beziehung mit Jasmine und seinen Angaben zum Familienstand befragte.


  


  WENG: Als ich sie das erstemal traf, war ich noch verheiratet, ich habe mich aber bald darauf von meiner Frau getrennt. Ich warte auf die Scheidung. Jasmine wußte das, wenn auch nicht von Anfang an.


  YU: War sie unglücklich, als sie es erfuhr?


  WENG: Ich denke schon, aber zugleich war sie erleichtert.


  YU: Wieso das?


  WENG: Ich habe vor, ins Antiquitätengeschäft einzusteigen. Dank meines anthropologischen Wissens habe ich einen Vorsprung vor anderen unbedarften Händlern, und in China steigt die Nachfrage nach Antiquitäten. Ich wollte, daß sie mich in die Staaten begleitet und mir hilft, einen Laden zu eröffnen. Ich hatte mich bereits nach Möglichkeiten erkundigt, ihren Vater hier in einem Pflegeheim unterzubringen. Doch sie hatte es nicht eilig, sie machte sich Sorgen um ihn. In ein paar Wochen wäre alles geregelt gewesen. Aber sie schien vom Pech verfolgt. Es war wie ein Fluch, der auf ihr lastete.


  YU: Was meinen Sie mit Pech. Nennen Sie mir Beispiele.


  WENG: Immer wieder stießen ihr unerklärliche Dinge zu. Ganz zu schweigen von dem Unglück, das ihren Vater ereilte …


  YU: Gut. Fangen wir mit dem Vater an.


  WENG: Tian war während der Kulturrevolution ein Arbeiterrebell. Kein angenehmer Zeitgenosse, davon kann man ausgehen. Er wurde bestraft – drei Jahre Gefängnis, die er durchaus verdient hatte. Doch auch nach seiner Freilassung verfolgte ihn das Unglück.


  YU: Karma, wie seine Nachbarn meinen.


  WENG: Mag sein, aber es gab so viele Rotgardisten und Arbeiterrebellen in jenen Jahren. Und wie viele davon wurden bestraft? Ich kenne keinen außer Tian. Seine Frau ließ sich scheiden, er verlor seinen Arbeitsplatz, die Jahre im Gefängnis, sein Scheitern in der Gastronomie und dann noch diese Lähmung …


  YU: Langsam, Weng. Das müssen Sie mir genauer erzählen.


  WENG: Nach der Kulturrevolution bekam seine Frau anonyme Anrufe, daß er Affären mit anderen Frauen habe. Das gab seiner Ehe den Rest, sie reichte die Scheidung ein. Er war bestimmt kein vorbildlicher Ehemann, aber seine Untreue wurde nie bewiesen, und keiner weiß, wer der Anrufer war. Dann geriet seine Fabrik in die Krise, er wurde entlassen und später verurteilt. Was mit seiner geschiedenen Frau passierte, war noch haarsträubender. Sie war erst Anfang Dreißig und tat sich mit einem anderen Mann zusammen. Bald darauf tauchten Fotos von den beiden im Bett auf. In den frühen Achtzigern war das noch ein riesiger Skandal, und sie brachte sich um. Daraufhin ist Jasmine wieder zu ihrem Vater gezogen. Er lieh sich Geld, um ein kleines Lokal zu eröffnen, doch nach weniger als einem Monat traten dort mehrere Fälle von Lebensmittelvergiftung auf. Die betroffenen Gäste verklagten ihn mit Hilfe eines Rechtsanwalts, und Tian mußte Konkurs anmelden.


  YU: Eigenartig, damals war es nicht üblich, wegen so etwas zu klagen.


  WENG: Wissen Sie, wie er sich die Lähmung zuzog?


  YU: Ich dachte, es war ein Schlaganfall.


  WENG: Ja, in seiner Verzweiflung versuchte er sein Glück beim Mah-Jongg, wurde aber bereits beim zweitenmal von einem Nachbarschaftspolizisten erwischt, der ihm eine Geldstrafe und eine Strafpredigt verpaßt hat. Während er die über sich ergehen lassen mußte, hat er einen Schlaganfall erlitten.


  YU: Und was ist Jasmine zugestoßen?


  WENG: Das kleine Mädchen hatte es nicht leicht, war aber trotzdem eine gute Schülerin. Am Tag der Hochschulzugangsprüfung wurde sie auf dem Schulweg von einem Radfahrer angefahren. Sie war nicht weiter verletzt und sagte dem Fahrer, er solle sich keine Gedanken machen, doch der bestand auf einer Untersuchung im Krankenhaus. Als alles vorbei war, hatte sie die Prüfung verpaßt.


  YU: Das war ein Unfall. Ein verantwortungsvoller Radfahrer mußte so handeln.


  WENG: Schon möglich, aber dann kam die Sache mit ihrer ersten Arbeitsstelle.


  YU: Was ist da passiert?


  WENG: Sie konnte es sich nicht leisten, ein ganzes Jahr bis zur nächsten Prüfung zu warten. Also trat sie eine Stelle als Versicherungsagentin an. Ein guter Job, der hohe Prämien versprach. Versicherungen kamen damals gerade in Mode. Doch schon nach drei oder vier Monaten schickte jemand ihrem Chef einen Brief, in dem er ihren promiskuitiven Lebensstil und ihre schamlosen Verkaufsstrategien anprangerte. Ihr Chef, der um das Image der Firma fürchtete, hat sie gefeuert.


  YU: Das war ihre Sicht der Dinge.


  WENG: Aber die Anschuldigungen waren grundlos. Ich hatte nie Zweifel, was ihre Vergangenheit betraf.


  YU: Hat sie selbst sich zu der Pechsträhne geäußert?


  WENG: Von Anfang an schien ein Schatten auf ihr gelegen zu haben. Deshalb glaubte sie, unter einem ungünstigen Stern geboren zu sein. Sie bewarb sich anderswo, wurde aber nirgends genommen, bis sie den Job in diesem schäbigen Hotel bekam.


  YU: Wieso hat sie Ihnen das alles erzählt?


  WENG: Sie litt unter starken Minderwertigkeitskomplexen. Als wir anfangs miteinander ausgingen und ich von unserer gemeinsamen Zukunft sprach, konnte sie kaum glauben, daß ihr Schicksal sich wenden sollte. Wären wir nicht in diesem Aufzug steckengeblieben, hätte sie meine Einladung nie angenommen. Sie war ein bißchen abergläubisch und sah den Zwischenfall als ein Zeichen. Das ist nur verständlich, wenn man so viel Pech hat im Leben.


  YU: Noch eine Frage: Für wann war die Heirat geplant?


  WENG: Das genaue Datum stand noch nicht fest, doch wir waren uns einig, daß wir baldmöglichst heiraten würden. Sobald die Scheidung durch wäre …


  


  Chen spulte das Band bis ans Ende, doch Yu hatte diesmal keine Kommentare angefügt, wie er es sonst manchmal tat. Es lag auch kein schriftlicher Bericht bei.


  Chen stand auf, um sich Kaffee zu machen. Es war ein kalter Morgen. Vor dem Fenster löste sich ein letztes gelbes Blatt von einem Zweig.


  Er ging zum Bett zurück, stellte den Becher mit Kaffee auf den Nachttisch und trommelte mit den Fingern auf den Kassettenrekorder.


  Dabei hatte er Yu vor Augen, wie er, auf ein Go-Brett trommelnd, nach einer möglichen Eröffnung suchte, die ihm noch nicht ganz klar war – noch nicht.


  Es mußte mit diesem Fluch zu tun haben, der auf Jasmine lastete.


  Tian hatte seine Strafe verdient, doch die meisten anderen waren nach der Kulturrevolution ungeschoren davongekommen. Auch das Porträt des Großen Vorsitzenden hing weiterhin über dem Tor des Himmlischen Friedens. Einen Affen töten, um die Hühner zu erschrecken, empfahl ein Sprichwort. Tian war der Affe gewesen, das war sein Pech.


  Doch was hatte Jasmine damit zu tun? Der Fahrradunfall mochte Zufall gewesen sein. Die Sache mit dem anonymen Brief jedoch ging zu weit. Sie war damals allenfalls siebzehn oder achtzehn gewesen. Wer konnte dieses junge Mädchen so gehaßt haben?


  Das Klingeln des Mobiltelefons brach in Chens trüben, gedankenverlorenen Morgen ein.


  »Wollen wir uns nicht beim Stadtgott-Tempel zum Brunch treffen?« Die Stimme von Weißer Wolke klang ganz nah. »Ich weiß, wie sehr Sie die Suppenklößchen dort schätzen.«


  Eine Pause wäre keine schlechte Idee, überlegte Chen. Das Gespräch mit ihr würde ihm weiterhelfen, bei seiner Seminararbeit und bei den Ermittlungen.


  »Es gibt dort verschiedene Boutiquen, die qipaos verkaufen«, sagte sie, bevor er antworten konnte. »Ziemlich viele sogar, keine gute Qualität, aber modisch, manche auch im Retro-Look.«


  Das gab den Ausschlag.


  »Gut. Wir sehen uns im Nanxiang.«


  Es wäre den Ermittlungen dienlich. Sie konnte ihm als Modeberaterin bei dieser Feldstudie behilflich sein, sagte er sich, doch ein leises Unbehagen blieb.


  Hatte das mit dem Thema seiner Literaturanalyse zu tun, mit der femme fatale? Es kam ihm vor wie ein Nachklang der Erzählung, die er kürzlich gelesen hatte. Einer der Kritiker hatte behauptet, die Yingying aus der »Geschichte der Yingying« sei tatsächlich eine Frau von fragwürdigem Ruf gewesen, ähnlich wie die K-Mädels in der heutigen Gesellschaft.


  Chen zog sich für seine Verabredung um.


  


  Zwanzig Minuten später durchschritt er den vertrauten Torbogen zum Markt beim Stadtgott-Tempel.


  Für die meisten Shanghaier war weniger der Tempel die Attraktion, sondern vielmehr der ihn umgebende Markt, wo lokale Produkte und Leckereien angeboten wurden. Was als temporärer Markt anläßlich von Tempelfesten begonnen hatte, war inzwischen zur Dauereinrichtung geworden. Für Chen lag der Reiz vor allem in den Imbißbuden und kleinen Lokalen mit ihren preiswerten und doch einzigartigen Gerichten, wie Hühner- und Entenblutsuppe, Suppenklößchen im Bambusdämpfer, Rettichkuchen, Teigtäschchen mit Krabben- oder Fleischfüllung, Nudelsuppe mit Rindfleisch, gebratener Tofu mit Reisnudeln und vieles mehr … Diese Gerichte erinnerten ihn an eine Zeit, als in der Gesellschaft noch Gleichheit herrschte: Alle hatten gleich wenig Geld und erfreuten sich an solch simplen Köstlichkeiten.


  Auch hier hatte sich manches verändert. Hinter dem Yu-Garten, der während der Qing-Zeit in der südlichen Gartenbautradition angelegt worden war und zur Residenz des Shanghaier Bürgermeisters gehört hatte, waren neue, hohe Häuser emporgewachsen. Als Chen klein war, hatten seine Eltern es sich nicht leisten können, mit ihm in die berühmten Gärten von Suzhou und Hangzhou zu fahren, und so waren sie statt dessen in den Pavillons und Grotten dieser verkleinerten Version spazierengegangen.


  Er ließ den Garten links liegen und betrat die Zickzackbrücke, deren neun Biegungen die Geister, die ja bekanntlich nicht um Ecken gehen können, abhalten sollten. Ein altes Paar stand auf der Brücke und fütterte die unsichtbaren Karpfen im Teich mit Brotkrumen. Die beiden Alten nickten ihm zu. Die Fische würden bei dieser Kälte nicht an die Oberfläche kommen, aber die beiden warteten geduldig. Die letzte Biegung der Brücke brachte ihn zum Nanxiang Restaurant.


  Im Erdgeschoß herrschte das übliche Treiben: Eine lange Schlange wartete darauf, bedient zu werden, und beobachtete dabei durch die großen Küchenfenster, wie drinnen Küchenhelfer an langen Tischen Krabben pulten und deren Fleisch mit Schweinehack vermischten. Er stieg die gewundene Treppe in den ersten Stock hinauf, wo es trotz der doppelt so hohen Preise ebenfalls voll war. Also nahm er die nächste Treppe in einen weiteren Gastraum, wo dieselben Teigtäschchen dreimal so viel kosteten und das Mobiliar aus falschem Mahagoni war. Hier fand er immerhin einen Tisch am Fenster mit Blick auf den Teich.


  Als der Kellner ihm Tee einschenkte, traf auch Weiße Wolke ein; groß und schlank, in einem Mantel aus Pelzimitat, stakste sie auf hohen Absätzen die Treppe herauf. Als er ihr aus dem Mantel half, sah er, daß sie einen im Schnitt leicht modifizierten, rückenfreien rosa qipao trug. Das Kleid saß wie angegossen und brachte ihre Kurven vorteilhaft zur Geltung. Wieder einmal fiel ihm der bekannte Konfuzius-Spruch ein: Eine Frau schmückt sich für den, der sie liebt.


  »Sie kommen dahergeschwebt wie eine Morgenwolke«, kommentierte er ihren Auftritt, bevor er vier Dämpfer Suppenklößchen mit Krabben- und Schweinefleischfüllung bestellte. Unterdessen musterte der Kellner Weiße Wolke mit unverhohlener Bewunderung.


  »Sie haben ja ordentlich Appetit heute«, bemerkte sie und legte ihr zum Kleid passendes rosa Seidentäschchen auf den Tisch.


  »Eine Schöne so köstlich, daß man sie am liebsten verzehren würde«, zitierte er einen weiteren, Konfuzius zugeschriebenen Ausspruch.


  »Und in romantischer Stimmung scheinen Sie auch zu sein.« Sie nahm ein Beutelchen aus ihrer Handtasche und riß es auf. Es enthielt einen mit Alkohol getränkten Wattebausch, mit dem sie die Stäbchen abrieb, zuerst seine, dann ihre. Das Nanxiang war eines der wenigen Alt-Shanghaier Lokale, das noch keine Einwegstäbchen benutzte.


  »Sagen wir eher nostalgisch«, erwiderte er und tunkte ein paar Ingwerstreifen in ein Schälchen mit Essig. Eines der Schälchen hatte einen Sprung, ganz wie in jenen Tagen, als er mit seinem Cousin Peishan hiergewesen war.


  Peishan war in den frühen Siebzigern als einer der ersten gebildeten Jugendlichen aufs Land verschickt worden, um von der »armen und unteren Klasse der Mittelbauern umerzogen zu werden«. Vor seiner Abreise aus Shanghai hatte er Chen in dieses Lokal eingeladen, das, wie seinerzeit üblich, nur Angehörigen der Arbeiterklasse zugänglich war; so entsprach es der »ruhmreichen Parteitradition von harter Arbeit und einfachem Leben«. Kulinarische Genüsse galten als dekadenter, bürgerlicher Exzeß. Essen diente vornehmlich dazu, den Menschen Kraft für die Revolution zu geben. Daher waren viele der besseren Restaurants geschlossen worden. Das Nanxiang war eine glückliche Ausnahme, was es seinen unerhört niedrigen Preisen verdankte: Die Bambusdämpfer waren selbst für die Arbeiterklasse erschwinglich. An jenem Nachmittag hatten Peishan und Chen geschlagene drei Stunden geduldig gewartet, um dann eine riesige Bestellung aufzugeben: Vier Bambusdämpfer für jeden. Das lange Warten hatte sie hungrig gemacht, und Peishan fragte sich wehmütig: »Wann werde ich nach Shanghai zu diesen herrlichen Suppenklößchen zurückkehren?«


  Cousin Peishan war nicht zurückgekehrt. Er hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten und sich in einen ausgetrockneten Brunnen gestürzt, wo er elendig verhungert war.


  Zwanzig Jahre sind verflogen wie ein Traum.


  Ein Wunder, daß ich heute hier bin!


  Chen beschloß, Weißer Wolke diese Episode aus der Kulturrevolution zu ersparen, sie paßte nicht zur derzeit angesagten Nostalgie. Eine junge Frau ihrer Generation würde dafür kein Verständnis haben.


  Doch die Suppenklößchen schmeckten noch immer wunderbar und lagen appetitlich und heiß in den goldfarbenen Bambuskörbchen. Ihre Füllung vereinigte aufs beste den Geschmack von Wasser und Land, und die leuchtendroten Krebsovarien glitzerten dekorativ im Nachmittagslicht. Die Teighülle barst bei der leisesten Berührung der Lippen, worauf der delikate Fleischsaft in den Mund strömte.


  »Ich habe in einem Kochbuch gelesen, daß der Fleischsaft in den Klößchen von der Schweineschwarte kommt, die dem Hackfleisch in kleinen Stücken beigemischt wird. Im heißen Dampf verflüssigt sie sich. Beißen Sie vorsichtig hinein, sonst verbrennt Ihnen die kochendheiße Flüssigkeit die Zunge.«


  »Davor haben Sie mich schon einmal gewarnt«, bemerkte sie lächelnd und knabberte behutsam, bevor sie zu saugen begann.


  »Ach ja, während des New-World-Projekts haben Sie mir mal eine Tüte davon gebracht.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Kleine Sekretärin zu sein.«


  »Und heute muß ich Sie schon wieder um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Sie sind doch versiert im Umgang mit dem Computer. Könnten Sie im Internet für mich recherchieren?«


  »Natürlich. Wenn Sie möchten, kann ich Mr.Gus Laptop zu Ihnen nach Hause bringen.«


  »Nein, das wird diesmal nicht nötig sein«, wehrte er ab. »Sie haben sicher vom qipao-Mord gehört. Können Sie mir Informationen über diesen Kleidertyp beschaffen – eine umfassende Studie über seine Geschichte, Entwicklung und den Stilwandel in unterschiedlichen Epochen? Alles, was direkt oder indirekt mit solchen Kleidern in Verbindung steht, nicht nur in unserer Zeit, sondern auch in den fünfziger und sechziger Jahren.«


  »Kein Problem«, entgegnete sie. »Aber was genau meinen Sie mit direkter oder indirekter Verbindung?«


  »Ich wünschte, ich könnte präziser sein; zum Beispiel ein Film oder ein Buch, in dem ein solches Kleid eine wichtige Rolle spielt, oder auch jemand, der bekannt dafür war, solche qipaos zu tragen oder herzustellen, jeder bedeutende Kommentar, auch kritischer Natur, und natürlich vor allem Kleider, die dem fraglichen Modell in Schnitt und Farbe ähneln. Außerdem müßten ein paar Besorgungen gemacht werden.«


  »Was immer Sie wünschen, Chef.«


  »Über die Kosten brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Mein Etat für dieses Jahr ist noch nicht aufgebraucht. Wenn ich das Geld nicht bald ausgebe, wird mir das Präsidium nächstes Jahr die Zuwendungen kürzen.«


  »Dann werden Sie also nicht kündigen, Oberinspektor Chen?«


  »Nun …« Er unterbrach sich, denn die heiße Brühe rann, trotz aller Vorsicht, über sein Kinn. Sofort reichte sie ihm eine rosa Papierserviette. Der Beruf eines Oberinspektors war nicht zu verachten, wenn man eine »Kleine Sekretärin« an seiner Seite hatte, die einem jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Nachdem sie gegessen hatten, bat sie den Kellner um die Rechnung, während Chen den Geldbeutel zückte.


  »Meine Einladung«, sagte er. »Damit müssen wir die öffentliche Hand nicht belasten.«


  »Aber was wir tun, ist doch im Dienst der Öffentlichkeit.«


  Der freundliche Kellner stellte zwei Quittungen aus, eine über fünfzig, eine weitere über hundert Yuan.


  »Die Steuereinnahmen der Stadt sind im vergangenen Monat um zweihundert Prozent gestiegen, nur wegen dieser neuen Quittungen mit den Lotterienummern«, erklärte sie und nibbelte mit einer Münze auf einer Quittung herum. »Da, sehen Sie, Sie haben mir Glück gebracht.«


  »Wie das?«


  »Ich habe zehn Yuan gewonnen. Jede Quittung hat eine Nummer.«


  »Eine geniale Idee.«


  »Kapitalismus in China funktioniert wie überall auf der Welt. Allein das Geld zählt. Kein Mensch hat früher in Restaurants Quittungen verlangt, außer es handelte sich um sogenannte ›sozialistische Unkosten‹, daher haben viele Restaurants dem Finanzamt Verluste gemeldet. Seit es die Lotterie gibt, verlangt jeder eine Quittung. Eine Familie soll angeblich schon zwanzigtausend Yuan gewonnen haben.«


  Auch Chen nibbelte seine Quittung, hatte aber kein Glück. Dafür streifte ihr Haar sein Gesicht, als sie sich über die Nummer beugten.


  Dann gingen sie zu den Boutiquen mit chinesischer Kleidung, die im hinteren Teil des Marktes lagen. Das eindrucksvolle Sortiment an qipaos in den Schaufenstern lockte vor allem Touristen an. Weiße Wolke hakte sich bei ihm unter und zog ihn in einen der Läden.


  »Das fragliche Kleid ist eher altmodisch, nicht wie diese Modelle hier«, erklärte er, während sie die Kleiderständer durchging. »Das muß ein Perverser sein, der sein Opfer durch ein solches Kleid demütigen will«, meinte Weiße Wolke.


  »Sie meinen den Mörder? Das müssen Sie mir näher erklären.«


  »Er macht sie damit zum Objekt seiner sexuellen Phantasie. Ein anmutiger qipao, elegant und zugleich erotisch, und dann die eingerissenen Seitenschlitze und losen Knöpfe. Ich habe Bilder davon in der Zeitung gesehen.«


  »Sie reden wie eine Polizistin«, sagte er. Derzeit schien jeder in Shanghai ein selbsternannter Kriminalist zu sein. Aber sie hatte nicht unrecht. »Sie kennen sich aus mit Mode.«


  »Ich besitze selbst zwei oder drei qipaos. Manchmal, wenn die Zeit knapp ist, muß ich mir das Kleid in aller Eile überziehen, aber die Schlitze sind dabei noch nie ausgerissen.«


  »Vielleicht hat er ihn ihr angezogen, als sie schon tot und ihr Körper starr und widerspenstig war.«


  »Selbst bei einem solchen Szenario würden die Schlitze kaum beschädigt. Egal, wie man ein solches Kleid anzieht, die Schlitze reißen dabei nicht aus«, sagte sie und wandte sich ihm zu. »Möchten Sie es ausprobieren – an mir?«


  »Ein Experiment?«


  »Ja, ganz einfach«, sagte sie, nahm einen scharlachroten qipao vom Bügel und schob Chen in eine der Umkleidekabinen. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, reichte sie ihm das Kleid. »Und jetzt ziehen Sie es mir an, so brutal wie möglich.«


  Sie schleuderte ihre Schuhe von sich und schälte sich aus ihrem Kleid. Innerhalb von Sekunden stand sie, nur mit Spitzen-BH und weißem Höschen bekleidet, vor ihm.


  Was ich hier tue, ist im Dienste der Ermittlungen, beteuerte er sich. Dann holte er tief Luft und machte sich ungeschickt daran, ihr den qipao überzuziehen.


  Sie hielt sich still unter seinen groben Händen und unterstützte ihn nicht – ganz das leblose Opfer. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung; kaum ein Muskel zuckte, es blieb völlig reglos, nur ihre Brustwarzen verhärteten sich. Sie errötete, während er das Kleid über ihren Körper herunterzog.


  Wie brutal und rücksichtslos er auch an dem Stoff zerrte, die Seitenschlitze blieben heil.


  Dann sah er, wie ihre Lippen zitterten und sie blaß wurde. Die Umkleidekabine war nicht geheizt. Es war kein Vergnügen, hier die halbnackte Leiche zu spielen.


  Doch der Beweis war erbracht. Die Schlitze mußten absichtlich eingerissen worden sein. Eine für den Fall entscheidende Erkenntnis.


  Er bestand darauf, für den qipao zu bezahlen. »Lassen Sie ihn gleich an, Weiße Wolke. Es steht Ihnen hervorragend.«


  »Aber das ist nicht nötig. Hier geht es um Ihre Arbeit«, sagte sie und zog eine Kamera hervor. »Machen Sie ein Foto von mir.«


  Er fotografierte sie vor dem Modegeschäft. Dann half er ihr in den Mantel.


  »Vielen Dank«, sagte sie melancholisch. »Ich muß jetzt in die Uni.«


  Er beschloß, zu Fuß nach Hause zu gehen, allein.


  Es kostete ihn einige Anstrengung, das Bild ihres mit dem Kleid kämpfenden Körpers zu vertreiben, zumal es immer wieder von einem anderen überlagert wurde: Sie, nackt, in einem Séparée des Dynasty Karaoke Club, in Gesellschaft fremder Männer.


  Er verbat sich diesen Gedanken. Sie hatte sich für seine Ermittlungen eingesetzt, und er hatte stets nur das K-Mädel vor Augen, das, mit oder ohne qipao, seine Phantasie erregte.


  Ja, sie erregte ihn.


  Er dachte an die Geschichten, in denen Frauen als Unruhestifter und Monster dargestellt wurden. Subjektivität existiert nur in Abhängigkeit vom herrschenden Diskurs – ein Gedanke aus einem Buch über postmoderne Literaturkritik, das er im Zusammenhang mit seiner Arbeit über klassische Liebesgeschichten konsultiert hatte.


  Vielleicht war es ja vielmehr umgekehrt: diese Geschichten lasen ihn.
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  AM FRÜHEN FREITAG morgen wurde eine weitere Leiche im roten qipao gefunden, und zwar ebenfalls an einem provokant öffentlichen Ort – in einem Gebüsch am Bund unweit der Kreuzung Jiujiang und Zhongshan Lu.


  Gegen fünf Uhr morgens war Nanhua, ein pensionierter Lehrer, auf dem Weg zu einem kleinen Platz gewesen, dem sogenannten Tai-Chi-Treff, auf der erhöhten Uferpromenade nahe der Kreuzung. Er wollte eben die Steinstufen hinaufsteigen, als er im Gebüsch unterhalb des Hochufers die Leiche entdeckte. Sein Rufen lockte Schaulustige an, Reporter, die Frühschicht hatten, eilten aus ihren nahe gelegenen Büros herüber. Erst nachdem sie die Leiche von allen Seiten fotografiert hatten, kam einer von ihnen auf die Idee, das Präsidium zu verständigen.


  Als Yu und seine Kollegen eintrafen, glich der Fundort einem morgendlichen Bauernmarkt, ein lautes Durcheinander von Leuten, die Kommentare abgaben und Vergleiche zogen, als feilschten sie um Ware.


  Dies war nicht nur ein Ort, an dem die ganze Nacht Betrieb herrschte, er lag auch im Bereich »erhöhter Sicherheitsüberwachung«. Daß der Mörder die Leiche hierhergebracht hatte, sprach für sich. Seine Botschaft war deutlicher denn je.


  Der Täter mußte die Leiche aus dem fahrenden Auto geworfen haben. Ein bewußtes Arrangement wie in den anderen beiden Fällen war hier nicht möglich gewesen. Also lag die Leiche, wie sie gefallen war: auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf. Aber sie trug wieder einen qipao, ebenfalls mit eingerissenen Seitenschlitzen und losen Knöpfen. Das linke Bein war angewinkelt und gab den Blick auf ihr Schamhaar frei, das sich dunkel gegen die weißen Schenkel abzeichnete. Sie war schätzungsweise Anfang Zwanzig, allerdings stark geschminkt.


  »Dieses Schwein«, stieß Yu zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als er neben der Leiche hockte und sich die Gummihandschuhe überstreifte.


  Wie bei den ersten beiden Opfern war der Tod offenbar durch Ersticken eingetreten. Ihre blutleeren Finger- und Fußnägel ließen darauf schließen, daß sie seit drei bis vier Stunden tot war. Auch sie trug keine Unterwäsche, ansonsten wies nichts auf sexuellen Mißbrauch hin; keine sichtbaren Spermienspuren an Genitalien, Schamhaar oder Oberschenkeln; keine Blut-, Schmutz- oder Hautreste unter den Fingernägeln. Ihre Arme und Beine zeigten weder Druckstellen und Abschürfungen noch Bißwunden.


  Die Polizisten sammelten ein, was sie an möglichen Hinweisen finden konnten: Zigarettenkippen, Knöpfe, Papierfetzen. Doch nachdem so viele Menschen den Fundort verwüstet hatten, versprach Yu sich wenig davon.


  Immerhin entdeckte er eine helle Faser an der Sohle ihres linken Fußes. Vielleicht stammte sie von ihren Strümpfen, oder sie war hängengeblieben, als sie irgendwo barfuß lief. Vorsichtig zupfte er sie weg und verwahrte sie in einem Plastikbeutel.


  Dann stand er auf. Kalter Wind zog in Böen über den Fluß. Die große Uhr im Turm des Zollgebäudes begann zu schlagen, die immergleiche Melodie, die dem Wandel der Zeiten widerstanden hatte und nun vor dem grauen Himmel ertönte. Sie wußte nichts vom unersetzlichen Verlust durch den Tod einer jungen Frau in den frühen Morgenstunden.


  Er mußte zurück ins Präsidium und überließ den Fundort seinen Kollegen.


  Auch das Shanghaier Polizeipräsidium schien im kalten Morgenwind zu erschauern. Selbst der pensionierte und wieder eingestellte Pförtner, Genosse Alter Liang, begrüßte Yu kopfschüttelnd, wie eine hilflose Pflanze, die über Nacht der Frost erwischt hat.


  Das Telefon hörte nicht mehr auf zu klingeln: die Stadtregierung, die Presse, besorgte Bürger. Jeder redete von dem Serienkiller, der Shanghai heimsuchte und die Polizei an der Nase herumführte.


  Drei Opfer innerhalb von drei Wochen, das war ein harter Schlag für die Polizeikräfte. Und wenn ihre Ermittlungen weiterhin auf der Stelle traten, mußten sie Ende kommender Woche womöglich mit einer vierten Leiche rechnen.


  Yus sämtliche Kollegen waren im Einsatz und hatten die Fahndung noch intensiviert. Die Spurensicherung befand sich am Fundort, eine Telefonleitung für Hinweise aus der Bevölkerung war eingerichtet worden, jeder verfügbare Streifenwagen war unterwegs.


  Ein Bild des Opfers war überall angeschlagen und per Fax verbreitet worden. Es wäre zwecklos, den neuen Mord vertuschen zu wollen, und man versuchte es gar nicht erst. Die Zeitungen waren voll makabrer Fotos, kommentiert mit grausigen Schilderungen. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Buschfeuer und hatte bald die ganze Stadt in Aufruhr versetzt.


  Yu drückte gerade seine vierte Zigarette aus, als Liao mit dem vorläufigen medizinischen Untersuchungsbericht hereinstürmte. Es galt inzwischen als erwiesen, daß die Frau erstickt war. Blässe und Leichenstarre hatten Yus Schätzung der Tatzeit bestätigt. Wie beim zweiten Opfer wies nichts darauf hin, daß die Frau vor ihrem Tod Geschlechtsverkehr gehabt hatte.


  Da das zweite Opfer ein Dreispartengirl gewesen war, schlug Liao vor, sich bei der Identifizierung der Leiche auf das Unterhaltungsgewerbe zu konzentrieren. Yu, der diesen Ansatz für sinnvoll hielt, stimmte zu.


  Tatsächlich stellte sich bereits gegen elf Uhr heraus, daß es sich um Tang Xiumei handelte, eine Sängerin oder besser gesagt ein K-Mädel vom Musicbox Karaoke Center. Der Geschäftsführer hatte sie, durch die vorigen Fällen alarmiert, auf einem Fax des Fahndungsfotos erkannt.


  »Was hab ich Ihnen gesagt?« bemerkte Liao voller Genugtuung und wedelte mit dem Fax.


  Was solche K-Mädels in den Séparées der Karaoke-Clubs trieben, war stadtbekannt. Fand einer von diesen Neureichen Gefallen an ihnen, konnte er Dienstleistungen fordern, die weit über das Singen hinausgingen. Diese fanden meist außerhalb der Clubs statt und wurde als »Begleitservice« extra honoriert, die Etablissements unternahmen nichts dagegen. Doch im vorliegenden Fall gaben die Kolleginnen an, Tang sei am fraglichen Abend gar nicht im Club erschienen, bei ihr offenbar nichts Ungewöhnliches.


  Nach Aussagen des Geschäftsführers war Tang weder an jenem noch am vorigen Abend zur Arbeit gekommen. Was ein Mädchen außerhalb ihrer Arbeitszeit tat, ging den Club nichts an. Man konnte also ausschließen, daß der Mörder sein Opfer am Donnerstag abend im Club getroffen hatte.


  Auch Rückfragen bei den Kunden der vorangegangenen Abende brachten die Ermittler nicht weiter; Tangs Stammgäste hatten durchweg solide Alibis, und von den neuen hatte keiner Name und Anschrift hinterlassen.


  Yu rief bei Tangs Nachbarschaftskomitee an, und dessen Leiter, ein gewisser Liu Yunfei, der im selben Block wohnte wie Tang, nahm ab.


  »Was soll ich über das Mädchen sagen? Materialistisch bis in die Knochen. Tangs Wahlspruch war: Eine gute Partie ist wichtiger als eine gute Stelle. Deshalb arbeitete sie im Karaoke-Club. Sie wollte sich einen dieser Geldsäcke angeln.«


  »Ist Ihnen in den letzten Tagen irgend etwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?«


  »Sie hat kaum mit den Nachbarn gesprochen. Wenn sie sich schon nicht schämte, uns hier war ihr Lebenswandel peinlich.«


  »Haben ihre Nachbarn am Donnerstag etwas bemerkt?«


  »Nun, Tante Xiong, die auf demselben Stock wohnt, sagt, Tang sei am Donnerstag früher als gewöhnlich weggegangen. Gegen drei. Sonst verließ sie immer erst gegen Abend das Haus. Da begann ihre Schicht. Aber wir kannten ihren Arbeitsplan natürlich nicht so genau.«


  »Sie hat also den ganzen Tag zu Hause verbracht?«


  »Nicht unbedingt. Sie hatte alles mögliche zu erledigen. Aber wenn sie zur Arbeit ging, richtete sie sich her wie eine Hure. Immer in Seidenstrümpfen und Stöckelschuhen, dann wußten wir Bescheid.«


  »Könnten Sie mir einen Bericht schreiben?« bat Yu. »Mit allem, was Sie und die Nachbarn über Tang wissen.«


  Anschließend rief Yu noch einige ihrer Nachbarn und Kollegen an, aber nach einer guten Stunde wußte er auch nicht mehr, als er bereits von Liu erfahren hatte.


  Kurz darauf ringelte sich ein dreiseitiger Bericht von Liu aus der Faxmaschine. In Anbetracht der kurzen Zeit war er recht ausführlich.


  Tang hatte bereits in jungen Jahren die Mutter verloren und ging noch in die Schule, als ihr Vater arbeitslos wurde. Aus Scham darüber wollte er nicht länger in der Gasse leben und kehrte in sein Heimatdorf in Subei zurück. Sie lebte daraufhin allein und brachte gelegentlich jemanden nach Hause mit. Der Kader des Nachbarschaftskomitees registrierte das sehr wohl, konnte aber nicht, wie noch in den Jahren des Klassenkampfes, ohne Durchsuchungsbefehl in ihr Zimmer eindringen. Zum Glück nahmen die meisten Kunden sie lieber mit in ein Hotel, anstatt sich in dem winzigen Zimmer in der armseligen Gasse mit ihr zu treffen.


  Aus Kostengründen hatte sie weder einen eigenen Anschluß noch ein Mobiltelefon, weshalb sie gelegentlich den öffentlichen Fernsprecher am Eingang der Gasse benutzte. Allerdings besaß sie einen Pager für kurze Textbotschaften.


  Yu fragte bei der Telekommunikationsfirma nach und erhielt umgehend Auskunft: An dem fraglichen Donnerstag abend waren weder Botschaften eingegangen noch abgeschickt worden.


  Als Yu mit dem Bericht zu Ende war, wurde er auch schon in die nächste Krisensitzung des Präsidiums gerufen.


  »Sehen Sie sich die Überschrift an: ›Shanghai im Ausnahmezustand‹.« Parteisekretär Li hielt wutschnaubend eine Zeitung hoch, sein Gesicht war blaß vor Zorn. »Das Präsidium ist zur Lachnummer geworden.«


  Weder Yu noch Liao wußten etwas darauf zu erwidern. Die Überschrift mochte übertrieben sein, aber das Präsidium befand sich tatsächlich im Ausnahmezustand.


  »Die dritte! Und noch dazu am Bund!« tobte Li weiter. »Haben Sie was gefunden?«


  Yu und Liao zogen an ihren Zigaretten und hüllten sich und das Büro in Rauchschwaden. Hongs Gesicht war gerötet, sie preßte die Hand vor den Mund, um ein Husten zu unterdrücken.


  »Wir brauchen einen neuen Ansatz«, bemerkte Liao. »Zwei der drei Opfer stammten aus dem Unterhaltungsgewerbe – um nicht zu sagen aus dem Sexgeschäft. Der Mörder kann sie ohne weiteres in einem Restaurant oder einer Karaoke-Bar aufgegabelt haben. Die meisten Mädchen dort erzählen ihren Familien nicht, womit sie ihr Geld verdienen, deshalb gibt es auch kaum Hinweise auf ihr Verschwinden. Ein solches Mädchen denkt, es sei mit einem Kunden unterwegs, und geht ihrem Gewerbe an eher abgeschiedenen Orten nach, daher leistet es erst dann Widerstand, wenn es bereits zu spät ist.«


  »Und was ist mit Jasmine?«


  »Die hat in einem Hotel gearbeitet«, entgegnete Liao. »Dort konnte sie genauso leicht von ihrem Mörder angesprochen werden. Ihren Freund hat sie ja auch auf diese Weise kennengelernt. Ich finde, wir sollten die Ermittlungen auf diesen Bereich konzentrieren.«


  »Und wie genau?« erkundigte sich Li.


  »Das Motiv ist offensichtlich. Haß auf leichte Mädchen. Vielleicht hat er selbst für eine solche Begegnung büßen müssen – etwa durch eine Ansteckung beim Geschlechtsverkehr –, und jetzt will er sich rächen. Deshalb zieht er seine Opfer aus, ohne Sex mit ihnen zu haben.«


  »Und wie erklären Sie den roten qipao?«, hakte Li nach.


  »Er kleidet seine Opfer wie jene, bei der er sich angesteckt hat. Als eine Art Symbol.«


  »Aber es wären auch andere Racheszenarien denkbar«, gab Yu zu bedenken. »Sagen wir, eine Frau, die er geliebt hat und die ihn wegen eines anderen sitzenließ. Das macht sie in seinen Augen zur Prostituierten.«


  »Das würde auch die Fundorte erklären. Ich meine Inspektor Liaos Theorie«, meldete sich Hong zu Wort. »Ein Protest gegen das florierende Geschäft mit dem Sex in dieser Stadt. Dafür macht er nicht nur die Mädchen, sondern auch die Stadtregierung verantwortlich, die so etwas zuläßt.«


  »Lassen Sie unsere Regierung aus dem Spiel, Hong«, sagte Li scharf. »Egal, welche Szenarien und Theorien wir hier entwickeln, die Mordserie wird weitergehen. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun, um den Mörder aufzuhalten?«


  Es wurde ganz still im Büro.


  Im florierenden Unterhaltungsgewerbe der Stadt würde es dem Täter nicht schwerfallen, neue Opfer zu finden. Und allen Anwesenden war klar, daß dieses Gewerbe nicht zu unterbinden war.


  »Ich schlage vor, daß wir uns die in Krankenhäusern dokumentierten Fälle von Geschlechtskrankheiten ansehen.«


  »Das ist zu weit hergeholt«, sagte Li. »Bis wir da durch sind, hat der Mörder erneut zugeschlagen. Uns bleibt nur eine Woche, Inspektor Liao. Und selbst wenn diese Vermutung zuträfe, könnte er anderswo ärztliche Hilfe gesucht haben.«


  »Die meisten Sexmörder sind impotent«, bemerkte Yu. »Chen sagt, der Mord ist für sie eine Art geistiger Orgasmus. Das spräche gegen die Theorie mit der Ansteckung.«


  »Ich finde, Liao hat recht«, insistierte Hong. »Von den drei Opfern haben zwei sexuelle Dienstleistungen angeboten. Das könnte auf ein Muster hinweisen. Oft haben die Opfer etwas gemeinsam, was die sexuellen Phantasien des Mörders stimuliert. Schon möglich, daß eines dieser Amüsiermädchen ihn verletzt hat, aber offenbar hegte er einen Groll gegen alle drei.«


  »Und was schlagen Sie vor?« wollte Li wissen.


  »Mein Vorschlag basiert auf Inspektor Liaos Analyse. Falls der Täter erneut zuschlägt, dann vermutlich im selben Personenkreis. Wir sollten einen Lockvogel losschicken.«


  »In dieser Stadt gibt es so viele Karaoke-Bars, Nachtclubs und Restaurants«, bemerkte Yu. »Wie sollen wir ahnen, wo er sich sein nächstes Opfer suchen wird?«


  »Ich bezweifle, daß er sich wiederholen wird.«


  »Erläutern Sie das.« Lis Interesse schien geweckt.


  »Nach Jasmine kam ein Tischfräulein, danach ein K-Mädel. Gemäß den drei Dienstleistungen Essen, Singen, Tanzen wäre jetzt eine Tänzerin dran. Der Täter folgt seinen Prinzipien«, erklärte Hong. »Er wird sein nächstes Opfer in einem der einschlägigen Etablissements der Stadt aufgabeln. Die Mädchen dort sind, wie schon gesagt, leichte Beute. Abgesehen davon hat er einen Hang zur Symbolik. Der rote qipao ist nur ein Teil seines ausgetüftelten Plans. Also wird das nächste Opfer vermutlich eine Tänzerin sein.«


  »Aber einen Lockvogel auf ihn anzusetzen – das ist ja, als wollte man darauf warten, daß ein Kaninchen gegen einen Baum prallt und tot umfällt. Ich habe mit Chen gesprochen, er glaubt, daß wir es mit einem unberechenbaren Psychopathen zu tun haben.«


  »Haben Sie vielleicht eine bessere Idee?« wandte Li sich unwirsch an Yu. »Oder vielleicht Ihr Oberinspektor Chen?«


  »Das Präsidium ist offenbar ein zu kleiner Tempel für seinesgleichen«, fiel Liao ein.


  Yu traf diese offene Feindseligkeit der beiden völlig unerwartet, und er erwiderte nichts.


  So hatte niemand Einwände gegen Hongs Vorschlag. Und keiner konnte Li eine bessere Idee bieten. Also würde Hong am Nachmittag eine Tanzveranstaltung aufsuchen.


  Im Anschluß an die Besprechung sah Yu sich veranlaßt, Chen zu informieren. Er hielt es für unwahrscheinlich, daß dieser sich nach der Schlagzeile »Shanghai im Ausnahmezustand« weiterhin in seinen Büchern vergraben würde.


  Als er zum Hörer griff, wußte er auch, wie er sich Chens volle Aufmerksamkeit sichern konnte.


  »Ich muß mit Ihnen reden, Chef. Treffen wir uns im Bund-Park.«


  »Wieso im Bund-Park?«


  »Dort wurde heute morgen das dritte Opfer im roten qipao gefunden, nicht weit vom Tai-Chi-Treff, direkt am Bund. Einen Steinwurf vom Park entfernt.«


  »Was – eine dritte Leiche? Am Bund?«


  »Ja, alles weitere steht in den Zeitungen. Vielleicht finden Sie auch einen Leserbrief, der sich fragt: Was macht eigentlich unser Oberinspektor Chen?«


  »Bin schon unterwegs.«
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  ZWANZIG MINUTEN SPÄTER war Yu wieder am Bund.


  Er entschied sich für eine der grünen Bänke, von denen man den Park überblickte sowie das Gebüsch, wo er vor kurzem die Leiche untersucht hatte. Eine Gruppe Schaulustiger stand noch immer dort. Die Anordnung der Büsche hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Blumenbeet, in dem man das erste Opfer gefunden hatte, doch das war wohl Zufall. Yu glaubte nicht, daß der Mörder die Leiche aus diesem Grund hier abgelegt hatte.


  Wegen des starken Verkehrs auf der Zhongshan Lu war der Fundort nicht abgesperrt worden. Das gelbe Absperrband hätte nur noch mehr Neugierige angelockt. Außerdem wäre es nutzlos gewesen, sämtliche Beweismitteln waren längst verschwunden.


  Er mußte nicht lange warten, bis er Chen in der Menge auftauchen sah. Die meisten Umstehenden überragend, kam er die Treppe herauf. Er trug einen Trenchcoat und eine Aktentasche. Die Gläser seines Schildpatt-Brillengestells waren bernsteinfarben, was die breite Stirn betonte. Offenbar wollte Chen vermeiden, daß einer der sensationshungrigen Reporter ihn erkannte. Auf der obersten Treppenstufe angelangt, nahm er die Brille ab, entdeckte Yu und setzte sich neben ihn.


  »Was halten Sie von der Wahl des Ortes?« fragte Yu.


  »Eine gezielte Provokation. Irgendwelche Hinweise?«


  »Nein. Wie bei den ersten beiden Opfern keinerlei Indizien.«


  »Ein sexueller Übergriff?«


  »Nein. Jedenfalls deutet nichts darauf hin, abgesehen von der fehlenden Unterwäsche und dem roten Kleid.«


  »Identität?«


  »Diesmal ging es schnell. Eine Sängerin«, sagte Yu und ersparte seinem Chef die Details. »Sie war ein K-Mädel.«


  »Also wieder eine aus dem Unterhaltungsgewerbe.«


  »Ja, deshalb versteift Liao sich jetzt auf diese Szene«, erklärte Yu. »Er sieht darin ein Motiv, ein Muster – Haß auf leichte Mädchen und das Sexgeschäft. Das entspricht Ihrer Vermutung, daß der Täter ein Psychopath ist. Und paßt zu den roten Kleidern.«


  »Der rote qipao ist zweifellos von Bedeutung. Auch die Analyse der Täter-Opfer-Beziehung scheint mir sinnvoll. Das erste Opfer paßt allerdings nicht in dieses Schema.«


  »Das war auch mein Einwand.«


  »Und noch etwas verstehe ich nicht«, sagte Chen. Er war aufgestanden und starrte in das Gebüsch hinunter. »Warum ist er das Risiko eingegangen, die Leiche am Bund loszuwerden, wo er doch genau weiß, daß hier die ganze Nacht über Leute und Autos vorbeikommen.«


  »Eitelkeit vermutlich. Eine Trotzreaktion, mit der er uns eine Lektion erteilen will. Wie Sie sagten, ein Serienmörder hat eine Handschrift, eine besondere Art, wie er seine Morde begeht. In diesem Fall gehört das Ablegen der Leiche an einem öffentlichen Ort dazu. Wie irrational das auch erscheinen mag, aus seiner perversen Sicht ist es offenbar folgerichtig.«


  »Etwas daran irritiert mich, Yu. Nicht seine Unverfrorenheit, sondern die Verzweiflung, die daraus spricht.«


  »Was meinen Sie damit, Chef?«


  »Dieser Mensch steht mit dem Rücken zur Wand. Er hat nichts zu verlieren. Vielleicht ist es Todessehnsucht, die ihn antreibt«, antwortete Chen, führte diesen Gedanken aber nicht weiter aus. »Und wie werden die Ermittlungen jetzt fortgesetzt?«


  »Hong will sich als Lockvogel zur Verfügung stellen, sie gibt sich als Tänzerin aus.«


  »Ein Lockvogel ist eine gute Taktik, sofern man das Handlungsmuster des Täters kennt«, sagte Chen. »Das mit der Tänzerin klingt überzeugend. Doch bei all den Unwägbarkeiten ist es fraglich, ob er innerhalb einer Woche anbeißen wird. Außerdem kann es gefährlich werden für den Lockvogel.«


  »Ja, das beunruhigt mich auch. Sie ist noch nicht lange im Dienst.«


  »Falls sie auf dieser Idee besteht, muß jemand abgestellt werden, der immer in ihrer Nähe bleibt.«


  »Ich werde mit Liao darüber sprechen.«


  »Außerdem muß ihr Einsatz geheim bleiben.«


  »Auch innerhalb des Präsidiums?«


  »Nicht in der Einsatzgruppe natürlich, aber darüber hinaus schon. Es ist nicht auszuschließen, daß der Täter über entsprechende Kontakte verfügt.« Chen runzelte die Stirn. »Denken Sie an die Aktion am Bund letzte Nacht. Womöglich wußte er von den Streifengängen der Nachbarschaftskomitees. Der Bund ist einer jener öffentlichen Orte – womöglich der einzige –, der von solchen Patrouillen ausgenommen war. An der Zhongshan Lu gibt es nur staatliche und private Büro- und Geschäftshäuser. Das ist kein Wohnviertel, also gibt es auch keine Nachbarschaftskomitees. Und die Polizeistreifen allein konnten das Gebiet nicht ausreichend abdecken.«


  »Könnte auch Zufall sein.«


  »Hier hat Parteisekretär Li ausnahmsweise einmal recht. Der Fundort am Bund ist eine Botschaft, und zwar eine politische. Ich bezweifle, daß der Täter damit gegen die Dreispartengirls zu Felde zieht. Die Botschaft birgt ein Geheimnis, sie ist widersprüchlich. Aber vielleicht sind es gerade diese Widersprüche, die uns Zugang zur Person des Täters verschaffen, ähnlich wie die Symptome bei einer Psychoanalyse. Für meine literarische Studie habe ich übrigens einen ganz ähnlichen Ansatz gewählt«, fügte er hinzu.


  »Wirklich?« sagte Yu. »Wie interessant. Aber bitte zeigen Sie mir vorerst die Widersprüche dieses Falles auf.«


  »Dazu muß ich Ihnen kurz von meinem Referat erzählen«, beharrte Chen. »Ich habe einige klassische Liebesgeschichten gelesen, deren widersprüchliche Aussagen mir sonderbar vorkamen. Irgend etwas hat mich an die Sache mit dem roten qipao erinnert.«


  »Oder umgekehrt«, murmelte Yu ungehalten. Das war wieder mal typisch für seinen lesewütigen Chef. Drei Mordopfer in drei Wochen, und der Oberinspektor dozierte über seine literarischen Studien.


  »Ein Analysepatient leidet unter Problemen oder Widersprüchen, die sich seinem Verständnis entziehen. Aufgabe des Analytikers ist es, die im Unterbewußtsein des Patienten liegenden Gründe dafür zu finden. Auch ich habe mich auf die Widersprüche in diesem Fall konzentriert, vor allem auf den roten qipao. Ich habe mir eine Liste zusammengestellt.«


  »Noch eine Liste.«


  Chen ignorierte ihn. »Da ist zum einen der Widerspruch zwischen dem eleganten Kleid und der obszönen Pose.«


  »Ich dachte, das hätten wir letztes mal schon geklärt. Jemand, der ein solches Kleid trug, könnte ihn verletzt haben«, sagte Yu. »Liao meint, es muß jemand aus dem Unterhaltungsgewerbe gewesen sein.«


  »Das führt uns zu einem weiteren Widerspruch, der nicht in Liaos Theorie paßt«, sagte Chen und nahm seine Brille ab. »Diese Art Kleid ist viel zu konservativ für ein Dreispartengirl. Zu altmodisch. Professor Shen sagte, es sei vor etwa zehn Jahren angefertigt worden, und obendrein in einem Stil, der noch weiter in die Vergangenheit zurückweist. Damals gab es noch kein Unterhaltungsgewerbe und erst recht keine Dreispartengirls.«


  »Wohl kaum.«


  »Und dann diese Detailtreue. So ein Kleid kann sich ein Dreispartengirl gar nicht leisten. Es ist von hoher Qualität, das Werk eines hervorragenden Schneiders.«


  »Ja, das erwähnte Professor Shen.«


  »Des weiteren die eingerissenen Seitenschlitze. Weiße Wolke hat ein Experiment für mich durchgeführt.«


  »Haben Sie sie wieder als Assistentin engagiert?« Yu dachte an Peiqins Vermutungen über eine mögliche Beziehung zwischen den beiden. »Was für ein Experiment?«


  »Nun, sie kennt sich in Modefragen besser aus als ich. Sie hat mir demonstriert, daß die Schlitze kaum zufällig beschädigt worden sein können, selbst dann nicht, wenn man sehr grob mit dem Kleid umgeht. Das heißt, der Täter muß sie vorsätzlich eingerissen haben. Keine sexuellen Übergriffe, keine Penetration, kein Ejakulat – warum will er unbedingt diesen Anblick präsentieren? Dafür muß es doch Gründe geben.«


  »Sie meinen, er will uns nicht in die Irre führen, sondern hat Gründe, die nur er selbst versteht?«


  »Vermutlich sind sie nicht einmal ihm verständlich. Ich stelle mir eine Art Ritual vor. Nur wenn das Opfer diesen qipao trägt und alle Details stimmen – die eingerissenen Schlitze, die nackten Füße, die losen Knöpfe, die obszöne Pose –, nur dann ist das Ritual gültig. Der Kick ist nur zum Teil psychologischer Natur. Er beruht mindestens ebenso auf ritualisiertem Verhalten, wie es bei sexuellen Perversionen häufig auftritt. Und es ist genau wie in meinen Liebesgeschichten, wo diese Widersprüche dem Autor auch nicht bewußt waren. Wozu dann das Ganze?«


  »Ja, wozu?« echote Yu und beobachtete, wie eine weitere Gruppe Neugieriger das Gebüsch durchstreifte. Der Wagen eines Fernsehteams hatte sich unweit davon in Stellung gebracht und verursachte einen Verkehrsstau. »Ich hab ja nicht Psychologie studiert«, bemerkte Yu leicht genervt. »Aber immerhin weiß ich, daß sich dabei ein Patient vor einen Arzt hinsetzt und ihm etwas erzählt. Wenn aber, wie in unserem Fall, nicht mal die Identität des Täters bekannt ist, wen und was sollen wir da analysieren?«


  Diesen Einwand hatte Yu schon bei ihrem ersten Gespräch vorgebracht, und Chen hatte keine befriedigende Antwort darauf geben können.


  »Aber indem wir diese Widersprüche analysieren, können wir doch etwas über ihn herausfinden.«


  »Also wirklich, Chef!«


  »Erstens einmal deuten Schnitt und Stoff des Kleides darauf hin, daß es in den Sechzigern angefertigt wurde, keinesfalls aber nach Ausbruch der Kulturrevolution. Das heißt also vor 1966. Laut Professor Shen läßt der Stil auf eine verheiratete Frau um die Dreißig schließen. Wenn die Trägerin des originalen qipao heute noch am Leben wäre, müßte sie also Mitte Sechzig oder um die Siebzig sein.«


  »Moment, Sie sprechen jetzt von der Trägerin des originalen qipao, die damals dreißig war?« fragte Yu nach.


  »Ist Liao denn nicht auch der Ansicht, daß die Morde etwas mit der Trägerin des originalen qipao zu tun haben? Nur daß meines Erachtens die Trägerin einer anderen sozialen Schicht und Altersgruppe angehört als in Liaos Theorie. Und das wiederum führt mich zu dem Mann an ihrer Seite. Nehmen wir einmal an, er war im selben Alter, dann müßte auch er heute Mitte Sechzig bis siebzig sein.«


  »Ach ja?« stieß Yu einigermaßen verblüfft hervor. »Was hat der denn damit zu tun?«


  »Wenden wir uns unserem Serienmörder zu. Drei Opfer innerhalb von drei Wochen, drei verschiedene Fundorte. Glauben Sie, ein Mann dieses Alters könnte so etwas schaffen? Ich habe mich vorhin ein paar Minuten bei dem Gebüsch da unten umgesehen. Nicht einem der vorbeifahrenden Fahrzeuge wäre es in dieser Zeit gelungen, kurz anzuhalten oder auch nur zu verlangsamen, ohne ein Hupkonzert auszulösen. Hätte der Täter die Leiche aus dem fahrenden Auto geworfen, wäre das sicher von einem nachfolgenden Fahrer bemerkt worden, selbst bei Nacht. Vermutlich mußte er mehrmals vorbeifahren, bis sich ihm endlich Gelegenheit dazu bot.«


  »Stimmt. Und man muß schnell reagieren und außerdem kräftig sein.«


  »Der Mörder dürfte also in den besten Jahren sein. Das hieße aber, daß er – vorausgesetzt es besteht eine Verbindung zu der qipao-Trägerin –, als das Kleid angefertigt wurde, ein kleiner Junge gewesen sein muß.«


  »Das ergibt aber keinen Sinn.«


  »Darin besteht der nächste Widerspruch. Aber die Psychologie kennt ja auch so etwas wie den Ödipus-Komplex.«


  »Ödipus-Komplex?« wiederholte Yu verständnislos.


  »Das unterbewußte sexuelle Verlangen eines Sohnes nach seiner Mutter.«


  »Und das soll uns helfen, einen Jungen zu finden, der inzwischen ein gestandener Mann ist und fähig, drei Morde in drei Wochen zu begehen?« fragte Yu mit unverhohlenem Spott in der Stimme. »Also da komm ich jetzt wirklich nicht mehr mit.«


  Yu hatte noch nie vom sogenannten Ödipus-Komplex gehört. Der klang reichlich absurd, aber was unorthodoxe Ermittlungsmethoden betraf, so war Yu von seinem Chef einiges gewöhnt.


  »Auch ich halte das eher für unwahrscheinlich«, erwiderte Chen völlig ungerührt. »Es könnte sich allerdings um jemanden handeln, der in seiner Kindheit ein traumatisches Erlebnis hatte, vermutlich während der Kulturrevolution. Und das hinterließ in ihm widerstreitende Gefühle gegenüber der Frau im roten qipao.«


  »Eine extravagante Theorie«, rief Yu. »Und nachdem er zwanzig Jahre ruhig abgewartet hat, treibt ihn die Leidenschaft für seine Mutter jetzt zu dieser wahnwitzigen Mordserie?«


  »Diese Theorie ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, entgegnete Chen ruhig. »Immerhin erklärt sie einige der Widersprüche.«


  Yu bedauerte seinen spöttischen Kommentar sofort. Chen hatte sich bei seinen literarischen Studien auf seine Weise Gedanken über den Fall gemacht. Trotzdem, dieser Ansatz war einfach zu akademisch für Yus Geschmack.


  »Übrigens wird heftig darüber spekuliert, warum Sie ausgerechnet während dieser entscheidenden Ermittlungen Urlaub nehmen«, sagte Yu, das Thema wechselnd.


  »Sollen sie reden. Sagen Sie, daß ich mit meinem Referat beschäftigt bin.«


  »Selbst der Alte Jäger meint, Sie sollten dieses Referat für eine Weile beiseite legen.«


  »Das habe ich ja auch vor, aber es braucht keiner zu wissen.«


  Ein junges Paar kam vorbei. Nachdem sich die beiden vergeblich nach einem Sitzplatz umgesehen hatten, ließen sie sich auf der Bank neben den Polizisten nieder. Es gab mittlerweile zwar immer mehr Orte, wo junge Leute sich aufhalten konnten, aber der Bund stand nach wie vor an der Spitze der Beliebtheit. Auf dem Fluß zogen farbenfrohe Schiffe vor den eindrucksvollen neokolonialen Fassaden der Uferpromenade vorbei. Und die Sitzplätze vor diesem immerwährenden Schauspiel waren kostenlos. Kein Wunder, daß jeder verfügbare Platz am Bund von Liebespaaren besetzt war. Chen und Yu konnten ihr Gespräch nun allerdings nicht mehr fortsetzen.


  »Dann werden Sie Ihren Ansatz also weiterverfolgen?« fragte Yu und stand auf.


  »Das ist reines Bücherwissen«, sagte Chen. »Übrigens könnte Sie recht haben mit Ihrer Vermutung, daß der Mord an Jasmine eine Art Auslöser war. Das würde aber auch bedeuten, daß wir weiter in die Geschichte zurückgehen müssen.«


  Wie weit denn noch, dachte Yu. Bei seinem Chef mußte man immer auf Überraschungen gefaßt sein.
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  AM DIENSTAG MORGEN erwachte Chen so erschöpft, als hätte er überhaupt nicht geschlafen. Ein nagender Kopfschmerz kündigte sich an. Er massierte sich die Schläfen.


  Das ganze Wochenende hatte er über den qipao-Morden gebrütet und dabei verschiedene Ansätze verfolgt.


  Durch einen Anruf bei einer Freundin in den Vereinigten Staaten, die Zugang zu den entsprechenden Datenbanken hatte, ließ er sich bestätigen, daß Wengs Angaben im großen und ganzen korrekt waren. Er arbeitete als Einkäufer für eine amerikanische Firma, und seine Scheidung war problemlos über die Bühne gegangen und würde in ein bis zwei Monaten rechtskräftig werden, worauf seine Frau sich schon freute, da sie einen neuen Freund hatte.


  Sein nächster Anruf galt Xiong, einem Kader in der Stadtregierung, der sich seinerzeit bei Tians Fabrik über dessen Aktivitäten während der Kulturrevolution erkundigt hatte. Xiong gab an, dies aufgrund eines anonymen Schreibens getan zu haben, in dem er auf Tians Grausamkeit hingewiesen worden sei. Er habe jedoch keinerlei Druck auf dessen Arbeitgeber ausgeübt. Dennoch war klar, daß die Fabrik entsprechende Maßnahmen ergreifen würde, sobald jemand in Xiongs Position an sie herantrat. Damit war Tians Schicksal besiegelt. Ein anonymer Brief war ein geschickter Schachzug gewesen; er ermöglichte es dem Schreiber, auf unverdächtige Weise »mit dem Messer eines anderen zu töten«. Xiong hatte keine Ahnung, wer der Verfasser gewesen war.


  Außerdem befaßte Chen sich mit der Massenkritik, die zu Beginn der Kulturrevolution am bourgeoisen Kleidungsstil, besonders den qipaos, geübt worden war. Wie Peiqin erinnerte auch er sich an das Bild von Wang Guangmei, die in einem qipao öffentlich kritisiert und gedemütigt worden war. Da er annahm, daß dies kein Einzelfall gewesen war, hatte er Weiße Wolke um eine Computerrecherche gebeten und sich daraufhin mit Yang in Verbindung gesetzt, einer Filmschauspielerin, der ähnliches zugestoßen war. Yang erinnerte sich, daß das Kleid in ihrem Fall weiß und sie mit Sicherheit nicht barfuß gewesen war. Man hatte sie vielmehr gezwungen, ein Paar ausgelatschte alte Schuhe zu tragen, die als Symbol für Frauen mit promiskuitivem Lebensstil galten. Und noch ein Detail wich von dem vorliegenden Fall ab. Die Seitenschlitze ihres Kleides waren von den Rotgardisten mit einer Schere bis zur Taille aufgeschnitten worden, so daß ihr Slip sichtbar gewesen war. Im Gegensatz dazu waren die Schlitze bei den Mordopfern eingerissen, als hätte ein Kampf stattgefunden. Yu, bei dem Chen noch einmal nachfragte, hatte diesen Eindruck bestätigt. Das Kleid des ersten Opfers war vermutlich im Zorn vom Täter zerrissen worden. Beim zweiten und dritten Opfer jedoch war die Ähnlichkeit in einer Art Inszenierung bewußt hergestellt worden. Wie auch immer, der Hinweis auf sexuelle Gewaltanwendung war unübersehbar.


  Am Montag sprach er dann mit dem Anwalt Ding Jiashan, der in Tians Verfahren wegen Lebensmittelvergiftung die Betroffenen vertreten hatte. Laut Ding war die ganze Angelegenheit zwielichtig gewesen, ein Fall, der für einen Anwalt kaum von Interesse war. Die Anwaltskosten lagen mit Sicherheit höher als das, was an Schmerzensgeld von einem so kleinen Lokal zu erwarten war. Dennoch waren seine Klienten wild entschlossen gewesen und hatten ihm das Honorar sogar vorab bezahlt. Auch war das Verfahren ungewöhnlich gut vorbereitet gewesen. Sie hatten die Rechnung des Lokals und den Bericht des Krankenhauses vorgelegt, und ihre Darstellungen ergänzten sich. Ding hatte zunächst eine Klage bei der Handelskammer eingereicht, worauf man Tian ein hohes Bußgeld auferlegt und sein Lokal geschlossen hatte. Die Betroffenen zeigten sich mit diesem ersten Schritt zufrieden, doch als Ding einige Tage später bei ihnen anrief, um das weitere Vorgehen zu besprechen, hatten sie ihre Telefone abgemeldet. Der Anwalt war sich nicht einmal sicher, ob sie ihm ihre wirklichen Namen genannt hatten.


  Offenbar hatte es jemand es auf Tian abgesehen, was allerdings nicht unbedingt mit dem qipao-Fall in Verbindung stehen mußte.


  Zwischendurch ging Chen die Unterlagen durch, die Yu und Hong zusammengestellt hatten. Hong hatte sich das Wochenende über nicht gemeldet. Vermutlich war sie mit der Vorbereitung ihres Lockvogel-Auftritts beschäftigt.


  Sein besonderes Augenmerk galt auch weiterhin den Widersprüchen in diesem Fall, doch seine Beschäftigung damit förderte nur neue Widersprüche zutage.


  


  Am Dienstag gestand sich Chen dann schließlich ein, daß er trotz seiner vielfältigen Bemühungen nicht weiter gekommen war als seine Kollegen.


  Er wollte sich eben frustriert eine Tasse Kaffee machen, als Professor Bian anrief und sich nach den Fortschritten seines Referats erkundigte.


  »Ich arbeite daran«, sagte Chen.


  »Werden Sie zusammen mit den anderen Studenten abgeben können?« wollte Bian wissen. »Es ist ein vielversprechender Beitrag.«


  »Ja, ich gebe pünktlich ab.«


  Doch kaum hatte er den Hörer aufgelegt, da kamen ihm bereits Zweifel. Er setzte sich oft selbst Termine für die Fertigstellung einer Krimi-Übersetzung oder eines Gedichts, um zusätzlichen Druck zu haben. Doch diesmal war es anders. Er stand bereits unter zu großem Druck. Nachdem seine Bemühungen im Dienste der Ermittlung wenig gebracht hatten und kein Durchbruch in Sicht war, konnte er ebensogut zuerst das Referat fertigstellen. Die besten Ideen für die Aufklärung eines Falles kamen ihm erfahrungsgemäß dann, wenn er ihn zeitweilig ruhen ließ. Vermutlich war auch hier das Unterbewußtsein am Werk.


  Doch zu Hause würde er sich nicht konzentrieren können. Ständig klingelte das Telefon, und den Stecker zu ziehen wäre auch keine Lösung. Angesichts der drei Mordopfer hatte sich seine Mobilnummer offenbar herumgesprochen und war selbst bis in die Zeitungsredaktionen gelangt. Sogar in der Bibliothek wurde er erkannt und mit Fragen zu dem Fall gelöchert. Am vergangenen Abend war eine Journalistin der Wenhui Tageszeitung mit einer Portion gegrilltem Schweinefleisch und einer Flasche Shaoxing-Wein auf seiner Türschwelle erschienen, um bei einem guten Mahl den Fall mit ihm zu besprechen. Er hatte sich an eine der leidenschaftlichen Heldinnen aus seinen klassischen Liebesgeschichten erinnert gefühlt.


  Er beschloß, das Starbucks-Café an der Sichuan Lu aufzusuchen.


  Die Filialen von Starbucks schossen, wie die von McDonald’s und Kentucky Fried Chicken, überall in der Stadt wie Pilze aus dem Boden. Weil man dort ruhig und ungestört sitzen konnte, galten diese Cafés als Rückzugsorte für eine kultivierte Elite. Hier kannte ihn niemand, er würde sich den Vormittag über auf seine Arbeit konzentrieren können.


  Er setzte sich an einen Tisch in der Ecke und packte seine Bücher aus. Die dritte Geschichte, die er untersuchen wollte – »Jadeschnitzer Cui und seine Geisterfrau« –, hatte ursprünglich zum Repertoire professioneller Geschichtenerzähler der Song-Zeit gehört und war auf Marktplätzen und in Teehäusern einem Publikum aus alten Leuten vorgetragen worden, die sich währenddessen lautstark unterhielten, Wassermelonenkeme knackten, Mah-Jongg spielten und nach Herzenslust ausspuckten.


  Er trank seinen Kaffee und begann zu lesen. In der Erzählung war Xiuxiu, ein hübsches Mädchen aus Lin’an, als Stickerin an den Palast des Fürsten Xian’an verkauft worden, der Befehlshaber dreier Militärbezirke war. Im selben Palast war auch ein Jadeschnitzer namens Cui tätig, der sich die Gunst des Fürsten erworben hatte, weil er eine prächtige Jadestatuette der Göttin Guanyin für den Kaiser angefertigt hatte. Der Fürst versprach daraufhin, ihm Xiuxiu zur Frau zu geben. Eines Nachts mußten sie vor einer Feuersbrunst innerhalb des Anwesens fliehen, und Xiuxiu schlug Cui vor, sie sollten nicht aufeinander warten, sondern jetzt gleich Mann und Frau werden. Also begaben sie sich noch in selbiger Nacht nach Tanzhou, wo sie als Paar zusammenlebten. Nach etwa einem Jahr begegneten sie dort zufällig einem gewissen Guo, der Unteroffizier in der Leibwache des Fürsten war. Dieser meldete ihren Aufenthaltsort seinem Herrn, worauf der Fürst die beiden unverzüglich in seinen Palast zurückholen ließ. Cui wurde vor dem örtlichen Gerichtshof bestraft und allein nach Jiankang verbannt. Doch Xiuxiu holte ihn auf dem Weg dorthin ein und berichtete, sie sei freigelassen worden, nachdem sie ihre Strafe im Garten des Anwesens empfangen habe. Wie es der Zufall wollte, mußte die Jadefigur der Guanyin restauriert werden, und so begaben sich die beiden in die Hauptstadt, wo sie abermals auf Guo stießen. Der Fürst ließ Xiuxiu erneut einfangen, doch der Tragesessel, der sie heimbringen sollte, war bei der Ankunft leer. Guo erhielt wegen falscher Aussage eine Tracht Prügel. Man ließ auch Cui zurückbringen, der bei dieser Gelegenheit erfuhr, daß Xiuxiu im Palastgarten zu Tode geprügelt und verscharrt worden war. Es mußte also Xiuxius Geist gewesen sein, mit dem er seither zusammengelebt hatte. Als er nach Hause zurückkehrte, flehte er ihn um Gnade an, doch er tötete ihn, um im nächsten Leben wieder mit ihm vereint zu sein.


  Wie bei den anderen Geschichten, so fielen Chen auch an diesem Text einige Ungereimtheiten auf. Bereits der Untertitel hatte einen negativen Unterton; er lautete: »Der Fluch im Leben und Sterben des Meisters Cui«. Es gab keinen Zweifel, daß mit diesem Fluch Xiuxiu gemeint war. Cui war verflucht, weil sie ihn aus Liebe nicht hatte gehen lassen wollen, weshalb er bestraft wurde und seine Stellung und schließlich sein Leben verlor. Die Figur der Xiuxiu verkörperte diesen Widerspruch: Ein hübsches Mädchen, das Cui auf so kühne, für klassische chinesische Liebesgeschichten ungewöhnliche Weise liebte, ihn dann aber vorsätzlich und mit eigener Hand tötete. Anziehung und Abstoßung bildeten hier die zwei Seiten ein und derselben Medaille.


  Eine Erklärung für die Verschmelzung beider Seiten fand Chen in der gattungsspezifischen Klassifizierung. Die Geschichte zählte zur Kategorie yanfen beziehungsweise linggui. Yanfen waren Geschichten um schöne Frauen, während linggui von Frauen erzählten, die sich als Feen oder Dämonen entpuppten. Im Westen gab es dafür den Ausdruck der femme fatale.


  In »Jadeschnitzer Cui und seine Geisterfrau« verkörperte Xiuxiu einen solchen Fluch. Chen markierte sich die Abschnitte gegen Ende der Geschichte.


  


  In tiefer Niedergeschlagenheit kehrte Cui nach Hause zurück. Als er die Stube betrat, sah er seine Frau auf dem Bett sitzen. Da flehte Cui Ning: »Liebste, verschone mich!«


  »Um dich zu retten«, entgegnete Xiuxiu, »ließ ich mich vom Fürsten zu Tode prügeln und im Garten verscharren. Aber Schuld an allem hat dieser Guo. Er hat zuviel geredet. Doch heute konnte ich mich an ihm rächen. Der Fürst hat ihm fünfzig Stockhiebe auf den Rücken geben lassen. Aber jetzt, da alle wissen, daß ich ein Geist bin, kann ich nicht länger hierbleiben.«


  Mit diesen Worten sprang sie auf und umschlang Cui mit beiden Händen. Schreiend stürzte er zu Boden.


  


  In dem Moment fiel auch im Café etwas zu Boden. Chen blickte auf. Ein Mädchen war von einem der Barhocker gerutscht, als sie den Mann hinter der Bar küssen wollte. Bei dem Versuch, die Balance zu halten, hatte sie das Bein ausgestreckt und dabei eine ihrer hochhackigen Sandalen verloren.


  Hier war es längst nicht so ruhig, wie er gehofft hatte. Immer mehr Gäste strömten herein, die meisten jung, modisch und aufgekratzt. Eine junge Frau packte ihren Laptop aus und vertiefte sich in ein Computerspiel. Ihre Finger pickten und schwirrten über die Tasten wie lärmende Spatzen an einem Frühlingsmorgen. Andere Gäste plapperten in ihre Mobiltelefone, als wären sie allein auf der Welt.


  Chen bestellte sich einen weiteren Kaffee.


  Wie hatte Xiuxiu es über sich gebracht, Cui zu töten? Chen blätterte ein paar Seiten zurück zu der Stelle, wo Cui und Xiuxiu sich während des Feuers begegneten.


  


  »Erinnert Ihr Euch an den Abend, als wir auf dem Turm zusammen den Mond betrachteten und der Fürst versprach, mich mit Euch zu vermählen?« sagte Xiuxiu zu Cui. »Ihr konntet dem Fürsten nicht genug dafür danken. Erinnert Ihr Euch daran?« Cui Ning legte die Hände ehrfürchtig zusammen und murmelte »Ja.«


  »In jener Nacht haben Euch alle gratuliert und gesagt, was für ein wundervolles Paar wir doch sein würden. Wie könnt Ihr das vergessen haben?«


  Abermals murmelte Cui: »Ja!«


  Warum noch länger warten? Sollten wir nicht besser heute nacht schon Mann und Frau werden? Wie denkt Ihr darüber?«


  »Ich wage es nicht.«


  »Wenn Ihr ablehnt«, drohte sie, »werde ich laut schreien und Euch Unannehmlichkeiten bereiten. Wieso habt Ihr mich dann überhaupt in Euer Haus gebracht? Gleich morgen will ich im Palast alles erzählen.«


  


  Chen begriff, wie Xiuxiu Cui »verführte«: berechnend zog sie ihn gezielt in die Sache hinein.


  In der Geschichte blieb zwar noch manche Frage offen, doch Chen meinte, gewisse Ähnlichkeiten mit den anderen Texten feststellen zu können. Jetzt wäre er in der Lage, sein Projekt abzuschließen, auch wenn es nicht ganz so ehrgeizig werden würde, wie ihm das vorgeschwebt hatte.


  Er leerte seine Kaffeetasse und klappte das Mobiltelefon auf. Das Display zeigte mehrere Nachrichten an, darunter eine von Weißer Wolke. Sie rief er als erstes zurück. Sie erstattete Bericht wie eine Polizistin, wenngleich ihre Computerrecherche kaum etwas zutage gefördert hatte. Dann jedoch wechselte sie in den Ton einer »Kleinen Sekretärin«, als sie vorschlug: »Gönnen Sie sich eine Pause, Chef. Besuchen Sie einen Nachtclub. Dort können Sie das Milieu der Mordopfer aus erster Hand kennenlernen und gleichzeitig ein wenig entspannen. Ich begleite Sie gern. Sie haben derzeit so viel um die Ohren, daß ich mir wirklich Sorgen mache. Denken Sie an Ihre Nerven.«


  Sollte er das als Aufforderung verstehen? Sie war selbst K-Mädel gewesen und kannte sich aus in der Branche, das könnte ihm für die Ermittlungen von Nutzen sein.


  »Vielen Dank, Weiße Wolke. Klingt verlockend, zumal ich in den nächsten Tagen mit meinem Referat fertig werde.«


  Als nächstes rief er bei Professor Bian an, der schon nach dem ersten Läuten abnahm.


  »Wie kommen Sie voran, Oberinspektor Chen?«


  »Ich habe eine weitere Geschichte für mein Korpus gefunden. Glauben Sie, daß drei Texte für eine solche Studie genügen?«


  »Ja, das sollte reichen.«


  »In allen dreien gibt es etwas, das dem genrespezifischen Liebesthema zuwiderläuft: Die Heldin erweist sich plötzlich als Dämon oder Unheilbringerin. Diese Wendung wird jeweils durch ein unauffälliges Textmerkmal eingeleitet: ein medizinischer Begriff, ein zweideutiges Gedicht oder eine beiläufig geäußerte Phrase. Bei genauem Hinschauen erkennt man, daß damit das romantische Thema auf dramatische Weise in sein Gegenteil verkehrt wird.«


  »Eine originelle Beobachtung. Jetzt müssen Sie nur noch herausarbeiten, was dahintersteht.«


  »Ja, es muß etwas dahinterstehen«, wiederholte Chen. Kein Zufall also, genau wie in der Ermittlungsarbeit oder bei einer Psychoanalyse. Es mußte eine Erklärung geben. »Sie haben recht, Professor Bian.«


  »Die Geschichten, die Sie ausgewählt haben, stammen aus unterschiedlichen Dynastien und die Autoren aus unterschiedlichem sozialem Umfeld …«


  »Sie meinen, es muß einen universellen Hintergrund geben, unabhängig von den Zeitumständen und der Tatsache, ob der Autor sich dessen bewußt war oder nicht.«


  »So könnte man es bezeichnen. Etwas, was tief in der chinesischen Kultur verankert ist. Allerdings dürfte Ihr Vorhaben nicht einfach sein.«


  »Ich werde darüber nachdenken. Haben Sie herzlichen Dank, Professor Bian.«


  Ein entscheidender Denkanstoß. Als erstes kam ihm der Konfuzianismus in den Sinn, diese zwei Jahrtausende überdauernde, herrschende Ideologie, die bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts kaum hinterfragt worden war.


  Soweit Chen wußte, hatte Konfuzius selbst sich nie zum Thema Liebe geäußert.


  Dennoch fühlte er eine Erregung, als stünde er unmittelbar vor dem Durchbruch. Er hatte mehrere der konfuzianischen Klassiker aus der Bibliothek entliehen, ohne bislang die Zeit zu finden, darin zu lesen. Jetzt würde er in der Lage sein, eine sinnvolle Schlußfolgerung aus seinen Beobachtungen zu ziehen. In seinem Kopf überschlugen sich die Ideen, als das Telefon klingelte. Es war Direktor Zhong.


  »Ich habe den ganzen Morgen vergeblich versucht, Sie zu erreichen, Oberinspektor Chen.«


  »Tut mir leid. Ich hatte vergessen, mein Mobiltelefon einzuschalten«, entschuldigte sich Chen. »Gibt es neue Entwicklungen in der Wohnungsbauaffäre?«


  »Der Gerichtstermin wurde vorverlegt. Die Verhandlung findet bereits in zwei Wochen statt. Eine Entscheidung aus Beijing.«


  »Weshalb diese Eile?«


  »Je länger die Nacht, desto schlimmer die Träume. Niemand will, daß dieser Skandal sich weiter hinzieht. Peng wird seine Strafe bekommen, warum also warten? Man muß den Menschen das Gefühl geben, daß die Partei hinter ihnen steht.«


  »Das ist gut«, antwortete Chen, obwohl er wußte, daß hier wieder einmal die Politik den Ausgang eines Gerichtsverfahrens bestimmte. »Dann besteht ja kein Grund zur Sorge.«


  »Nun, dieser Jia macht ziemlich Druck. Er behauptet, Peng sei nicht der Alleinverantwortliche. Was will dieser Anwalt? Peng mag den einen oder anderen Verwandten in der Stadtregierung sitzen haben, aber das läßt doch nicht automatisch auf Korruption schließen. Haben Sie etwas über ihn herausfinden können?«


  »Nichts Auffälliges«, erwiderte Chen. Er war zu beschäftigt gewesen, um gründlich zu recherchieren, hatte bei seinen Erkundigungen jedoch nichts Nachteiliges über Jia gehört. »Ich werde mich weiter darum kümmern.«


  Als er das Telefon zuklappte, war ihm der Gedankengang für sein Referat entschlüpft. Auch eine frische Tasse Kaffee brachte ihn nicht zurück.


  Er warf einen Blick auf die Wanduhr und fühlte sich elend.
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  FRÜH AM NÄCHSTEN Morgen erwachte Chen mit rasenden Kopfschmerzen.


  Er machte sich eine Kanne starken Kaffee und stürzte zwei Tassen hinunter – sein einziges Frühstück. Die Kopfschmerzen wurden davon nicht besser.


  Auch keine Idee, weder für sein Referat noch für die Ermittlungen, wollte sich einstellen.


  Dafür traf eine weitere Sendung per Kurier aus dem Präsidium ein, darunter auch Hongs Bericht über ihre Lockvogelaktion.


  Also braute er sich die zweite Kanne Kaffee, schluckte dazu eine Handvoll Ginseng-Pillen und rauchte eine Zigarette.


  Kurz darauf wurde ihm übel, er begann zu zittern und brach in kalten Schweiß aus.


  Plötzlich verspürte er das irrationale Bedürfnis, gegen die Wand zu treten, wie eine Eule zu schreien, Geschirr zu zerschlagen oder politische Verunglimpfungen zu brüllen.


  Schweißüberströmt preßte er sich die Faust auf den Mund, als gälte es, Zahnschmerzen zu stillen. Dann schloß er vorsichtshalber die Tür ab, nahm einige Schlaftabletten und warf sich aufs Bett. Als er erwachte, fühlte er sich wie ein Häufchen Elend. Ein Nervenzusammenbruch – durchfuhr es ihn, und er mußte an T.S. Eliots Zusammenbruch in der Schweiz denken.


  Was wäre, wenn ihn dieser irrationale Impuls erneut packte? Zum Glück war er zu Hause, doch man konnte nie wissen, wo es ihn das nächste Mal überkam. Nicht auszudenken, wenn ihm so etwas in der Öffentlichkeit passierte.


  Er durchsuchte sein Medizinschränkchen, fand aber nichts, was er noch hätte einnehmen können. Er fühlte sich hohl wie der Mann in Eliots Gedicht.


  Als gegen neun Uhr Weiße Wolke anrief, um wie gewöhnlich Bericht über ihre Computerrecherche zu erstatten, brachte er kaum ein Wort heraus.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte sie mit echter Anteilnahme in der Stimme. »Bin gleich da.«


  Eine halbe Stunde später erschien sie zu Chens Überraschung in Begleitung von Gu, ihrem früheren Arbeitgeber, dem Direktor der New World Corporation. Gu hatte eine Tüte mit chinesischer Kräutermedizin dabei.


  Seit sie sich im Zusammenhang mit einem anderen Mordfall kennengelernt hatten, fühlte sich der erfindungsreiche Unternehmer als Freund und Förderer des Oberinspektors. Ein Mann wie Chen war ein wertvoller Geschäftskontakt, doch auch er hatte Chen schon mehrfach geholfen.


  »Was Sie brauchen, ist Urlaub, Oberinspektor Chen«, erklärte Gu. »Urlaub im Ting Berg- und Seeresort, und zwar sofort. Ich habe bereits alles in die Wege geleitet.«


  Gu hatte in mehrere Bauprojekte investiert, darunter auch dieses bekannte Resort, das an der Grenze zwischen Shanghai und der Provinz Zhejiang lag.


  Der Vorschlag klang verlockend. Während der vergangenen Tage hatte Chen einfach zuviel um die Ohren gehabt: die Wohnungsbauaffäre, die qipao-Morde, von den politischen Verwicklungen innerhalb und außerhalb des Präsidiums ganz zu schweigen, und obendrein auch noch seine literarischen Studien zur Dekonstruktion klassischer Liebesgeschichten. Er war in der Tat urlaubsreif.


  »Vielen Dank, Herr Gu«, sagte er. »Ich stehe in Ihrer Schuld.«


  »Wozu hat man denn Freunde?« entgegnete Gu. »Ich werde Ihnen einen Wagen schicken.«


  »Ich könnte mich dort um Ihre Gesundheit kümmern«, sagte Weiße Wolke mit einem vielversprechenden Lächeln. »Sie müssen unbedingt ausspannen.«


  »Ich danke Ihnen für alles, Weiße Wolke. Aber ich glaube, ich sollte ein paar Tage ganz für mich sein. Falls ich etwas brauche, rufe ich Sie an.«


  »Halten Sie sich bereit, Weiße Wolke«, sagte Gu. »Und lassen Sie mich wissen, wenn er etwas benötigt.«


  Weiße Wolke hatte früher in Gus Karaoke-Club gearbeitet, später war sie eine Zeitlang Chens »Kleine Sekretärin« gewesen, finanziert von Gu. Vermutlich steckte auch diesmal nichts weiter hinter Gus Angebot.


  Gu und Weiße Wolke gingen, nachdem alles organisiert war. Chen begann zu packen. Je konsequenter er all seine Sorgen hinter sich ließ, desto rascher würde er sich erholen. Dennoch konnte er dort vielleicht sein Referat abschließen, sobald er sich ein wenig besser fühlte. Er packte einige der konfuzianischen Klassiker ein, von denen er sich eine abschließende These für seine Interpretation versprach. Dies war vermutlich seine letzte Chance für eine Selbstverwirklichung auf anderem Gebiet. In den Oberinspektor konnte er sich immer wieder zurückverwandeln.


  Er steckte eine Packung Schlaftabletten in seine Aktentasche und verbarg sie unter dem Foto von Weißer Wolke im roten qipao. Es wäre nur sachdienlich, wenn er gelegentlich ihr Bild betrachten könnte. Und das Wissen um die Beruhigungsmittel gab ihm Sicherheit, stets verfügbar hinter ihrem Lächeln.


  Das Mobiltelefon würde er wohl besser zu Hause lassen, sonst konnte er die Erholung gleich vergessen. Wenigstens für ein paar Tage sollte es ihm vergönnt sein, den Oberinspektor abzuschütteln. Als Polizeibeamter konnte er momentan ohnehin nichts tun, sein psychologischer Ansatz war bislang wenig erfolgreich gewesen.


  Als der Wagen, den Gu geschickt hatte, unten hupte, stopfte er, beinahe unbewußt, doch noch schnell die Ordner mit den Ermittlungsunterlagen in seine Tasche.


  Im Mercedes lieh er sich das Mobiltelefon des Fahrers und verständigte seine Mutter, daß er für ein paar Tage die Stadt verlassen würde. Sie vermutete wohl wieder einen seiner mysteriösen Einsätze, denn sie fragte nicht weiter.


  Anschließend rief er Weiße Wolke an und bat sie, gelegentlich bei seiner Mutter vorbeizuschauen, bestand aber darauf, daß sein Aufenthaltsort geheim bliebe.


  Vor ihm taten sich unter tiefhängenden Wolken die fernen Berge auf.
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  AM SPÄTEN NACHMITTAG langte Chen in dem Resort an.


  Es bestand aus einem zentralen Hotelgebäude, einer Reihe von Villen und Bungalows, den entsprechenden Wellness-Einrichtungen sowie Golf- und Tennisplätzen. Der ganze Komplex lag in sanfte Hügel gebettet, dahinter funkelte ein großer See.


  Die Villa, die ihm der Empfangschef als Ehrengast Gus anbot, lehnte er dankend ab und entschied sich statt dessen für eine Suite im Hauptgebäude. Der Empfangschef überreichte ihm ein Gutscheinheft.


  »Die Gutscheine sind für Mahlzeiten und unsere weiteren Angebote. Sie brauchen hier nirgends zu bezahlen. Heute abend läßt Geschäftsführer Pei ein Menü speziell zu Ihrer Stärkung zubereiten – ein bu-Bankett. Aber keine Angst, es besteht nicht aus bitteren Kräutern, sondern aus erlesenen Köstlichkeiten.«


  »Ein bu-Bankett!« wiederholte Chen amüsiert.


  Der Begriff bu stammte aus der traditionellen chinesischen Medizin und galt als unübersetzbar. Er bezeichnete unter anderem stärkende Kräuterrezepturen oder Nahrungsmittel, die das Gleichgewicht zwischen yin und yang im Körper herstellten. Wie das im Rahmen eines Banketts funktionieren sollte, war Chen allerdings schleierhaft. Vermutlich steckte Gu hinter dieser Idee.


  Die Suite bestand aus einem Wohn- und einem Schlafzimmer mit begehbarem Kleiderschrank. Chen packte seine Bücher aus und stellte sie auf den langen Tisch unter dem Fenster. Der Ausblick auf die Hügel war von winterlichen Wolken verhangen.


  Er würde die Bücher heute nicht aufschlagen, verordnete er sich.


  Statt dessen nahm er eine lange heiße Dusche, legte sich aufs Sofa und schlief sofort ein.


  Als er wieder erwachte, war es schon Zeit zum Abendessen. Vielleicht wirkte die großzügig bemessene Dosis Schlaftabletten vom gestrigen Abend noch nach. Oder aber der Erholungseffekt setzte bereits ein.


  Das Restaurant lag am Ostende des Komplexes. Man betrat es durch einen pompösen, zinnoberroten Torbogen, den zwei goldene Löwen flankierten. Bedienungen in roten Jacken mit schwarzglänzenden Revers begrüßten ihn am Eingang mit einer höflichen Verbeugung. Die Empfangsdame führte ihn durch den riesigen Speisesaal zu einem Séparée, das mit Milchglasscheiben vom Hauptraum abgetrennt war.


  An einem großen runden Tisch erwarteten ihn Geschäftsführer Pei, ein stattlicher Mann mit großer, schwarzrandiger Brille und verbindlichem Lächeln, sowie weitere leitende Angestellte, darunter auch der Empfangschef, dem er an der Rezeption begegnet war. Jeder von ihnen überschüttete Chen mit Komplimenten, als kennten sie ihn seit Jahren.


  »Herr Gu erzählt uns ständig von Ihren herausragenden Leistungen, Meister Chen. Es kostet viel Energie und Lebenskraft, solche Werke zu schaffen. Da dachten wir, unser bu-Bankett würde Ihnen vielleicht guttun.«


  Chen fragte sich, wie er zu dem Titel »Meister« kam, doch er war Gu dankbar, daß dieser seine Identität als Polizeibeamter offenbar nicht preisgegeben und das alles für ihn arrangiert hatte.


  Als Vorspeise brachte der Kellner ein Gericht namens Buddhakopf. Es bestand aus einem weißen Kürbis in Form eines Menschenkopfs, der in einem Bambuskorb gedämpft und mit einem grünen Lotosblatt bedeckt war.


  »Eine Spezialität des Hauses.« Pei strahlte über das ganze Gesicht und gab dem Kellner, der mit einem langen Bambusmesser bewaffnet war, den Einsatz.


  Chen sah zu, wie der Kellner ein Stück des »Schädels« absägte und anschließend mit den Stäbchen in das »Gehirn« fuhr, um einen gebratenen Spatz zutage zu fördern, der in einer gegrillten Wachtel steckte und diese wiederum in einer geschmorten Taube.


  »So viele Gehirne in einem Kopf«, kicherte einer der leitenden Angestellten.


  »Tja, kein Wunder bei einem Buddha«, lächelte Chen.


  »Die verschiedenen Essenzen bilden zusammen eine hervorragende Geistesnahrung«, fügte ein anderer Angestellter hinzu. »Besonders für Intellektuelle, die sich ständig das Hirn zermartern.«


  »Die verschiedenen Geflügelsorten sorgen für einen perfekten Ausgleich zwischen yin und yang«, bemerkte ein weiterer.


  Chen war mit dieser auf Analogie beruhenden diätetischen Theorie durchaus vertraut. Seine Mutter hatte ihm vor Prüfungen auch immer Schweinehirn gekocht, aber dieses Gericht war natürlich viel erlesener.


  Als nächstes kam eine Süßwasserschildkröte auf den Tisch, gedämpft mit weißem Kandiszucker, Wein, Ingwer, Frühlingszwiebeln und einigen Scheiben Jinhua-Schinken.


  »Wie allgemein bekannt, nährt Schildkrötenfleisch das yin. Aber was man auf den Märkten bekommt, sind Zuchttiere, die mit Hormonen und Antibiotika vollgepumpt sind. Diese hier stammt direkt aus unserem See«, erklärte Pei mit Nachdruck, während er an seinem Weinglas nippte. »Die Leute haben oft irrige Vorstellungen von yin und yang. So bevorzugen sie zum Beispiel im Winter rote Fleischsorten wie Lamm, Hund oder Hirsch, aber das ist keineswegs dialektisch …«


  »Ja, man sagt solchem Fleisch nach, daß es das yang stärkt, also gut gegen die Winterkälte ist. So habe ich das auch gehört.« Chen war fasziniert von Peis Vortrag, der geradezu philosophisch anmutete. »Aber was soll daran dialektisch sein?«


  »Manchen Menschen, bei denen das yang bereits pathologisch vorherrscht, kann der Genuß von rotem Fleisch abträglich sein. In solchen Fällen ist Schildkröte als Ausgleich angeraten«, erklärte Pei mit geröteten Wangen, die offenbar weniger vom Wein als von Chens Einwand herrührten. »Ein weiterer verbreiteter Irrtum besteht darin, daß die Leute meinen, Sex erschöpfe das yin und sei daher schädlich. Sie vergessen dabei, daß auch harte Arbeit die yin-Energie reduziert.«


  »Ach, tatsächlich!« bemerkte Chen, dem dabei sofort die »Durst-Krankheit« einfiel, auf die er im Zuge seiner literarischen Studien gestoßen war. »Das ist ja interessant.«


  »Unser Menü ist auf ideale Weise ausbalanciert. Es stärkt yin und yang gleichermaßen. Schon Konfuzius warnte, daß man bei Nahrungsmitteln nicht wählerisch genug sein könne. Und dabei ging es ihm mit Sicherheit nicht bloß um den Geschmack. Ein Weiser wie Konfuzius sieht das viel grundsätzlicher. Nahrung sollte ein Stärkungsmittel sein, damit man etwas leisten kann für sein Land.«


  Auch wenn diese Weisheiten vorwiegend der Umsatzsteigerung dienten, so zeigten sie doch einmal mehr, wie stark Konfuzius noch immer im Leben der Chinesen verankert war.


  Und Pei bewies seine Kompetenz nicht nur durch theoretische Kenntnis. Während des Banketts folgte eine Überraschung auf die andere: Fischsuppe aus riesigen Fischköpfen, angereichert mit amerikanischem Ginseng; hajia – eine Eidechsenart aus Guangxi, die man normalerweise getrocknet in chinesischen Apotheken bekam – war hier frisch, zusammen mit weißen Mu’err-Pilzen zubereitet worden, außerdem wurde Schwalbennester-Reisbrei mit scharlachroten Bocksdornbeeren gereicht.


  »Ach, Schwalbennester«, jubelte Pei und hob die Schöpfkelle. »Beim Nestbau auf den Klippen tragen die Schwalben alles mögliche herbei und fügen es mit ihrem Speichel – der Essenz des Lebens – zusammen.«


  Schwalbennester waren ein anerkanntes Stärkungsmittel. Das Schälchen mit köstlichem Reisbrei erinnerte ihn an eine Passage im Roman Traum der Roten Kammer, wo das Schwalbennest-Frühstück für die zierliche Heldin mehr kostete, als ein Bauer das ganze Jahr über zum Sattwerden brauchte.


  »Was ist denn so besonders am Speichel der Schwalben?« erkundigte sich Chen.


  »Manchmal haben Menschen infolge mangelnder Speichelproduktion einen trockenen Mund, besonders nach dem Spiel von Wolken und Regen«, erklärte Pei mit warmem Lächeln. »Auch das ist ein Symptom für mangelndes yin.«


  »Ja, wie bei der Durstkrankheit«, bemerkte Chen. Man konnte aus den unterschiedlichsten Gründen Durstgefühle entwickeln, überlegte er, nicht nur nach dem Geschlechtsverkehr.


  Zu Chens Erstaunen kam als nächster Gang in Sojasoße geschmortes, fettes Schweinefleisch auf den Tisch, bescheidene Hausmannskost im Vergleich zu den bisherigen Extravaganzen.


  »Das Lieblingsgericht des Vorsitzenden Mao«, verkündete Pei, der Chens fragenden Blick bemerkt hatte.


  »Eines Abends vor einer Entscheidungsschlacht im Bürgerkrieg erklärte Mao: ›Mein Hirn ist ausgelaugt. Ich brauche fettes, in Sojasoße geschmortes Schweinefleisch, um es zu beleben.‹ Damals war es nicht so einfach, Fleisch auf den Tisch zu bringen, doch es gelang dem Zentralen Parteikomitee, Mao jeden Tag eine Schale fettes Schweinefleisch zu beschaffen. Prompt führte Mao die Volksbefreiungsarmee daraufhin von Sieg zu Sieg. Und Mao kann, wie wir alle wissen, nicht irren.«


  »Nein, Mao kann nicht irren«, echote Chen, das Schweinefleisch schmeckte ihm.


  Dann wurde der Höhepunkt des Banketts hereingetragen – ein Affe, dessen geschorener Schädel oben aus dem Käfig ragte, während seine Glieder an die Gitterstäbe gefesselt waren. Der Kellner stellte den Käfig zur Inspektion vor ihnen ab. Lächelnd stand er mit einer Edelstahlsäge und einer kleinen Schöpfkelle bereit und wartete auf das Signal. Chen hatte schon von diesem Gericht gehört. Dem Affen würde bei lebendigem Leib der Schädel aufgesägt werden, damit die Gäste das frische, blutige Hirn verzehren konnten.


  Plötzlich verlor Chen die Nerven, er begann fast so heftig zu schwitzen wie bei seinem Zusammenbruch am Morgen. Vielleicht war er doch noch nicht ganz wiederhergestellt.


  »Was ist los mit Ihnen, Meister Chen?« erkundigte sich Pei.


  »Mir geht’s bestens, Geschäftsführer Pei«, entgegnete Chen und wischte sich mit der Serviette den Schweiß von der Stirn. »Das Schweinefleisch war hervorragend. Es erinnerte mich an ein Gericht, das meine Mutter immer kochte, als ich noch ein Kind war. Sie ist eine gläubige Buddhistin, müssen Sie wissen. Deshalb möchte ich ihr zuliebe vorschlagen, den Affen freizulassen. Bei den Buddhisten nennt man das fangsheng – ein Leben freisetzen.«


  »Fangsheng …« Darauf war Pei nicht vorbereitet, doch er fing sich rasch. »Meister Chen ist ein pietätvoller Sohn. Wir werden tun, was er wünscht.«


  Auch die anderen stimmten zu, worauf der Kellner den Käfig wegbrachte und versprach, den Affen in die Hügel zu entlassen. Chen dankte ihm und fragte sich, ob er ihm trauen konnte.


  Aber Pei war ein so liebenswürdiger Gastgeber, daß Chen die Affen-Episode bald vergaß. Vor dem Fenster dehnte sich der Abend wie eine traditionelle chinesische Bildrolle, die ein winterliches Panorama vor fernem Horizont zeigte. In dieser Höhe war es länger hell, und die Berggipfel entfalteten ihre ganze Pracht erst im letzten Glanz des vergehenden Tages.


  Durchflutet von warmem Wohlbehagen, hob Chen sein Glas. Das bu-Bankett schien zu wirken, wenn auch nur psychologisch.


  Zurück auf seinem Zimmer hatte er das Gefühl, seine Batterien seien aufgeladen worden wie in einem Werbespot.


  Entspannt lehnte er sich in die weichen Sofakissen zurück und überließ sich einer Welle angenehmer Schläfrigkeit. In der Stadt fiel ihm das Einschlafen stets schwer, doch heute würde er keine Probleme damit haben. Lag es an dem Bankett? Sein Körper schien unmittelbar auf diese Stärkung seines yin und yang zu reagieren.


  Inmitten mäandernder Gedanken schlief er ein.


  Und er schlief immer weiter. Zwischendurch wachte er wohl ein paarmal auf, doch hinter den dichten Gardinen, eingehüllt in behagliche Faulheit, blieb er liegen. Er verspürte auch keinen Hunger. Er sah nicht einmal auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Es war eine seltene und unerklärliche Erfahrung, die seiner Genesung förderlich wäre, dachte er.


  Dann fiel er erneut in tiefen, zeitlosen Schlaf.
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  VÖLLIG UNVERHOFFT ERHIELT das Shanghaier Polizeipräsidium einen Hinweis.


  Er bestand – wenn es denn ein Hinweis war – aus einer Anzeige in der Shanghaier Abendzeitung. Genauer gesagt in einer aus dem Anzeigenteil ausgeschnittenen Kleinanzeige, die in einem Kuvert, adressiert an Inspektor Liao, im Präsidium eingegangen war:


  


  Vollenden wir die drei Sparten. Nach dem Singen und dem Essen ist es jetzt Zeit zum Tanz. Und welcher Ort eignet sich besser dafür besser als das Joy Gate? Zur üblichen Zeit – Wengge Hongqi.


  


  Was wie eine humorvolle Botschaft unter Freunden klang, war, an Liao adressiert, eine düstere Drohung.


  »Das ist kein Hinweis aus der Bevölkerung«, überlegte Liao stirnrunzelnd.


  Von den Mordopfern im roten qipao war eines ein Tischfräulein, das andere Karaoke-Begleiterin gewesen, also wäre jetzt, wie Hong bereits gefolgert hatte, ein Tanzmädchen an der Reihe.


  »Die übliche Zeit« – das verlieh der Sache weitere Dringlichkeit. Donnerstag nacht oder früher Freitag morgen.


  »Wengge Hongqi« war ganz offensichtlich kein richtiger Name. Man konnte ihn als »Rote Fahne der Kulturrevolution« übersetzen – ein Spitzname, wie ihn heutzutage kaum mehr jemand verwenden würde.


  »Rote Fahne der Kulturrevolution, das klingt wie eine Rebellenorganisation von damals«, bemerkte Yu.


  »Moment mal«, sagte Liao, »das sind ja auch die ersten beiden Silben von hong qipao – roter qipao.«


  Unverzüglich setzte Liao sich mit der Zeitung in Verbindung. Der Verantwortliche beteuerte, ihm sei an dieser Anzeige nichts Unanständiges aufgefallen. Sie wurde bar bezahlt und der Anzeigenredaktion per Blitzkurier zugestellt, eine neue Art der Dienstleistung, die jedermann, der ein Moped oder Auto besaß, anbieten konnte – ohne Lizenz vermutlich. Jedenfalls würde man diese Firma niemals ausfindig machen können. Der Verfasser der Anzeige hatte keine Adresse oder Telefonnummer angegeben, was bei Barzahlung auch nicht erforderlich war.


  Die Botschaft stammte ohne Zweifel von dem Mörder. Eine ungeheuerliche Herausforderung.


  Er würde seine Mordserie trotz aller polizeilichen Maßnahmen fortsetzen. Und er sagte den Polizisten auch noch, wann und wo dies geschehen würde.


  Das Joy Gate war ein bekanntes Tanzlokal in einem sechsstöckigen Gebäude an der Huashan Lu, unweit der Nanjing Lu, das auf eine stolze Tradition zurückblicken konnte. In den illustren dreißiger Jahren hatten die Reichen und Berühmten hier das Parkett bevölkert. Doch nach 1949 war der Gesellschaftstanz als Attribut eines bourgeoisen und dekadenten Lebensstils verbannt worden, und man hatte die Räumlichkeiten zu einem Kino umgebaut; als solches überstand es die Kulturrevolution, aber der Name Joy Gate war in Vergessenheit geraten, bis ein Zwischenfall ihn wieder ins Bewußtsein rief: Die riesige Neonschrift aus tanzenden englischen Buchstaben, seit langem unbeleuchtet und verfallen, stürzte eines Tages herab und erschlug einen darunter vorbeigehenden Fußgänger. Der Vorfall wurde sofort symbolisch aufgeladen, er markiere, so hieß es, das Ende einer Epoche. Doch in den frühen Neunzigern war das Joy Gate im Zuge einer kollektiven Nostalgie für die romantische Vergangenheit der Stadt zu neuer Blüte erwacht. Ein Unternehmer aus Taiwan renovierte das Gebäude im Stil der ruhmreichen dreißiger Jahre. Vergilbte Poster und Dekorationsgegenstände aus der Zeit wurden ausgegraben, ehemalige Mitglieder der Kapelle wieder eingestellt, rostige Lampen und Lüster aufpoliert, und die Tanzmädchen in ihren qipaos, ausnahmslos jung und hübsch, kehrten zurück.


  Das Geschäft boomte, und in Shanghai-Reiseführern war das Joy Gate als ein absolutes »Muß« verzeichnet.


  Yu und Liao blickten einander an. Sie hatten keine Wahl. Für Hong, den Lockvogel, wäre dies der perfekte Einsatzort.


  Yu hatte noch immer Vorbehalte gegen diese Idee, doch seine Kollegen hatten ihn überstimmt. Schon das Sprichwort wußte, daß der Todkranke auch den Quacksalber nicht scheut. Also war Hong wie ein Schmetterling von einem Nachtclub zum nächsten gezogen, flatternd und flirtend in verführerischer Aufmachung. Sie berichtete, daß sich ihr eine Vielzahl von Kunden genähert habe, doch keiner hatte sich als verdächtig erwiesen. Um den Gesuchten nicht abzuschrecken, hatte sie die Herren bis zum letzten Moment hinhalten müssen. Ihr Bericht hatte verständlicherweise verschwiegen, was sie sich von ihrer lüsternen Kundschaft hatte gefallen lassen müssen.


  Jetzt hatte sich die Situation schlagartig verändert.


  »Der Kerl ist ein Teufel«, sagte Yu schlicht.


  »Hong ist seit zwei Jahren bei uns. Hat in der Akademie und auch hier eine gute Ausbildung erhalten«, murmelte Liao vor sich hin, wie um sich Mut zu machen, bevor er ihre Nummer wählte. »Eine kluge, fähige junge Frau.«


  Yu kannte Hong nicht näher, hielt aber große Stücke auf sie. Sie hatte einen scharfen Verstand, war realistisch und mit Leidenschaft bei der Sache – eine ganze Menge für eine junge Polizistin. Angesichts des großen Drucks, der auf der Mordkommission lastete, war Liaos Entscheidung verständlich.


  »Könnte auch ein Ablenkungsmanöver sein«, sagte Yu. »Wir schicken Leute ins Joy Gate, und er schlägt anderswo zu.«


  Liao nickte, ohne etwas zu erwidern, denn Parteisekretär Li kam ins Büro gestürmt und verkündete mit schneidender Stimme: »Also das geht zu weit! Wir müssen ihn aufhalten. Das ganze Präsidium steht hinter Ihnen. Sagen Sie, wie viele Leute Sie brauchen. Ich genehmige alles.«


  Auch Hong betrat das Büro. Die Hände im Schoß gefaltet, nahm sie gegenüber dem Schreibtisch Platz. In ihrem Kleid mit Spaghettiträgern und hohen Seitenschlitzen sah sie aus wie ein junges Mädchen. Make-up brauchte sie nicht, ihr frischer Teint leuchtete im Morgenlicht.


  »Ich möchte vorausschicken, daß dieser Einsatz freiwillig ist«, begann Liao und schob ihr den Zeitungsausschnitt hin. »Im Gegensatz zu Ihren bisherigen Aktivitäten ist das kein Auftrag. Sie können immer noch ablehnen. Obwohl Sie natürlich bestens geeignet sind für diese Aufgabe.«


  Sie warf einen Blick auf die Anzeige, schob sich dann eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte. Ihr schwarzer Pony fiel sofort wieder mit sanfter Bewegung zurück über die gewölbten Augenbrauen.


  »Sollten Sie heute abend ins Joy Gate gehen«, fuhr Liao fort, »dann werden natürlich auch wir dort sein. Sobald er sich Ihnen nähert, geben Sie uns ein Signal.«


  »Und woher weiß ich, daß er es ist? Solche Männerverhalten sich einem Mädchen gegenüber alle gleich.«


  »Ich glaube nicht, daß er innerhalb des Clubs einen Übergriff wagt. Er muß Sie weglocken. Sobald jemand das versucht, alarmieren Sie uns. Wir werden auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«


  Ihnen würde nur ein halber Tag Zeit bleiben, überlegte Yu, nicht genug, um sich auf diesen Einsatz vorzubereiten. Allein Hong schien, dank ihrer vorangegangenen Erfahrung, kein Problem mit dieser Rolle zu haben.


  »Ziehen wir es durch«, sagte Li. »Ich werde heute abend im Büro bleiben. Halten Sie mich über die Operation auf dem laufenden.«


  Hong nahm ein Taxi nach Hause, während Yu und Liao in einem Lieferwagen mit der Aufschrift »Heiz- und Kühlsysteme«, der ihnen auch als mobiles Einsatzzentrum dienen würde, zum Joy Gate fuhren. Weitere Kollegen sollten folgen.


  Für den Fall, daß der Mörder mit Angestellten des Etablissements unter einer Decke steckte, gaben sie ihre Identität nicht preis, sondern sahen sich zunächst einmal wie normale Besucher um.


  Dem bunten Prospekt, den Yu am Eingang mitnahm, entnahmen sie, daß auf den ersten drei Etagen des Gebäudes ausschließlich getanzt wurde. Es gab dort Ballsäle verschiedener Größe mit unterschiedlichen Angeboten, darunter weibliche und männliche »Taxitänzer« in mehreren Preisklassen. Zusätzlich zum Eintrittspreis wurde nach einem Gebührensystem abgerechnet. Die Grundeinheit bildete ein Tanz, der zwischen fünfundzwanzig und fünfzig Yuan kostete, dazu kamen die Trinkgelder.


  »Abgesehen von diesen professionellen Tanzpartnern«, erklärte Liao, »gibt es auch noch ›Tanzmädchen‹, die ihr Geld weniger mit Tanzen, als vielmehr mit den nachfolgenden Dienstleistungen verdienen.«


  Jetzt, am frühen Nachmittag, hatte nur der erste Stock geöffnet. Entlang der Wände des Ballsaals standen Tische aufgereiht, vorne war eine Bühne, auf der gerade eine Sängerin im schrillgemusterten qipao, begleitet von einer kleinen Kapelle, auftrat. Die farbigen Neonlichter hüllten die Szene in eine Aura nostalgischer, goldverbrämter Träume. Die meisten Tänzer waren mittleren Alters, auch die Profis entsprachen dieser Altersgruppe.


  »Um diese Tageszeit ist es noch relativ preisgünstig«, bemerkte Liao, der die Preisliste im Prospekt studiert hatte.


  Die Nachmittagsgäste konnten bis sieben Uhr tanzen. Die anschließenden Abendveranstaltungen fanden in den oberen Stockwerken statt. Für den dritten Stock war eine Darbietung mit russischen Tänzerinnen angekündigt, die sicherlich viele Gäste besuchen würden. Die Beamten mußten sich also vornehmlich auf den zweiten Stock konzentrieren. Auf der vierten und fünften Etage befanden sich zahlreiche Hotelzimmer.


  »Wer übernachtet denn hierbei dieser lauten Musik?« wunderte sich Yu.


  »Nun, die Lage ist nicht schlecht«, entgegnete Liao. »Manche Gäste gehen tanzen und nehmen sich anschließend ein Mädchen mit aufs Zimmer.«


  Die Besucher der Ballsäle wie auch die Hotelgäste mußten den Haupteingang an der Huashan Lu benutzen. Dort war bereits eine Überwachungskamera installiert.


  Als sie sich wieder in ihren Lieferwagen begaben, hatten sich dort auch Hong und einige weitere Beamte eingefunden. Man plante den abendlichen Einsatz.


  Hong würde in einem rosafarbenen qipao den Ballsaal auf der zweiten Etage besuchen, ausgerüstet mit einem speziell programmierten Mini-Mobiltelefon. Die Berührung eines bestimmten Knopfes löste bei den Kollegen draußen Alarm aus; drückte sie einen weiteren Knopf, so würden sie den Saal stürmen. Hong, die auf der Polizeiakademie Shaolin Kungfu gelernt hatte, sollte also mit unerwarteten Situationen zurechtkommen, zumindest so lange, bis die Kollegen ihr zu Hilfe kamen. Außerdem würde sie regelmäßige Kontrollanrufe tätigen, sofern dies nicht zu auffällig wäre.


  Wachtmeister Qi sollte sie begleiten, aber so tun, als kennte er sie nicht. Er würde die ganze Zeit im Ballsaal bleiben und in ständigem Kontakt zu den Kollegen stehen, dabei sollte er seine Kollegin decken und gleichzeitig nach Verdächtigen Ausschau halten.


  Vor der Tür des Ballsaals waren außerdem zwei Wachen postiert. Wie erschöpfte Tänzer würden sie abwechselnd auf dem Sofa neben der Tür sitzen und sofort Meldung erstatten, falls Hong, allein oder in Begleitung, den Saal verließ.


  Den dritten Stock konnte man für diesen Abend vernachlässigen, da es unwahrscheinlich war, daß der Täter eine der Russinnen ansprach, die kein Chinesisch verstanden und außerdem auf der Bühne beschäftigt waren. Li hatte jedoch darauf bestanden, daß sich auch dort ein Beamter in Zivil aufhielt.


  Zusätzlich wurden einige Polizisten in der Nähe des Ausgangs an der Huashan Lu postiert. Einer war als Zeitungsverkäufer getarnt, der die Abendzeitung feilbot, eine andere als Blumenmädchen, ein weiterer Beamter spielte den fliegenden Fotografen, der Touristen Polaroid-Aufnahmen aufdrängte.


  Yu und Liao blieben in ihrem vor dem Gebäude geparkten Lieferwagen. Dort saßen sie mit ihren Kopfhörern reglos wie Spielzeugsoldaten und malten sich alle möglichen Katastrophen aus.


  Die erste halbe Stunde verlief ereignislos. Noch zu früh, dachte Yu, der durch das Wagenfenster das Joy Gate im Auge hatte. Erstaunt sah er eine junge Mutter auf dem Gehweg nahe dem Eingang knien. Zitternd vor Kälte in ihrer schäbigen Kleidung, das Haar zerzaust, hielt sie einen sieben oder acht Monate alten Säugling im Arm. Neben Mutter und Kind stand eine zerbrochene Schale mit ein paar Münzen auf dem Gehweg. Wenn jemand vorbeikam, machte die Mutter eine tiefe Verbeugung über einem vor ihr liegenden Pappschild, doch keiner der Gäste des Joy Gate beachtete sie.


  Die Stadt zerfiel zusehends in zwei Hälften, eine reiche und eine arme. Das Trinkgeld für einen der Taxitänzer würde sie und ihr Kind einen Tag lang vor Hunger und Kälte bewahren. Yu überlegte gerade, ob er aussteigen und ihr ein paar Münzen in die Schale legen sollte, als ein Aufseher kam und die Frau wegjagte.


  Wachtmeister Qi erstattete regelmäßig Bericht: »Alles bestens.« Yu konnte über das Mikrofon sogar hören, wie Qi gelegentlich Melodien mitpfiff, darunter auch Wann kehrst du zurück, Liebste, einer der beliebtesten Schlager aus den Dreißigern.


  Hong nahm nur einmal Kontakt auf. »Ich bin schon mehrfach angesprochen worden«, berichtete sie.


  Außerhalb des Lieferwagens gingen allmählich die Lichter an, mehr und mehr Gäste strömten in ausgelassener Stimmung dem Joy Gate zu.


  In den Dreißigern hatte man Shanghai auch die »Stadt ohne Schlaf« genannt.


  Ab Viertel vor neun hörten sie für eine Weile gar nichts von drinnen. Nach zwanzig Minuten bat Liao Qi um Rückmeldung. – Der nahm sofort Kontakt auf und erklärte, daß er zwischendurch einem Irrtum aufgesessen sei. Er hatte Hong acht Minuten zuvor im Ballsaal aus den Augen verloren, sie dann jedoch, nachdem er alles nach ihr abgesucht hatte, mit einem Drink in der Nische einer kleinen Bar sitzen sehen. Da er zugleich den Ballsaal beobachten mußte, hatte er sich an einem Tisch niedergelassen, von dem aus er die Bar und den Saal im Blick hatte.


  »Keine Sorge«, versicherte Qi, »von hier aus habe ich alles unter Kontrolle.«


  Es folgte eine weitere kurze Sendepause. Yu zündete Zigaretten für Liao und sich selbst an. Dann meldete sich Li. Es war bereits sein dritter Anruf im Verlauf des Abends, der Parteisekretär versuchte nicht, seine Unruhe zu verbergen.


  Etwa zehn Minuten später rief Qi an und meldete mit Panik in der Stimme, die Frau an der Bar trage zwar einen rosa qipao, sei aber, wie er inzwischen entdeckt habe, nicht Hong.


  Yu wählte die Nummer von Hongs Mobiltelefon, aber sie antwortete nicht. Vielleicht war die Musik so laut, daß sie das Klingeln nicht hörte. Liao versuchte es immer wieder, vergebens. Daraufhin verständigte Liao die Wachen vor dem Haupteingang. Keiner hatte sie herauskommen sehen. Sie versicherten, eine Frau im rosa qipao wäre ihnen bestimmt aufgefallen, also mußte sie sich noch im Gebäude aufhalten. Yu wies die beiden Beamten vor der Tür des Ballsaals an, hineinzugehen und Qi bei der Suche zu unterstützen.


  Liao war inzwischen zum Überwachungsraum gerannt. Der dortige Sicherheitsdienst war durch einen Polizisten verstärkt worden.


  Doch schon nach fünf Minuten sah Yu ihn kopfschüttelnd wieder herauskommen. Auf der Videoaufzeichnung vom Haupteingang war keine Spur von Hong. Die Beamten aus dem Ballsaal meldeten, sie hätten dort vergeblich alles abgesucht. Hong schien sich in Luft aufgelöst zu haben.


  Es mußte etwas Fürchterliches passiert sein.


  Etwa fünfunddreißig Minuten waren verstrichen, seit Qi Hongs Abwesenheit bemerkt hatte.


  Yu ordnete die unverzügliche Sperrung des Haupteingangs an. Dies war nicht der Moment, sich Gedanken über Reaktionen der Öffentlichkeit zu machen. Liao forderte Verstärkung an, dann ließ er den Ballsaal räumen.


  Die Polizisten stürmten in das Gebäude und kontrollierten jeden Gast, der den Saal verließ. Hong war nicht darunter.


  Auch als der Saal schließlich leer war, ein verlassenes Schachtfeld voll verstreuter Pappbecher und Flaschen, fanden sie keine Spur von ihr.


  »Wo kann sie bloß sein?« fragte Qi verzweifelt.


  Die Antwort hallte laut und klar im Kopf eines jeden wider.


  »Wie zum Teufel ist er uns entwischt?« sinnierte Liao. »Noch dazu in Begleitung von Hong.«


  »Hier!« rief Qi plötzlich und deutete auf eine Tür in einem Kabinett hinter der Bar. Die Tür war vom Saal aus kaum sichtbar; man sah sie nur, wenn man hinter der Theke stand.


  Mit wenigen Schritten war Yu dort und stieß die Tür auf. Vor ihm lag ein Korridor, um die Ecke ein Aufzug.


  »Er muß sie durch diese Tür und mit Hilfe des Aufzugs weggebracht haben. Dann sind sie durch den Seiteneingang hinaus …« Liaos Stimme klang heiser. »Aber da hätten ihn unsere Leute doch sehen und aufhalten müssen.«


  »Unmöglich …«, sagte Yu noch, als ihn eine böse Vorahnung beschlich. »Verdammt! Durchsucht alle Hotelzimmer!«


  Die Rezeption stellte sofort das Belegbuch zur Verfügung. Für diese Nacht waren fünfunddreißig Gäste verzeichnet. Der Liste folgend, klopften die Polizisten an alle Türen. Bei der dritten Tür erhielten sie keine Antwort. Laut Belegbuch war das Zimmer von einem einzelnen Gast nur für diesen Tag gebucht worden. Der Etagenkellner zog einen Schlüssel hervor und öffnete. Was sie dort sahen, bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Der Raum war leer, nur Hongs Kleider lagen verstreut auf dem Boden: der rosa qipao, BH und Slip. Die hochhackigen Schuhe in der Ecke schienen eine tödliche Stille zu verbreiten.


  Der Mörder mußte sie in dieses Zimmer gezerrt haben, wo er sie wie die anderen Opfer entkleidet und ihr den roten qipao übergestreift hatte. Dann hatte er sie hinausgetragen.


  Erneut sahen sie sich das Überwachungsvideo an. Diesmal bemerkten sie etwas, was sie beim erstenmal zwar gesehen, aber nicht verdächtig gefunden hatten. Ein Mann stützte einen anderen, während sie eilig das Gebäude verließen. Beide trugen die Uniform des Hotels und die dazugehörigen Kappen. Der Mann war schätzungsweise Ende Dreißig oder Anfang Vierzig, doch da er sich die Kappe tief über die Stirn gezogen hatte und eine Brille mit bernsteinfarbenen Gläsern trug, konnte man sein Gesicht nicht deutlich erkennen. Bei der anderen Person konnte es sich auch um eine Frau handeln; eine schwarze Haarsträhne blitzte unter der Kappe hervor, und sie lehnte sich, vielleicht weil sie krank war, an die Schulter des Mannes.


  Der eilends herbeigerufene Geschäftsführer bestätigte, daß die beiden nicht in seinem Hotel angestellt seien.


  Der Mörder hatte also unter falschem Namen ein Zimmer gemietet, Hong gewaltsam dorthin entführt und sie, nachdem er ihr die Uniform angezogen hatte, nach draußen gebracht. Von dort aus hatte er sie vermutlich in ein Taxi oder einen bereitstehenden Wagen verfrachtet. Auf dem Video konnte man erkennen, daß Hong zu diesem Zeitpunkt offenbar bewußtlos war. Sie war überwältigt worden, ohne daß ihr Zeit geblieben wäre, die Kollegen zu verständigen. Die Beamten in Zivil, die draußen postiert waren, hatten nichts von alldem bemerkt.


  Sofort wurde bei allen Nachbarschaftskomitees und Taxiunternehmen nachgefragt, ob jemand zwei Personen in Hoteluniform, eine davon vermutlich bewußtlos, gesehen habe.


  Parteisekretär Li brüllte in die Telefone und hastete fluchend in seinem Büro hin und her wie eine Ameise im heißen Wok. Trotz seiner vorherigen Einwände ordnete er die sofortige Überwachung aller Privatgaragen der Stadt an, wobei die Polizei von den Nachbarschaftskomitees unterstützt wurde.


  Laut Zeitangabe auf dem Video waren erst fünfundzwanzig Minuten vergangen, seit der Täter mit Hong das Joy Gate verlassen hatte. Die Beamten hatten also gute Chancen, den Täter zu fassen, bevor er seinen Unterschlupf oder seine Garage erreichte. Sie gingen davon aus, daß er ihr noch den roten qipao überziehen würde.


  Da kam ein Anruf vom Geschäftsführer des Hotels. Eine der Bedienungen berichtete, ein Mann mittleren Alters habe sich bei ihr erkundigt, ob an diesem Abend ein neues Mädchen da sei. Eine genaue Beschreibung des Gastes konnte sie nicht geben, nur daß er eine Goldrandbrille mit bernsteinfarbenen Gläsern trug. Weil er am Tisch saß, wußte sie auch nicht, wie groß er war.


  Gleich darauf meldete sich ein Nachbarschaftskader. Er hatte am frühen Abend in einer schäbigen Seitenstraße einen Block nördlich des Joy Gate ein weißes Auto bemerkt – ein Luxusmodell, dessen Marke er nicht kannte. Es war auffällig, daß ein solches Fahrzeug dort parkte.


  Doch all diese Hinweise nützten den Beamten in dem Moment wenig.


  Die Zeit lief ihnen davon, und das Warten wurde mit jeder verstreichenden Minute unerträglicher. Obwohl der gesamte Polizeiapparat in Aktion war, hatten sie keinerlei Anhaltspunkte für ihr weiteres Vorgehen.


  Gegen ein Uhr rief schließlich ein Beamter an, der unweit des Lianyi-Friedhofs im Stadtteil Hongqiao Patrouille gegangen war.


  Der Friedhof wurde seit Jahren nicht mehr benützt, und erst kürzlich war beim Präsidium die Meldung eingegangen, daß Grabräuber dort ihr Unwesen trieben, weshalb man gelegentlich einen Streifenpolizisten dort einsetzte.


  Vor etwa einer Stunde hatte einer der Grabräuber einen unerwarteten Fund gemacht: Die Leiche einer jungen Frau in rotem qipao. Wie viele seiner Kollegen war der Mann zutiefst abergläubisch. Er war schreiend davongerannt und von dem Streifenpolizisten aufgegriffen worden. Bei Erwähnung des roten Kleides hatte der Beamte sofort reagiert und Meldung erstattet.


  Liao wollte eben den Einsatzwagen starten, als ein weiterer Streifenpolizist anrief.


  »Unweit der Leiche wurde auch noch eine Hoteluniform mit dazugehöriger Kappe gefunden.« Dann fügte er hinzu: »Kommen Sie rasch. Der Grabräuber ist in Ohnmacht gefallen. Er glaubt, einem Geist begegnet zu sein.«
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  AM FREITAG MORGEN endlich erwachte Chen erfrischt und gestärkt.


  Er fragte sich, wie er es geschafft hatte, fast zwei ganze Tage zu verschlafen. Vielleicht war das dem fabelhaften bu-Bankett zu verdanken oder einigen von dessen geheimnisvollen Kräuterzutaten? Der sachkundige Geschäftsführer hatte Chens gesundheitliche Probleme aufgrund von Gus Schilderung offenbar richtig diagnostiziert und eine entsprechende Speisenfolge zusammengestellt. In der traditionellen chinesischen Medizin, so erinnerte sich Chen, gab es Kräuter, die eine Erstverschlimmerung der Symptome bewirkten, damit der Körper besser damit zurechtkam. Chen war überarbeitet gewesen, und das Abendessen hatte es ihm ermöglicht, wirklich tief zu schlafen und das über Jahre angesammelte Schlafdefizit auszugleichen. Nun befanden sich yin und yang sowie die anderen Elemente seines Körpers wieder in Harmonie zueinander. Egal, welche Theorie dem zugrunde lag, er hatte sich jedenfalls seit langem nicht mehr so wohl gefühlt.


  Dennoch erfüllte ihn eine gewisse Unruhe. Kurz vor Morgengrauen hatte er einen seltsamen Traum gehabt. Es saß in einem exotischen Garten und sah einer jungen Frau beim Striptease zu. Sie sang und tanzte wie eine verführerische Sirene, doch plötzlich erfaßte ihn ein unerklärlicher Abscheu. Er stürzte sich auf sie und versuchte, sie inmitten einer Blumenrabatte zu erwürgen. Die junge Frau, die sich heftig zur Wehr setzte, war niemand anders als Weiße Wolke, deren Kleid sich vor dem Hintergrund des grünen Grases in einen roten qipao verwandelt hatte.


  Offenbar ging ihm der Fall mit dem roten qipao noch immer durch den Kopf; was ihn jedoch erschreckte, war das Auftauchen von Weißer Wolke in seinem Traum, ganz zu schweigen von seinem eigenen Verhalten. Vermutlich hing es mit ihrem Besuch am Markt beim Stadtgott-Tempel zusammen. Vielleicht lag es auch an dem Bankett, dessen ungewohnte Stärkung seines yin und yang ihn auch sexuell erregt hatte. Eigentlich ein positives Zeichen. Er hatte sich so weit erholt, daß er wieder träumte wie ein junger Mann.


  Er beschloß, keine weiteren Gedanken daran zu verschwenden, statt dessen dachte er über die Ermittlungen in Shanghai nach. Mittlerweile war bereits Freitag. Er war versucht, im Präsidium anzurufen, entschied sich aber dagegen. Wenn er das täte, wären seine Ferien zu Ende, noch bevor sie richtig angefangen hatten. Er war nicht ein einziges Mal durch das Feriendorf spaziert, und für sein Referat hatte er auch noch nichts getan.


  Also rief er lieber bei Weißer Wolke an. Sie hatte nichts Neues über den Fall gehört und ermahnte ihn, seine Ferien zu genießen. Seiner Mutter, bei der sie kürzlich vorbeigeschaut habe, gehe es gut; er brauche sich also keine Sorgen zu machen.


  Er sah aus dem Fenster und brach zu einem Spaziergang am See auf.


  Draußen war es kalt, der See wirkte um diese Jahreszeit verlassen. Am Ufer hockte nur ein alter Angler, eingehüllt in einen abgetragenen Militärmantel. Der Bambuskorb neben ihm war leer. Er schien in Meditation vertieft, zumindest legte seine Haltung das nahe.


  Chen ging vorbei, ohne ihn zu stören.


  Dann blickte er zu den Bergen auf, die sich gegen den Horizont abzeichneten. Er meinte, in der Nähe das Rauschen eines Wasserfalls zu vernehmen. Als er sich umdrehte, sah er aus der Entfernung ein Licht in der Hand des alten Mannes aufblitzen.


  Es war vor dem Hintergrund der bewaldeten Hügel nur kurz sichtbar und gleich wieder verloschen. Ein Raunen lief durch das Kieferngehölz, ein langer, tiefer Seufzer des Windes, der ihn auf sonderbare Weise traurig stimmte. Er bog auf einen rutschigen Pfad ab, der sich durch Lärchengruppen und Farngebüsch schlängelte. Hier kam man nur langsam vorwärts. Chen gelangte auf eine Lichtung, deren Teppich aus Kiefernnadeln seine Schritte dämpfte. Bald darauf weitete sich der Pfad und gab den Blick auf einen Weiler frei.


  Dort herrschte schon in aller Frühe reges Markttreiben; die meisten der Käufer waren Touristen auf der Suche nach Souvenirs. Langsam drängte er sich durch die Menge und blieb schließlich vor einem Stand mit Totengeld stehen. In der Stadt galten solche Opfergaben für die Verstorbenen als Aberglaube und waren kaum zu bekommen.


  »Bald haben wir dongzhi«, mahnte der Händler, während er aus Silberpapier unablässig yuanbao – kleine Silberbarren – faltete. Silber schien das wichtigste Zahlungsmittel im Totenreich zu sein. »Auch drüben in der anderen Welt braucht man Geld, um sich warme Sachen zu kaufen.«


  Aus einem unerklärlichen Drang heraus kaufte Chen ein Bündel Totengeld. Er glaubte nicht an diesen Brauch, wohl aber seine Mutter, die hin und wieder welches für seinen verstorbenen Vater verbrannte, besonders an Festtagen wie dongzhi oder qingming.


  


  Zurück im Hotelzimmer nahm er seine Bücher und begab sich hinunter ins Schwimmbad.


  Die eine Wand der Schwimmhalle war völlig verglast, so daß die Schwimmer aus luxuriöser Wärme und Zurückgezogenheit die winterliche Aussicht auf See und Berge genießen konnten. Nachdem er ausgiebig geschwommen war, legte er sich in einen der Liegestühle am Beckenrand und begann zu lesen.


  Er hatte bei seinen frühen Englischstudien im Bund-Park die Fähigkeit entwickelt, sich auch im Freien ganz auf seine Lektüre konzentrieren zu können. Die stets wechselnde Kulisse hatte ihn nicht abgelenkt. Doch hier kam zu der spektakulären Aussicht der Anblick junger Mädchen hinzu, deren drahtige Körper im blauen Wasser Bahnen zogen, wann immer er von seinen konfuzianischen Klassikern aufblickte. Die Ironie dabei entging ihm nicht; Konfuzius hatte gemahnt: Der Edle beachtet nicht, was nicht im Einklang mit den Riten steht.


  Ganz gleich, ob im Einklang mit den Riten oder nicht, diese Kulisse erleichterte ihm seine trockene Lektüre. Sein verstorbener Vater war ein neokonfuzianischer Gelehrter gewesen, und konfuzianische Maximen hatten nach wie vor Einfluß auf den chinesischen Alltag, das hatte er bei dem bu-Bankett wieder beobachten können. Dennoch hatte er die konfuzianischen Klassiker, die während seiner Schulzeit aus den Klassenzimmern verbannt gewesen waren, nie systematisch studiert. Jetzt wünschte er, sich mehr mit seinem Vater unterhalten zu haben, dessen früher Tod es ihm versagt hatte, diese Traditionen an seinen Sohn weiterzugeben.


  Chen nahm sein Notizheft heraus. Seine bisherigen Aufzeichnungen legten eine Verbindung zu den konfuzianischen Riten nahe. Für Konfuzius waren diese Riten im täglichen Leben allgegenwärtig. Befanden sich die Menschen im Einklang mit dem alten Moralkodex, wie dies angeblich in einem fernen goldenen Zeitalter der Fall gewesen war, so herrschte Ordnung. Es gab Regeln für alle Lebensbereiche, nur die Liebe war, soweit Chen wußte, nicht reglementiert.


  Auch bei Durchsicht der mitgebrachten Bücher hatte er am Morgen nichts dazu finden können. Die konfuzianischen Denker mieden das Thema, als existierte so etwas wie romantische Leidenschaft überhaupt nicht.


  Nun weitete Chen seine Suche auch auf die Ehe aus, hunli, was wörtlich Hochzeitsritual bedeutet. Wie zu erwarten, fand er mehrere Passagen über die Hochzeitsriten, doch in keiner war von der Leidenschaft die Rede, die junge Menschen verband. Im Gegenteil, Brautleute sollten sich vor der Eheschließung möglichst nicht sehen, geschweige denn Gefühle füreinander entwickeln. Die Anbahnung der Ehe blieb ausschließlich den Eltern überlassen.


  Im Buch der Riten, einem der kanonischen Bücher des Konfuzianismus, gab es folgende eindeutige Aussage über die Ehe:


  


  [Der Ritus der] Heirat soll eine glückliche Verbindung zwischen zwei [Familien mit unterschiedlichen] Namen schaffen. Ihr rückwärts gewandter Aspekt dient dazu, den Ahnendienst im Tempel zu gewährleisten, ihr vorwärts gewandter Aspekt dient der Fortführung der Familienlinie. Daher mißt der Edle ihm große Bedeutung bei (…).


  Der Heiratsritus besteht aus sechs aufeinanderfolgenden rituellen Schritten, als da sind: der Besuch der Heiratsvermittlerin, Erkundigungen bezüglich des Namens und Geburtsdatums des Mädchens, die Erstellung eines Horoskops für das Paar, Verlobungsgeschenke, Festsetzung des Hochzeitstags und die Begrüßung der Braut durch den Bräutigam am Tag der Hochzeit.


  


  Während dieser Phase, so las Chen, sollten die beiden jungen Leute sich nicht sehen, und zwar bis zum Tag ihrer Hochzeit. Die Ehe, die im Namen der Eltern vollzogen wurde, diente allein dem Fortbestand der Familie und hatte mit romantischer Liebe nichts zu tun.


  In seiner Ausgabe des Buches Menzius strich Chen sich eine Passage an, in der zwei junge Menschen verdammt wurden, weil sie sich ineinander verliebt und die Heiratspläne ihrer Eltern durchkreuzt hatten.


  


  Wenn ein Sohn geboren wird, so wünscht man sich für ihn, daß er eine Frau haben wird; wenn eine Tochter geboren wird, so wünscht man sich für sie, daß sie einen Mann haben wird. Ein solcher Elternwunsch ist allen Menschen eigen. Wenn aber die jungen Leute, ohne auf die Weisungen ihrer Eltern und die Vorkehrungen der Heiratsvermittlerin zu hören, Gucklöcher bohren, um einen Blick voneinander zu erhaschen, und über Mauern klettern, um beieinanderzusein, dann werden ihre Eltern und alle anderen Leute sie verachten.


  


  Was der Philosoph Menzius hier als Gucklöcherbohren und Mauerklettern bezeichnete, war, wie Chen wußte, zur Standardmetapher für die heimlichen Rendezvous Jungverliebter geworden.


  Er klappte das Buch zu und versuchte sich zu vergegenwärtigen, was er eben gelesen hatte. Für eine familienorientierte Sozialstruktur war die arrangierte Heirat von zentralem Interesse, denn bei der romantischen Liebe standen die Eltern nicht länger im Mittelpunkt von Zuneigung, Loyalität und Autorität.


  »Entschuldigen Sie, darf ich mich hierhersetzen?«


  »Oh.« Chen fuhr auf und sah eine junge Frau, die einen Liegestuhl neben den seinen zog. »Natürlich, bitte.«


  Sie streckte sich neben ihm aus. Eine attraktive Frau Anfang Dreißig mit geradem Mund und klar strukturiertem Gesicht, das von sanft gewelltem Haar umrahmt wurde. Über ihren Badeanzug hatte sie einen weißen Sari oder Umhang geschlungen, eine Art weißer Kaftan, dessen dünner Stoff ihre langen Beine umspielte. Auch sie hielt ein Buch in der Hand.


  »Es ist angenehm, hier zu lesen.« Sie überkreuzte die Beine und zündete sich eine Zigarette an.


  Er war zwar nicht zum Plaudern aufgelegt, hatte aber nichts dagegen, daß eine hübsche Frau sich neben ihn legte und ebenfalls las. Er lächelte ihr stumm zu.


  »Ich habe Sie vor ein paar Tagen im Restaurant gesehen«, sagte sie. »Das war ja ein eindrucksvolles Bankett.«


  »Tut mir leid, ich erinnere mich nicht, Sie bemerkt zu haben.«


  »Ich saß draußen im Speisesaal und habe durch die Scheibe zugesehen. Alle an Ihrem Tisch haben Ihnen beflissen zugeprostet. Sie müssen ein erfolgreicher Mann sein.«


  »Aber nein, wirklich nicht.«


  »Dann zumindest reich.«


  Wieder lächelte er. Sie hätte ihm ohnehin nicht geglaubt, daß er Polizist war, zumal einer, der sich mit Literatur beschäftigte. Er hatte nicht vor, seine Identität preiszugeben.


  Doch wie stand es um die ihre? Eine attraktive Frau allein in einem exklusiven Ferienresort. Er verbot es sich, automatisch wie ein Ermittler zu denken. Sie war eine namenlose Touristin im Urlaub, und er mußte nicht ständig im Leben anderer herumschnüffeln.


  »Darf ich fragen, was Sie da lesen?«


  »Einen konfuzianischen Klassiker.«


  »Wie interessant«, sagte sie mit einem Seitenblick auf die jungen Mädchen im Pool. »Konfuzius am Beckenrand.«


  Die leise Ironie ihres Kommentars war ihm nicht entgangen. In einem hatte Konfuzius zweifellos recht: Niemand ist so lernbegierig wie eine Schönheit.


  Auch sie hatte sich jetzt ihrem Buch zugewandt, das lackschwarze Haar glänzte in der Sonne, in ihren Augen brandeten »Herbstwellen« – auch das ein Ausdruck, der aus seinen Liebesgeschichten stammte. Er war sich ihrer Nähe deutlich bewußt und registrierte ihre unrasierte Achselhöhle, als sie einen Arm hinter den Kopf legte. An ihrem schmalen Fußgelenk trug sie ein Band aus roter Seidenkordel. Das ließ ihn an eine Gedichtzeile über einen Mann denken, dessen Gedanken ebenfalls abschweiften angesichts nackter, weißer Frauenbeine; allerdings im Sonnenschein, der einen Flaum dunkler Haare darauf sichtbar werden ließ.


  Er verbat sich solche Abschweifungen und bekam plötzlich Zweifel an der Notwendigkeit dieses Urlaubs. Die erschreckende Erfahrung, die er an jenem Morgen gemacht hatte, war vermutlich nur auf übertriebenen Kaffeegenuß zurückzuführen. Vielleicht hatte er zu panisch reagiert. Er fühlte sich inzwischen wieder völlig normal. Warum also hatte er sich hierher zurückgezogen? Ein Serienmörder hielt Shanghai in Atem, und er lag in einem Hunderte von Kilometer entfernten Ferienresort am Pool, las und gab sich amourösen Gedichtzeilen hin.


  Zumindest mit seinem Referat wollte erweiterkommen. Er schlug sein Heft auf und begann, sich Notizen für eine abschließende These zu machen.


  Die in der traditionellen chinesischen Gesellschaft verbreitete Institution der arrangierten Heirat hatte die romantische Liebe in Mißkredit gebracht. Doch woher kamen dann all diese Liebesgeschichten? Er hatte zwar nur drei davon analysiert, aber es gab unendlich viele. Im Grunde hätte die Veröffentlichung und Verbreitung solcher Geschichten, die sich gegen die soziale Norm der arrangierten Heirat wandten, gar nicht möglich sein dürfen …


  Sein Gedankengang wurde von einem Kellner unterbrochen, der in Chen den »Ehrengast« vom Bankett neulich erkannt hatte und mit einer Flasche Wein in einem Eiskübel nahte.


  Vielleicht war das hier so üblich, dachte Chen, und sagte: »Tut mir leid, ich habe mein Gutscheinheft nicht dabei.«


  »Keine Sorge, mein Herr«, erwiderte der Kellner und stellte den Kübel auf ein Beistelltischchen neben Chens Liegestuhl. »Eine Einladung des Hauses.«


  Chen machte ihm Zeichen, zunächst der Frau im Liegestuhl nebenan einzuschenken.


  »Kein Zweifel, Sie sind jemand Besonderes.« Sie probierte und nickte ihre Zustimmung, bevor sie das Glas auf dem Tischchen abstellte.


  »Ein einsamer Fremder fern der Heimat«, zitierte er eine Zeile aus einem Tang-Gedicht.


  »Meine bessere Hälfte befindet sich auf Geschäftsreise«, sagte sie und lehnte sich über den Tisch zu ihm herüber, was ihr Dekolleté zur Geltung brachte. »Deshalb wurde ich hier allein zurückgelassen. Die Gezeiten halten Wort/ und kommen unablässig. / Hätt’ ich’s geahnt, / so hätt’ ich einen jungen Gezeitenritter mir zum Mann erwählt.«


  Auch diese Zeile stammte aus einem Tang-Gedicht von Li Yi, das folgendermaßen anfing: Wie oft hat er mich versetzt, / dieser geschäftige Kaufmann aus Qutang, / seit ich ihm das Jawort gab! Eine erstaunlich kluge und selbstironische Erwiderung, die durchblicken ließ, daß sie einen sehr beschäftigten und zugleich lieblosen Mann hatte und sich einsam fühlte.


  »Aber ein junger Gezeitenritter würde es sich nicht leisten können, Sie in einem so luxuriösen Resort unterzubringen.«


  »Ebenso wahr wie betrüblich. Ich heiße übrigens Sansan und unterrichte Gender Studies an der Pädagogischen Hochschule in Shanghai.«


  »Mein Name ist Chen Cao. Ich bin zur Zeit als Gasthörer an einer Universität in Shanghai eingeschrieben.«


  »Da ich gern reise, sollte ich mich glücklich schätzen, einen Mann zu haben, der mir solche Ferien spendieren kann. Haben Sie vor, eine akademische Laufbahn einzuschlagen?«


  »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er. »Aber Sie haben eben Zeilen zitiert, die ein interessantes Licht auf den Status der Frau in der Tang-Zeit werfen. Damals dürfte das lyrische Ich wohl kaum die Wahl gehabt haben. Meinen Sie, ihr Problem rührte von einer arrangierten Heirat her?«


  »Nein, das wäre eine zu simple Erklärung. Die Heirat meiner Eltern war ebenfalls arrangiert, und sie war, soweit ich weiß, ausgesprochen glücklich«, sagte sie und nahm einen Schluck Wein. »Denken Sie nur an die hohe Scheidungsrate heutzutage, wo sich die jungen Leuten ihre Liebe bei Bergen und Seen schwören.«


  »Und das von einer Dozentin für Gender Studies!« entgegnete er. »In den konfuzianischen Klassikern existiert allein die arrangierte Heirat. Ich frage mich, wie es die Chinesen ausgehalten haben, zweitausend Jahre lang nicht über romantische Liebe zu reden.«


  »Nun, die Welt ist so, wie wir sie interpretieren. Wenn man überzeugt ist, daß die Eltern einen verstehen und nur das Beste wollen, dann richten sich die jungen Menschen auch danach. Genau wie heute: Solange die Überzeugung herrscht, daß die materielle Basis den Überbau bestimmt und romantische Liebe allenfalls schmückendes Beiwerk ist, muß man sich nicht wundern, wenn in Heiratsanzeigen nur Millionäre gesucht werden.«


  »Ein Sozialismus mit wahrhaft chinesischer Prägung.«


  »Das können Sie laut sagen. Meinen Sie denn, daß es romantische Liebe immer schon gegeben hat, zu allen Zeiten?« fragte sie mit zynischem Unterton. »Glaubt man Denis de Rougemonts Liebe und das Abendland, so ist sie eine Erfindung der französischen Troubadoure.«


  Es verwirrte ihn, hier zu sitzen und den Duft ihres Haars einzuatmen. Während der letzten Jahre war er mit immer neuen Fällen beschäftigt gewesen und kaum zum Lesen gekommen. Sie dagegen hatte, wie viele andere, Bücher gelesen, die er nicht einmal dem Namen nach kannte. Sieben Jahre droben in den Bergen, tausend Jahre drunten in der Welt. Vielleicht war es für ihn doch schon zu spät, von einer neuen Karriere zu träumen.


  »Dann lesen Sie die konfuzianischen Klassiker also für ein Projekt über arrangierte Heirat?« erkundigte sie sich.


  »Ich beschäftige mich mit einigen klassischen Liebesgeschichten, die eines gemeinsam haben. In jedem dieser Texte wird die Heldin auf irgendeine Weise dämonisiert, was unweigerlich zu einer Dekonstruktion des Liebesthemas führt.« Dann fügte er noch hinzu: »Sie kennen sich auf diesem Gebiet aus. Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?«


  »Ihre Begriffswahl gefällt mir: Dämonisierung von Weiblichkeit und Dekonstruktion der Liebe«, sagte sie. »Vor langer Zeit hat sich Lu Xun einmal zu diesem Thema geäußert. Chinesen suchen die Schuld immer bei der Frau, behauptete er. Die Shang-Dynastie stürzte wegen der kaiserlichen Konkubine Da; König Fucha verlor sich selbst und sein Reich an die schöne Xishi; Minister Dong Zhu erlag den Reizen der Diaochan. Man könnte die Liste beliebig verlängern. Noch heute geben wir Madam Mao die Schuld an der Kulturrevolution, wo doch jedem klar sein muß, daß sie ohne Mao eine zweitklassige Schauspielerin geblieben wäre.«


  »Aber das ist nicht nur in China so«, erwiderte Chen. »Im Westen gibt es ein vergleichbares Konzept – die femme fatale. Und dann sind da noch die Vampirgeschichten.«


  »Guter Punkt. Aber ist Ihnen der Unterschied nicht aufgefallen? Es gibt männliche und weibliche Vampire. Könnten Sie sich so etwas in China vorstellen? Außerdem entspricht die femme fatale nicht dem gängigen Frauenbild im Westen, und sie beherrscht auch nicht den allgemeinen Diskurs.«


  »Stimmt. Die arrangierte Heirat war dagegen integraler Bestandteil des Konfuzianismus. Glauben Sie, die fraglichen Texte könnten unter dem Einfluß der herrschenden Ideologie manipuliert worden sein?«


  »Und diese liebreizenden Frauen werden unweigerlich vernichtet, auf die eine oder andere Weise. Unausweichlich.«


  »Unausweichlich …«, wiederholte er, in Gedanken längst wieder bei den Ermittlungen.


  Vielleicht ähnelte der Autor in dieser Hinsicht einem Serienmörder, der sich selbst nicht unter Kontrolle hatte. Die postmoderne Kritik ging davon aus, daß der Mensch vom Diskurs bestimmt wurde und nicht umgekehrt. Hatte der Diskurs erst einmal die Kontrolle übernommen, oder, wie es das Chinesische formulierte, wenn der Dämon im Herzen Einzug hielt, so war der Mensch nicht länger Herr seiner Entscheidungen. Bei Freud wurde das Handeln vom Unterbewußtsein oder dem kollektiven Unbewußten bestimmt. Es wäre ein leichtes, den Mörder für wahnsinnig zu erklären, wesentlich schwieriger aber wäre es, die äußeren Zwänge herauszuarbeiten, die ihn zu seiner Tat getrieben hatten. Und zu rekonstruieren, wie sie aufgebaut wurden …


  »Nehmen Sie zum Beispiel den Roman Pflaumenblüten in Goldener Vase«, fuhr Sansan fort, die sein Schweigen als konzentriertes Zuhören deutete. »Ximen Qing muß sterben, weil er zu viel Sex mit Frauen hat. Es endet damit, daß er seinen Samen unaufhörlich in Pan Jinlian verströmt, diese schamlose Hure, die ihn buchstäblich aussaugt.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »In einem anderen Roman, Gebetsmatte aus Fleisch, muß sich der Held am Ende selbst entmannen, weil er der sexuellen Anziehung von Frauen nicht widerstehen kann.«


  Offenbar hatte ihre wissenschaftliche Arbeit etwas mit der ungerechten Behandlung von Frauen zu tun. Diese Unterhaltung kam ihm für sein Referat sehr gelegen, sie schien seine These indirekt zu bestätigen.


  »Ja, mir fallen dazu mehrere Ausdrücke ein, die eine ähnliche Sichtweise wiedergeben«, sagte er. »Hongyan huoshui zum Beispiel – vernichtende Flut der Schönheit, oder meiren shexie, die Schöne als Schlange und Spinne.«


  Er fühlte sich ermutigt. Diese Beobachtungen könnten seine bisherigen Untersuchungsergebnisse untermauern. Ein vielversprechender Beitrag, wie Professor Bian sich ausgedrückt hatte.


  »Diese Formulierungen sprechen für sich«, bestätigte sie und wechselte dann das Thema. »Sie haben Wang Wei zitiert. Den einsamen Fremden. Dann sind Sie also hier, um einen literarischen Aufsatz zu schreiben?«


  »Der Aufsatz ist nur einer der Gründe«, sagte er und fügte hinzu: »Ich fühlte mich ausgebrannt und dachte, ein bißchen Erholung täte mir gut.«


  Damit wandte sich das Gespräch anderen Themen zu.


  »In einer Zeit, wo Männer ausschließlich an ihren Einkünften gemessen werden, wie lange kann man sich da hinter Tang-Gedichten verstecken? Kaum länger als einen romantischen Morgen. Deshalb habe ich meinen geldscheffelnden Gatten ja auch schätzengelernt. Aber seien Sie nicht zu hart mit sich. Verdrängung ist ungesund.«


  Einen solchen Kommentar hatte er nicht erwartet, und sie war ihm plötzlich nicht mehr ganz geheuer. Nicht wegen ihres Zynismus’ oder weil sie Feministin war. Sein Blick fiel auf die rote Seidenschnur mit dem Silberglöckchen an ihrem Fußgelenk.


  Mit einem tiefen Atemzug vertrieb er die verwirrenden Gedanken. Er war kein Wissenschaftler, und es würde wohl auch keiner mehr aus ihm werden. Ebensowenig war er, was sie vermutlich annahm, ein Neureicher, der in einem Luxushotel seine Abenteuer suchte.


  Er war ein Polizist inkognito, der sich von jemandem einen Urlaub spendieren ließ.


  Das Schwimmbad leerte sich allmählich. Vielleicht würde es bald schließen.


  »Heute abend gibt es einen Ball im Hotel. Werden Sie hingehen?« Ihre Stimme war so weich wie das nachmittägliche Sonnenlicht.


  »Sehr gern«, erwiderte er, »aber ich muß noch ein paar Anrufe erledigen.«


  »Ich glaube, wir wohnen im selben Gebäude. Meine Zimmernummer ist 122. Danke für den Wein«, sagte sie. »Und bis bald.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Er sah ihr nach, wie sie mit schwingendem Haar davonging. Bevor sie um die Ecke bog, winkte sie ihm noch einmal zu.


  »Wiedersehen«, sagte er erneut und dann leise vor sich hin: »Viel Spaß heute abend.«
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  ES WAR DER schwerste Schlag, den Yu in seiner Laufbahn als Polizist hatte hinnehmen müssen.


  Nach einer schlaflosen Nacht, die er zunächst auf dem Friedhof, dann im Präsidium verbracht hatte, rieb er sich die blutunterlaufenen Augen und begab sich erneut ins Joy Gate, wo seine junge Kollegin entführt und später ermordet worden war, während er draußen vor dem Eingang gesessen hatte und sie hätte schützen sollen. Er konnte an nichts anderes mehr denken.


  Im Joy Gate war man noch immer mit der gründlichen Durchsuchung aller Zimmer beschäftigt in der Hoffnung, vielleicht doch ein bis dahin unbemerktes Beweisstück zu finden. Da Yu seinen Kollegen dabei wenig helfen konnte, ging er an die Rezeption und bat um eine Liste der Stammkunden. Um einen solchen Plan auszuhecken, mußte der Täter die Räumlichkeiten genau gekannt haben. Auf Yus Drängen hin druckte ihm der Empfangschef schließlich eine Namensliste aus.


  »Das hat nichts zu bedeuten«, beteuerte er und schluckte hart. »Das sind alles gute, regelmäßige Kunden.«


  »Gute Kunden, aha«, sagte Yu. »Und wie regelmäßig?«


  »Der Eintrittspreis ist nicht hoch, aber mit Getränken und Trinkgeldern kommt man an einem Abend leicht auf fünf- bis sechshundert Yuan. Stammkunden kommen mindestens einmal die Woche.«


  »Hat einer von ihnen jemals oben ein Zimmer gemietet?«


  »Das Hotel ist nichts Besonderes. Kaum jemand übernachtet dort, schon weil es die ganze Nacht laut ist. Das wäre auch nicht sehr klug. Die Leute haben so ihre Vorstellung, was ein Kunde mit einem Tanzmädchen dort oben treibt. Deshalb gehen sie meist woanders hin.«


  »Das leuchtet ein.« Yu nickte.


  Die Liste enthielt Namen, Adressen und Telefonnummern, manchmal standen auch noch Beruf und Präferenzen dabei. Vermutlich diente sie der gezielten Werbung.


  »Wenn wir Sonderveranstaltungen haben«, erklärte der Empfangschef, »dann informieren wir unsere Kunden.«


  Auch er würde einige davon anrufen müssen, dachte Yu, während er die Liste überflog. An einem Namen blieb sein Blick hängen, Jia Ming, daneben stand die Berufsbezeichnung Anwalt. Der Name sagte Yu etwas. Chen hatte ihn gebeten, wegen dieses hochkarätigen Wohnungsbauprojekts Erkundigungen über den Mann einzuziehen.


  Es kam ihm sonderbar vor, daß Jia, ein bekannter Anwalt, der in kontroversen Fällen als Verteidiger auftrat, die Zeit fand, hier regelmäßig zu verkehren.


  »Können Sie mir etwas über diesen Mann hier sagen?«


  »Jia Ming«, las der Empfangschef und lächelte entschuldigend. »Über den weiß ich wenig. Kein wirklicher Stammkunde.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Die meisten auf der Liste sind Neureiche, die hier ihr Geld mit Mädchen verbraten. Aber dieser Jia zahlt nur seinen Eintrittspreis, setzt sich dann mit einer Tasse Kaffee in eine Ecke und schaut zu. Kaum daß er einmal tanzt, ein Mädchen hat er noch nie mitgenommen. Er kommt höchstens zweimal im Monat.«


  »Warum steht er dann auf der Liste?«


  »Wir wären gar nicht auf ihn aufmerksam geworden, wenn nicht vor einigen Monaten ein Anruf von der Stadtregierung gekommen wäre. Man hat uns gebeten, etwaiges unsittliches Verhalten seinerseits unverzüglich zu melden. Aber es hat nie etwas gegeben … wir haben nicht gesehen, daß er ein Mädchen mitgenommen hätte … und wir haben wahrheitsgemäß alles berichtet. Eine merkwürdige Anfrage, aber wir sind natürlich jederzeit zur Kooperation mit den Behörden bereit.«


  Dann waren also höhere Stellen hinter diesem Jia her, um ihm etwas nachzuweisen und so die Verhandlung platzen lassen zu können. Seine Besuche hier waren vermutlich bedeutungslos; Intellektuelle hatten so ihre Macken. Selbst Oberinspektor Chen traf sich mit einem ehemaligen K-Mädel.


  Der Gedanke an seinen Partner regte Yu sofort wieder auf. Seit Mittwoch versuchte er nun ständig, ihn zu erreichen, ohne Erfolg. Gestern abend hatte Yu seinen Anruf sogar als »dringend« markiert und um sofortigen Rückruf gebeten, doch bislang keine Antwort erhalten. Heute morgen hatte er dann den Kleinen Zhou zu Chens Wohnung geschickt, aber es war niemand zu Hause gewesen.


  Wie konnte sich der Oberinspektor ausgerechnet in einer solchen Situation aus dem Staub machen?


  Yu beschloß, erneut zum Friedhof zu fahren. Nicht daß er dort noch etwas zu finden hoffte, aber bei Tageslicht würde er vielleicht einen anderen Eindruck gewinnen.


  Der Friedhof war abgesperrt. In der Ferne zeichnete sich eine erdfarbene Hütte vor der Silhouette zerklüfteter Hügel ab. Niemand schien hier Ordnung zu halten. Er ging zu dem Platz, wo die Leiche gefunden worden war, und zündete sich, gegen den eisigen Wind gewandt, eine Zigarette an. Dabei zitterte er, als müßte er den ganzen Alptraum noch einmal durchleben. Das Bild würde ihn nie wieder loslassen: Sie hatte, den Oberkörper halb im Unkraut verborgen, auf dem feuchten Boden gelegen, die Beine weit gespreizt. Die Haut hatte bereits einen bläulichen Schimmer angenommen, das schwarze Haar fiel ihr über die Wange. Sie war barfuß und trug einen qipao, der bis zur Taille aufgerissen war und den Blick auf ihre nackten Schenkel freigab …


  Eine einsame Krähe kreiste über ihm, schreiend und heimatlos im kalten Winter.


  Im Präsidium war heftig über den Fundort der Leiche spekuliert worden. Im Gegensatz zu den drei anderen Fundorten lag dieser fernab des Stadtzentrums. Parteisekretär Li vermutete, der Mörder habe ihn aufgrund des polizeilichen Drucks gewählt, und der Kleine Zhou hatte sein bisheriges Szenario um eine qingzeitliche Gespenstergeschichte erweitert. Yu überzeugte keine der beiden Theorien, aber er konnte selbst nicht mit einer befriedigenden Erklärung aufwarten.


  Überrascht sah er plötzlich einen Jungen mit einem Stapel Zeitungen auf sich zukommen. »Sonderausgabe!« schrie der Verkäufer. »Leiche im roten qipao auf Friedhof gefunden!« Yu gab ihm ein paar Münzen und nahm sich gleich mehrere Ausgaben.


  Der Streifenpolizist, der im Friedhof Dienst tat, hatte sich als abergläubisch und geschwätzig erwiesen. Nachdem er die Kollegen verständigt hatte, trug er selbst eifrig zur Verbreitung der Neuigkeit bei. Die Erwähnung des roten qipao schrillte durch die Nacht wie eine Sirene und ließ die Menschen erschauern.


  Wie Yu befürchtet hatte, waren die Zeitungen voll mit Berichten über den jüngsten qipao-Mord. Die Journalisten kannten zwar die Identität der Leiche noch nicht, spekulierten aber bereits über den ungewöhnlichen Polizeieinsatz im Joy Gate, ein Reporter vermutete sogar einen Zusammenhang. Auch an abergläubischen Interpretationen mangelte es nicht.


  In der Wenhui fand Yu einen ausführlichen Sonderbericht unter der Überschrift »Auf dem Lianyi-Friedhof«, der den Vorfall aus Sicht der Anwohner in den schauerlichsten Farben ausmalte:


  In den Fünfzigern und Sechzigern war dies ein teurer und gut gepflegter Friedhof, der stets bewacht wurde; eine glückverheißende Ruhestätte, dem die drachenförmige Hügelkette im Hintergrund ein ausgezeichnetes Feng-Shui verlieh, was sich wiederum günstig auf die Nachfahren der Verstorbenen auswirkte. Eine solche Grabstätte konnten sich damals nur wohlhabende Shanghaier leisten. Sie ruhten dort in teuren Särgen, ausgestattet mit kostbaren Gewändern, Steppdecken und Schmuck, die ihnen in der Unterwelt nützlich sein würden.


  Trotz seines guten Feng-Shui wurde der Friedhof, wie viele andere während der Kulturrevolution, zu einem Hauptziel der Roten Garden. Die Beisetzung in einem Sarg galt damals als feudalistisch, und man erklärte die dort Ruhenden kurzerhand zu »schwarzen Elementen«. Um diese »schwarzen Geister und Monster« zu denunzieren, wurden ihre Gräber von den Rotgardisten zerstört, die Leichen exhumiert und wie in der Pekingoper »mit dreihundert Hieben ausgepeitscht«. Manche Särge wurden im Zuge dieser Kampagne zum Austreiben der vier Übel – alte Ideen, alte Kultur, alte Gebräuche und alte Gewohnheiten – für die angebliche Suche nach kriminellen Beweisstücken geöffnet. Danach war der Friedhof praktisch verwüstet.


  Nach dem Ende der Kulturrevolution wurde der politische Status einiger Toter wiederhergestellt, nicht aber ihre Gräber. Ihre Angehörigen waren zu erschüttert, um hier weiter den Ahnendienst zu verrichten. Manche Familien ließen die sterblichen Überreste ihrer Verstorbenen, sofern sie noch auffindbar waren, umbetten, worauf der Friedhof endgültig verfiel. Nur streunende Hunde waren noch unterwegs und buddelten bisweilen weiße Knochen aus. Anwohner berichteten von nächtens umgehenden Geistern, doch wie die Polizei schließlich herausfand, waren diese Schauergeschichten von abergläubischen Grabräubern in Umlauf gebracht worden.


  Das lieferte einem einfallsreichen Bauunternehmer den willkommenen Vorwand. Er überzeugte die Behörden, daß der ungenutzte Friedhof ein schlechtes Licht auf die Stadt werfe und besser einer kommerziellen Nutzung zugeführt werden solle. Er erwarb das Gelände von der Stadt und plante, dort einen Golfplatz zu errichten. Doch es gibt Leute, die auch im Zeitalter von Wissenschaft und Technologie an ihrem Aberglauben festhalten. Sie sahen in der Umwidmung des Geländes eine unverzeihliche Störung der Totenruhe. Einige ältere Anwohner befürchteten, die Toten könnten aufstehen und unter den Lebenden umgehen. Zu ihrer Beruhigung ließ der Unternehmer Tonnen von Feuerwerkskörpern abfackeln und einen Feng-Shui-Meister in einem öffentlichen Artikel versichern, das Feng-Shui sei nach den Katastrophen der Kulturrevolution nun wiederhergestellt und dank der neuen U-Bahn, die in der Nähe verlief, könne die »Energie des Drachen« diesem Ort nun erneut zugeführt werden. Jetzt hat der Fund einer Leiche im roten qipao die Menschen wieder an all die abergläubischen Geschichten erinnert, die mit diesem Ort verknüpft sind. Ein alter Heimatkundler vermutet sogar, daß die Mordserie durch die Entweihung des Friedhofs erst ausgelöst wurde. Einige Monate zuvor hatten Anwohner eine Frau im roten qipao zwischen den Gräbern umhergehen sehen. Seine Nachforschungen ergaben, daß auf dem Friedhof eine Filmschauspielerin in einem solchen Kleid begraben worden war, doch zog er es vor, ihre Identität geheimzuhalten. Ihr sei im Leben schon genug Unrecht geschehen und weiteres nach ihrem Tod, als Rotgardisten die sterblichen Überreste aus dem Sarg kippten und das rote Kleid in Stücke rissen. Das sei auch die Erklärung dafür, daß alle Leichen dieser Mordserie solche Kleider trugen.


  


  Der Artikel war lang, und Yu hatte nicht die Geduld, ihn bis zu Ende zu lesen. Abergläubische Spekulationen dieser Art machten die Sache für die Polizei und die Stadtregierung nur noch komplizierter. Solange der Fall ungelöst bliebe, würden solche Schauergeschichten weiter ins Kraut schießen.


  Irgendwie war es ja auch verständlich. Selbst für ihn, den Polizisten, hatte dieser Fall inzwischen übernatürliche Züge angenommen. Allen polizeilichen Ermittlungen zum Trotz hatte ein Krimineller auf grausame Weise vier junge Frauen ermordet und eine ausgeprägte »Handschrift« hinterlassen. Er selbst war dabei unsichtbar geblieben wie ein Geist, besonders im Joy Gate, wo jeder Schritt ein gewaltiges Risiko bedeutete. Zum Beispiel das Verschwinden durch die Hintertür der Bar, wo das Personal jeden Moment zurückkehren und ihn bemerken konnte, oder das Verlassen des Hotels in Uniform mit der bewußtlosen Hong am Arm, das leicht von echten Hotelangestellten hätte beobachtet und verhindert werden können. Aber er hatte es trotzdem geschafft.


  Yu schlug eine andere Zeitung auf, den Östlichen Morgen, der die Arbeit des Präsidiums in der Regel recht kritisch kommentierte.


  


  Gestern abend kam es vor dem Joy Gate zu einem massiven Polizeieinsatz, der angeblich den Dreispartengirls galt, während in derselben Nacht weit entfernt auf einem Friedhof eine weitere Leiche im roten qipao gefunden wurde.


  


  Es wäre nur eine Frage der Zeit, dachte Yu, bis die Reporter der Identität des letzten Opfers auf die Spur kämen. Während er den Artikel las, rief einer der Labortechniker aus dem Präsidium an.


  »Wegen dieser Faser, die Sie an den Zehen des dritten Opfers gefunden haben«, erklärte der Techniker. »Es handelt sich dabei um Wolle. Vermutlich von einem Strumpf, hellrote Wollsocken.«


  »Danke Ihnen«, sagte Yu. Das Ergebnis überraschte Yu nicht. Auch Peiqin trug Wollsocken. Schließlich herrschte kaltes Winterwetter, und in dem schäbigen Lokal, wo sie arbeitete, gab es keine Heizung. Doch als Yu sein Mobiltelefon zuklappte, fiel ihm etwas ein. Laut Beschreibung des Nachbarn hatte das Tischfräulein das Haus an jenem Tag in Seidenstrümpfen und hochhackigen Schuhen verlassen. Wie kamen da Wollsocken ins Bild?


  »Hallo, Wachtmeister Yu.«


  Yu blickte auf und erkannte Duan Ping, eine Reporterin der Wenhui Tageszeitung, die Chen schon einmal im Präsidium interviewt hatte.


  »Haben Sie’s gelesen?« Duan deutete auf den Friedhofsartikel in der Zeitung, die Yu sich unter den Arm geklemmt hatte.


  »Das ist ungeheuerlich.«


  »Nun ja, Wechselfälle des Lebens, wie es sie offenbar auch im Jenseits gibt«, erwiderte Duan. »Inzwischen kann nicht mal mehr Mao friedlich in seinem Kristallsarg ruhen.«


  »Den lassen Sie besser raus aus Ihren Lügengeschichten.«


  »Das sind keine Lügengeschichten, ob’s Ihnen nun paßt oder nicht. Der Zeitpunkt, der Ort – weshalb? Die Leute vermuten hier die Wurzel des Übels. Sie halten die Morde für eine Rache der Geister, eine Vergeltung aus dem Jenseits. Wer sonst könnte Leichen an so exponierten Orten deponieren, ohne erwischt zu werden? Das ist doch völlig unbegreiflich. Haben Sie vielleicht eine Erklärung dafür, Hauptwachtmeister Yu?«


  »Nichts als abergläubischer Quatsch. Diese Grausamkeiten sind während der Kulturrevolution passiert. Hätten die Geister sich rächen wollen, hätten sie wohl kaum zwanzig Jahre damit gewartet.«


  »Das sehen Sie vielleicht nicht ganz richtig. Als Maos Stern noch hoch am Himmel stand, hätten die Geister es nicht gewagt, hier Ärger zu machen. Doch jetzt ist ihre Zeit gekommen«, erläuterte Duan. »Es gibt da nämlich noch eine neue Erklärung, die ich selbst erst vor zwanzig Minuten gehört habe. Angeblich sind alle Opfer im roten Kleid Töchter ehemaliger Rotgardisten.«


  Die Sache wurde nun also auf eine kollektive Ebene gehoben. Statt einer unglücklichen Frau, die auf dem Friedhof beigesetzt worden war, wie der Heimatkundler vermutete, waren es nun auf einmal die toten Seelen dieser geschändeten Ruhestätte, die sich an den Töchtern ihrer einstigen Übeltäter rächten.


  »Solche Vermutungen sind völlig unbegründet«, sagte Yu.


  »Beantworten Sie mir nur eine Frage, Hauptwachtmeister Yu. Sagt Ihnen der Name Wengge Hongqi etwas?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie nicht die höchst ungewöhnliche Anzeige in den Shanghaier Abendnachrichten bemerkt, mit denen wir das Redaktionsgebäude teilen? Sie wurde unter diesem Namen dort aufgegeben. Angesichts der früheren Opfer im roten qipao – die eine Karaokesängerin, die nächste Tischfräulein – leuchtet die Botschaft doch unmittelbar ein«, triumphierte Duan. »Die Gruppe von Rotgardisten, die auf diesem Friedhof ›Revolution machte‹, nannte sich wengge hongqi. Der Zusammenhang springt unmittelbar ins Auge. So unbegründet sind diese Vermutungen keineswegs.«


  »Wilde Spekulation ist das, reiner Zufall«, entgegnete Yu erbost, obwohl er selbst nicht mehr an einen Zufall glaubte. »Wie sind Sie auf die Anzeige aufmerksam geworden?«


  »Keine Mauer, durch die nicht der Wind streicht. Ihre Leute haben sich bei den Abendnachrichten erkundigt, und wir arbeiten im gleichen Haus. Ich bin überzeugt, daß die Morde auf Greueltaten während der Kulturrevolution aufmerksam machen wollen, besonders auf solche, die gegen Frauen in roten qipaos verübt wurden. Stand Ihr Interesse für diese Anzeige nicht vielleicht doch im Zusammenhang mit den Ermittlungen?«


  »Was wollen Sie? Es gab unzählige Rote Garden mit derartigen Namen. Ich muß Sie warnen, Duan. Wer solche Schauergeschichten verbreitet, muß am Ende dafür geradestehen.«


  »Unsinn, Hauptwachtmeister. Solange der Fall ungelöst ist, wird es noch viele solche Geschichten geben. Ah, da kommen ja auch schon meine Kollegen«, bemerkte Duan und deutete auf einen Kleinbus, der am Friedhofstor vorfuhr. »Warum ist eigentlich Oberinspektor Chen heute nicht an Ihrer Seite? Grüßen Sie ihn, wenn Sie ihn sehen.«


  Als er weitere Reporter auf den Friedhof strömen sah, ergriff Yu die Flucht. Während er zum Ausgang eilte, rief er bei Chens Mutter an.


  »Wie nett, daß Sie sich nach mir erkundigen, Hauptwachtmeister Yu, aber mir geht es gut. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, antwortete sie, als hätte sie seinen Anruf erwartet.


  »Ich bin auf der Suche nach Chen, Tantchen. Können Sie mir sagen, wo er steckt?«


  »Ach, ich dachte, Sie wüßten das. Vor zwei, drei Tagen rief er hier an, um zu sagen, daß er in einer dringenden Angelegenheit verreisen müsse. Hat er Ihnen nicht gesagt, wohin? Ist etwas passiert?«


  »Nein, nein. Vermutlich hatte er es eilig. Machen Sie sich keine Sorgen, Tantchen. Er wird sich schon bei mir melden.«


  »Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie von ihm hören«, sagte sie, nun offensichtlich beunruhigt. Auch ihr war klar, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein mußte, wenn ihr Sohn seinen Partner nicht informierte.


  »Das werde ich«, versprach Yu. Rückblickend fiel ihm auf, daß ihm Chen in letzter Zeit verändert erschienen war. Vielleicht der viele Streß, wie Peiqin meinte. Aber für Yu war das keine ausreichende Erklärung. Wer stand denn nicht unter Streß?


  »Übrigens, gestern hat mich Weiße Wolke angerufen«, hörte er die alte Dame murmeln, als spräche sie zu sich selbst. »Sie hat mir versichert, es gehe ihm gut.«


  »Dann wird er sich wohl bei ihr gemeldet haben«, sagte Yu. »Ich halte Sie auf dem laufenden.«


  Doch im nächsten Augenblick hatte Yu andere Sorgen. Parteisekretär Li war in der Leitung, der ihm eröffnete: »Sie werden die Pressekonferenz heute nachmittag leiten.«


  »Aber das habe ich noch nie gemacht, Parteisekretär Li.«


  »Immerhin konnten Sie Oberinspektor Chen mehrfach dabei zusehen, da werden Sie sich doch ein paar Tricks abgeschaut haben.« Dann fügte er noch hinzu: »Wo um Himmels willen steckt er bloß?«


  »Ich habe eine Nachricht hinterlassen«, antwortete Yu ausweichend. »Er wird sicher bald zurückrufen.«


  Auf dem Weg ins Präsidium erkundigte er sich bei Peiqin nach der Telefonnummer von Weißer Wolke.


  Chens Partner zu sein war doch kein so beneidenswerter Job, dachte er bei sich.
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  IN EINEM TAXI, das buchstäblich durch den Shanghaier Verkehr kroch, saß Chen, tief erschüttert von der Nachricht von Hongs Tod.


  Am Mittwoch voriger Woche hatte ihn ein Wagen in das Ferienresort gebracht, während er sich Sorgen über seinen Nervenzusammenbruch machte. Jetzt war er in der Gegenrichtung unterwegs und schwitzte beim Gedanken an die jüngste Entwicklung im Fall des Serienmörders. So vieles war unterdessen in Shanghai geschehen, doch er hatte die Zeit – zumindest einen Großteil davon – wie ein Idiot verschlafen und sich Gedanken über jahrtausendealte Liebesgeschichten gemacht.


  Ihn schauderte, wenn er an das Totengeld dachte, das er am Freitag morgen auf dem Bauernmarkt gekauft hatte. Er war nicht abergläubisch, aber dieses Zusammentreffen verunsicherte ihn doch.


  Erst nachdem es Yu gelungen war, Weiße Wolke zu erreichen, wurde ihr der Ernst der Lage bewußt. Dennoch hatte sie ihm aus Sorge um seinen Gesundheitszustand nicht sofort Bescheid gegeben. Sie war schließlich keine Polizistin. Erst als sie heute morgen von seiner Besserung erfahren hatte, hatte sie ihm über die Vorfälle im Joy Gate berichtet. Daraufhin hatte er seinen Urlaub natürlich sofort abgebrochen und war in den nächsten Überlandbus nach Shanghai gestiegen. Er hatte nicht einmal die Zeit gefunden, sich bei seinem Gastgeber zu bedanken.


  Während der Taxifahrt kreisten seine Gedanken um Hong. Er hatte sie erst im Zusammenhang mit dem Serienmord näher kennengelernt.


  Es hieß, sie habe einen Freund, der als Chirurg am Chinesisch-Japanische-Freundschaftskrankenhaus arbeite und sie zum Aufhören drängte, da er der Meinung war, ihr bescheidenes Einkommen stehe in keinem Verhältnis zu den Gefahren, denen sie sich in ihrem Beruf aussetzte. Sie hingegen glaubte an ihren Auftrag. Bei der Neujahrsfeier im Präsidium hatte sie ein Gedicht über einen wahren »Volkspolizisten« vorgetragen. Poetisch gesehen wenig bemerkenswert schilderte der Text eindringlich den Einsatz eines jungen Beamten, der in der Stadt Streife ging. Einer der Refrains hatte, wie Chen sich erinnerte, gelautet: »Die Sonne ist jeden Morgen neu.«


  Nicht für sie, nicht heute.


  Er sah hinaus auf den Verkehrsstau auf der Yan’an Lu und wußte, daß er seinen Seelenfrieden erst dann wiederfände, wenn er sie gerächt hatte.


  Er öffnete seine Aktentasche und wollte den Ordner mit den Unterlagen herausholen, den er während seines Urlaubs nicht angerührt hatte. Als er ihn aus der Tasche zog, bemerkte er darunter sein Mobiltelefon, abgeschaltet natürlich. Es hatte die ganze Zeit dort gelegen, obgleich er sich sicher war, daß er es nicht hatte mitnehmen wollen. Ihm war unerklärlich, wie es in die Tasche gekommen war. Offenbar war doch etwas dran an Freuds Theorie vom Unterbewußten. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen.


  Als er seine Anrufe durchsah, merkte er, daß außer Yus detaillierter Botschaft auch Li und mehrere andere höhere Beamte ihn kontaktiert und zur Rückkehr gedrängt hatten. Selbst der Alte Jäger schien über seine Abwesenheit irritiert und hatte eine entsprechende Nachricht hinterlassen. Eine junge Polizistin hatte ihr Leben gelassen bei dem Versuch, einen Serienmörder in die Falle zu locken, der die Polizei an der Nase herumführte. Es handelte sich um eine Krise, wie sie das Präsidium noch nie erlebt hatte.


  Zu allem Übel konnten sie nicht einmal offen ermitteln. Sie mußten den sprichwörtlichen ausgeschlagenen Zahn schlucken, ohne Blut zu spucken. Sobald die Öffentlichkeit von der Identität des letzten Opfers erfuhr, würde das nicht nur eine ungeheure Demütigung für die Polizei sein, sondern auch eine Welle der Panik in der Bevölkerung auslösen.


  Derzeit galt die Identität des Opfers offiziell noch als unbekannt, aber das würde, wie jeder im Präsidium wußte, nicht mehr lange so bleiben. Yu hatte in seiner Botschaft angedeutet, daß die Reporter bereits auf der richtigen Spur waren. Im Moment hatten Yu und seine Kollegen jedoch andere Sorgen. Was würde Ende der Woche geschehen? Inzwischen zweifelte niemand mehr daran, daß die Serie fortgesetzt würde. Andererseits glaubte keiner, daß der Täter innerhalb der nächsten zwei Tagen gefaßt sein könnte.


  Chen sah auf die Uhr. Kurz vor zehn. Er entschied sich, weder ins Präsidium zu fahren noch Yu zu verständigen.


  Eines beunruhigte ihn besonders. Die Joy-Gate-Episode – diese von der Kleinanzeige bis zum Verschwinden durch den Personaleingang präzise durchorganisierte Meisterleistung – konnte nur geplant worden sein, wenn der Täter von Anfang an über Hongs Einsatz Bescheid wußte. Je länger Chen darüber nachdachte, desto überzeugter war er, daß die Anzeige in der Zeitung nicht zufällig dort plaziert worden war. Es handelte sich um einen gezielten Gegenschlag, der auf Insider-Informationen beruhte.


  Deshalb wollte Chen das Präsidium über seine Pläne im unklaren lassen. Die Leute zerrissen sich ohnehin das Maul über den Oberinspektor, der sich vermutlich deshalb in seine literarischen Studien vergrub, weil er diesem Serienmörder nicht gewachsen war. Sollten sie nur reden. Er würde sich weiterhin bedeckt halten.


  »Tut mir leid, aber ich habe es mir anders überlegt«, informierte Chen den Fahrer. »Bringen Sie mich bitte zum Joy Gate.«


  »Da gab’s letzte Woche eine Polizeirazzia.«


  Vielleicht sollte das eine wohlgemeinte Warnung sein. In seinem Trenchcoat, mit Reisetasche und Aktenmappe, wirkte Chen wie ein Tourist, der die Attraktionen der Stadt abklapperte.


  »Zum Joy Gate.«


  Er würde tun, was in seinen Kräften stand, denn er fühlte sich mehr als jeder andere im Präsidium für Hongs Tod verantwortlich. Wäre er nicht im Urlaub gewesen, dann hätte er die Ermittlungen geleitet und sie von diesem Einsatz im Joy Gate abgehalten; zumindest hätte er zusammen mit den anderen vor der Tür Wache gestanden.


  Er nahm sich die Ausgabe des Östlichen Morgen vor, die er auf dem Busbahnhof gekauft hatte. Der Artikel enthielt ein Foto der Leiche, wie sie im zerrissenen roten qipao ausgestreckt vor einem umgekippten Grabstein lag. Darunter stand der Zweizeiler:


  Ihre Erscheinung im roten Kleid, / Blütenblätter auf regengeschwärztem Ast.


  Das las sich wie ein imagistisches Gedicht, aber angesichts immer neuer unschuldiger Opfer war für Poesie kein Platz.


  Endlich hatten sie den Stau hinter sich gelassen, und der Wagen näherte sich der restaurierten Art-déco-Fassade des Joy Gate.


  Für reguläre Kunden war es noch zu früh. Lediglich ein paar Touristen fotografierten einander vor dem Eingang, vermutlich Beamte in Zivil. Chen betrat mit gesenktem Kopf das Etablissement. Der ältere Mann an der Rezeption beachtete ihn nicht weiter.


  Die Kollegen hatten das Gebäude mit Sicherheit gründlich durchsucht. Dennoch wollte er sich selbst einen Eindruck verschaffen, vielleicht konnte er so eine Verbindung zwischen den Lebenden und den Toten herstellen.


  Während er die Marmortreppe hinaufstieg, betrachtete er die Filmsternchen aus den Dreißigern, die auf Plakaten die Wände zierten. Vermutlich hatten sie alle schon hier getanzt und ihre Anekdoten oder Fotos hinterlassen, deren Echo durch die Zeiten widerhallte.


  Im ersten Stock meinte er, im Foyer ein bekanntes Gesicht zu entdecken, er bog also rasch ab und verbarg sich in einem dunklen Alkoven mit kleinem Balkon. Dort wartete er einige Minuten und blickte in den Ballsaal hinunter, wo Hong wie eine leuchtende Wolke umhergeschwebt war. Bei dieser Vorstellung murmelte er unwillkürlich ihren Namen.


  Arbeiter stellten Tische und Stühle für den Abend auf. The show must go on. Er wandte sich zum Gehen.


  Als er das Joy Gate verließ, sah er ganz in der Nähe einen großartigen buddhistischen Tempel aufragen, dessen glasierte Ziegel und geschwungene Giebel in der Sonne funkelten. Es war das Jing’an-Kloster, angeblich vor mehreren Jahrhunderten erbaut und erst kürzlich renoviert worden. Als Kind hatte er mit seinen Eltern hier den Ahnendienst verrichtet. Sie hatten einen der kleinen, separaten Räume und die dazugehörigen Mönche gemietet, zu deren Rezitationen sie den Toten eine Vielzahl von Speisen opferten.


  Spontan kaufte er ein Billett und betrat den Tempel, den er seit Jahren nicht mehr besucht hatte.


  Der erste Hof war neu gepflastert, hatte sich ansonsten aber kaum verändert. Er spazierte umher wie ein Pilger und versuchte Ordnung in die Erinnerungsfragmente seiner Kindheit zu bringen: Der kleine Gebetsraum mit den glänzenden Sakralgegenständen, Mönche in Kutten mit weiten Ärmeln, vegetarische Gerichte, die so täuschend Fleisch und Fisch imitierten, seine Angst vor den Geistern, die er in den langen Korridoren vermutete, Rezitationen, die dem Surren von Moskitos an einem Sommerabend glichen.


  Wieder fühlte er einen leichten Schwindel, so als müßte er sich durch endlos lange, dunkle Gänge tasten, an deren Ende ihn Unbekanntes erwartete. Die vertrauten kleinen Gebetsräume befanden sich noch immer im Westflügel des Tempels. Dort knieten und verneigten sich Menschen vor ihren traditionellen Opfergaben, die zwischen Kerzen auf dem Altar standen. Eine Gruppe Mönche zog, fischförmige Holzinstrumente schlagend, vorüber und praktizierte den Eitelkeiten der profanen Welt zum Trotz ihren religiösen Dienst.


  Doch damit endeten seine Kindheitserinnerungen abrupt. Ein junger Mönch mit Goldrandbrille kam auf ihn zu, in der Hand ein Mobiltelefon. Er begrüßte Chen und musterte ihn erwartungsvoll durch lichtempfindliche Brillengläser.


  »Willkommen im Tempel, mein Herr. Spenden Sie, so viel Sie wollen, und machen Sie Ihren Namen damit unsterblich. Jede Spende wird im Computer registriert. Hier bitte, werfen Sie einen Blick auf die Spenderliste.«


  Chen sah eine eindrucksvolle Namensliste unter dem Bild einer gewaltigen goldenen Buddhastatue, die potentiellen Spendern auffordernd die Hand entgegenstreckte. Bei einem Spendenbetrag von tausend Yuan wurde der Name des Wohltäters in eine Marmortafel eingraviert; für hundert Yuan wurde man lediglich elektronisch registriert. Neben der Spenderliste führte eine offene Tür in ein Büro mit mehreren Computern, wo die Gaben für das Buddhabildnis ordnungsgemäß verwaltet wurden.


  Chen zog einen Hundert-Yuan-Schein hervor und warf ihn in die Sammelbüchse, ohne seinen Namen in das Spendenbuch einzutragen.


  »Hier ist meine Karte«, sagte der junge Mönch verbindlich. »Sie können künftig auch Schecks einreichen. Viele Menschen verbrennen in dem Räucherbecken dort drüben Räucherstäbchen. Es hilft tatsächlich.«


  Chen nahm die Visitenkarte entgegen und ging zu dem riesigen Bronzekessel in der Mitte des Innenhofes. Dort verbrannten die Leute Totengeld und Räucherwerk.


  Eine alte Frau kippte gleich eine ganze Tüte mit Totengeld in den Kessel, lauter kleine, aus Folie gefaltete Silberbarren. Er hatte keine Zeit gehabt, seines zu falten, deshalb warf er die Bogen mit der Silberfolie einfach so in das Räucherbecken. Nach und nach wurden sie von den feierlichen Flammen verzehrt, die Asche wurde von einem Luftzug nach oben gewirbelt, wo sie noch einmal knisternd aufglomm, bevor sie seinen Blicken entschwand.


  »Ein Zeichen«, murmelte die Alte mit ehrfurchtsvoller Stimme und brachte damit die gängigen Vorstellung zum Ausdruck, daß die Geister der Verstorbenen solche Zuwendungen in einem plötzlichen Windhauch an sich nehmen. »Jetzt brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen, daß sie im Winter nichts Warmes anzuziehen hat.«


  Wie konnte die alte Frau wissen, daß er das Geld einem weiblichen Totengeist geschickt hatte? Es war Hong zugedacht, die er immer in dem dünnen roten Seidenkleid vor sich sah.


  Chen glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod. Doch wie viele Chinesen zog er einen gewissen Trost aus der Befolgung dieser religiösen Praktiken. Vielleicht gab es ja doch Dinge, die sich menschlicher Erkenntnis entzogen. Von Konfuzius war der Ausspruch überliefert: Der Edle spricht nicht von Geistern. Der Weise war offenbar der Ansicht, es gäbe in dieser Welt genug zu tun und man sollte daher nicht über ein ungewisses Jenseits spekulieren. Chen jedoch fand, daß es nicht schaden könne, wenn man Kerzen und Räucherstäbchen ansteckte oder Totengeld verbrannte. Vielleicht konnte man auf diese Weise mit den Verstorbenen Kontakt aufnehmen.


  Er kaufte ein Bündel lange Räucherstäbchen und zündete sie wie die anderen Tempelbesucher an. Dann betete er, Buddha möge ihn bei seiner Suche nach dem Mörder leiten, auf daß Hong ihren Frieden fände.


  Damit nicht genug, legte er vor dem brennenden Räucherwerk auch noch ein Gelübde ab: Wenn er den Mörder fände, würde er sein Leben lang Polizeibeamter bleiben und persönliche Pläne und Ambitionen begraben, er wollte ein gewissenhafter Polizist sein, der mit seiner Arbeit zufrieden war.


  Anschließend begab er sich in den hinteren Teil des Tempels, wo er über eine Steintreppe in einen höher gelegenen Innenhof gelangte. An die weiße Marmorbalustrade gelehnt, versuchte er nachzudenken, den Blick auf die alten, geschwungenen Giebel gerichtet, hinter denen postmoderne Wolkenkratzer aufragten.


  Wieder sah er einen Mönch auf sich zukommen. Diesmal war er alt, hatte ein wettergegerbtes, zerfurchtes Gesicht und hielt eine lange Gebetskette aus schwarzen Holzperlen in der Hand. Seine Schritte auf den Steinstufen waren kaum zu vernehmen.


  »Bedrückt Sie etwas, mein Herr?«


  »Ja, Meister«, antwortete Chen und hoffte, hier nicht gleich wieder zur Kasse gebeten zu werden. »Ich bin ein gewöhnlicher Sterblicher aus der profanen Welt des roten Staubes und trage deshalb meine Sorgen mit mir herum, wie die Schnecke ihr Haus.«


  »Die Schnecke erscheint Ihnen so, weil Sie sie so denken. Alles ist Schein.«


  »Das haben Sie schön gesagt, Meister«, entgegnete Chen ehrerbietig; der alte Mönch machte einen gelehrten Eindruck. Chen mußte an Geschichten von plötzlicher Erleuchtung denken, wie sie Wahrheitssuchende in alten Tempeln gefunden hatten. Vielleicht wäre dies auch ein Weg für seine Ermittlungen. »Buddhisten sprechen vom Blick hinter die Dinge, hinter die Eitelkeiten dieser Welt. Ich bemühe mich darum, aber es gelingt mir nicht.«


  »Sie sind kein gewöhnlicher Mann, das sehe ich. Kennen Sie die Geschichte von der plötzlichen Erleuchtung des Liuzhu?«


  »Ich habe sie gelesen, aber das ist lange her. Die Metapher eines Bronzespiegels kommt darin vor, nicht wahr?«


  »Ja und nein«, erwiderte der alte Mönch. »Ein alter Abt wollte seinen Nachfolger benennen und beschloß, seine Jünger auf die Probe zu stellen. Der aussichtsreichste Kandidat für die Nachfolge brachte ihm ein Gedicht: ›Mein Körper ist wie der Bodhi-Baum, / mein Herz, ein Bronzespiegel, / welchen ich blank poliere, / damit kein Stäubchen darauf zurückbleibt.‹ Nicht schlecht, werden Sie sagen. Doch der Außenseiter Huineng, einer aus der Putzkolonne, bewies in seinem Gedicht die wesentlich tiefere Einsicht: ›Bodhi ist kein Baum, / und ein Spiegel kein Herz. / Da ist nichts. / Woher also käme der Staub?‹«


  »Ja, jetzt erinnere ich mich. Huineng hat tiefer gesehen, und er hatte Erfolg.«


  »Alles ist Schein. Der Baum, der Spiegel, das Selbst und die Welt.«


  »Und dennoch leben wir in der Welt, Meister.«


  »Wer beschäftigt ist, dem gelingt es nicht so leicht, hinter die Dinge zu sehen. Ein altes Sprichwort sagt: Lege dein Messer weg, und du wirst zum Buddha. Aber so einfach ist das nicht.«


  »Wie recht Sie doch haben. Ich bin einfach zu beschränkt.«


  »Nein. Erleuchtung zu erlangen ist nicht leicht. Aber Sie können versuchen, Ihren Geist von allen störenden Gedanken zu befreien – zumindest für kurze Zeit. Man muß einen Schritt nach dem anderen tun.«


  »Danke vielmals, Meister.«


  »Diese Begegnung war uns vorbestimmt«, sagte der alte Mönch und legte in einer Geste der Verabschiedung die Handflächen gegeneinander. »Sie brauchen mir nicht zu danken. Leben Sie wohl. Wir werden uns wiedersehen, wenn es so beschlossen ist.«


  Im Buddhismus wurden alle Ereignisse als Folge des Karma angesehen – ein Schluck Wasser, das Picken eines Vogels oder die Begegnung mit einem alten Mönch; alles ergab sich aus dem, was zuvor geschehen war, und setzte weitere Ereignisse in Gang.


  Warum also nicht, wie der Mönch ihm geraten hatte, alles vergessen, was er bisher über den Fall wußte, und die Ereignisse aus einem neuen Blickwinkel betrachten?


  Er blieb an das steinerne Geländer gelehnt stehen und schloß die Augen, um seinen Geist leer zu machen. Zunächst wollte ihm das nicht gelingen. Menschliche Wahrnehmung verläuft im Rahmen vorgefaßter Ideen und Bilder, niemand lebt schließlich in einem Vakuum.


  Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf den dantian, einen Akupressurpunkt unmittelbar über dem Nabel, eine Technik, die er seinerzeit im Bund-Park gelernt hatte. Allmählich stimmte sich sein Energiefluß auf die Umgebung des Tempels ein.


  Plötzlich sah er das Bild eines roten qipao vor sich.


  Doch etwas an dieser Erscheinung war anders, ungewohnt. Er sah das Kleid von damals aus den Sechzigern, im Hintergrund die flatternden roten Fahnen der Sozialistischen Umerziehungsbewegung. Er selbst trug das rote Halstuch der jungen Pioniere und brüllte die Parolen der »revolutionären Massen«. Auf einmal wurde ihm klar, wie anstößig ein solches Kleid in jenen Jahren, egal ob im Film oder in der Realität, gewirkt hatte.


  Sofort rief er Wang, den Vorsitzenden des Schriftstellerverbandes, auf dem Mobiltelefon an. Als dieser nicht abnahm, hinterließ er eine Botschaft, in der er betonte, das Bild des roten qipao, nach dem er suche, könne auch Gegenstand einer Massenkritik in den frühen Sechzigern gewesen sein.


  Von dieser Erfahrung ermutigt, probierte Chen es noch einmal, doch diesmal wollten sich keine Bilder einstellen. Er verstärkte seine Konzentration, indem er sich im Lotossitz niederließ und den Fall von Anfang an vor seinem geistigen Auge vorüberziehen ließ – nicht wie ein Polizist, sondern wie ein Mensch, dessen Verstand nicht durch die Polizeiausbildung geprägt war. Sein Geist gelangte zwar zu außergewöhnlicher Klarheit, bescherte ihm aber keine weiteren Erkenntnisse. Er holte die Akte mit den Unterlagen aus seiner Tasche und studierte sie inmitten des Innenhofs wie ein Mönch seine Sutren, während die Tempelglocke zu schlagen begann.


  Beim Umblättern fiel ihm etwas auf – Jasmines Pechsträhne, die im buddhistischen Kontext wie Vergeltung anmutete. Und bekanntermaßen läßt Vergeltung sich Zeit. Viele Chinesen glaubten in einer Art Populärbuddhismus daran, daß Menschen für alles, was sie in diesem oder einem vorigen Leben taten, bestraft oder belohnt wurden.


  Auch Tians Unglück konnte man auf diese Weise deuten. Aber bei Jasmine war es einfach zu viel gewesen. Chen glaubte nicht an eine Bestrafung für die Taten aus einem vorigen Leben. Andererseits konnte es kaum Zufall sein, daß Vater und Tochter so viel Pech hatten.


  Er erinnerte sich an einen Roman, den er in der Oberschule gelesen hatte: Der Graf von Monte Christo. Hinter einer Serie unerklärlicher Katastrophen steckte der Graf von Monte Christo, der unermüdlich an seiner Rache arbeitete.


  Konnte ähnliches auch auf Jasmine zutreffen?


  Auf sie und ihren Vater? Tian war in jenen Jahren Mitglied der Mao-Trupps gewesen und konnte in dieser Eigenschaft jemandem unrecht getan haben, der oder die sich später rächte. Das würde auch Stoff und Machart des Kleides erklären.


  Aber warum erst heute, falls es sich tatsächlich um Vergeltung für eine Tat aus der Kulturrevolution handelte?


  Und was hatten die anderen jungen Frauen damit zu tun?


  Er wußte auf diese Fragen keine Antwort. Doch die letzte Frage ließ ihn den Unterschied zwischen Jasmine und den anderen in neuem Licht sehen.


  Vielleicht existierte gar keine Verbindung zu Jasmine.


  Wieder trug der Wind den Klang der Tempelglocke herüber. Eine vage Möglichkeit, die sich in seine Gedanken drängte, machte ihn zittern.


  Es war Zeit, ins Präsidium zurückzukehren. Er würde mit Hauptwachtmeister Yu sprechen, dessen Frust über den unerklärlichen Urlaub seines Chefs aus allen Telefonbotschaften klang. Ob er seinem Partner eine befriedigende Erklärung würde geben können, wußte Chen noch nicht. Den Nervenzusammenbruch wollte er dabei lieber nicht erwähnen, nicht einmal Yu gegenüber.


  Am Ausgang des Tempels erreichte ihn der Rückruf des Vorsitzenden Wang.


  »Entschuldigen Sie, Oberinspektor Chen, daß ich vorhin nicht abgehoben habe. Ich war gerade Hände waschen, habe Ihre Nachricht aber erhalten. Daraufhin fiel mir Xiong Ming ein, pensionierter Journalist aus Tianjin. Er hat ein Lexikon über Kontroversen in Literatur und Kunst zusammengestellt. Da er ein alter Freund von mir ist, habe ich ihn sofort angerufen und folgendes erfahren. Es gab da das preisgekrönte Foto einer jungen Frau im qipao, später ist das Bild in die Kritik geraten. Am besten, ich gebe Ihnen Xiongs Telefonnummer. Sie erreichen ihn unter 02-8625252.«


  »Vielen Dank, Vorsitzender Wang. Sie waren mir eine große Hilfe.«


  Bevor er Xiongs Nummer wählte, legte Chen eine weitere Banknote in die Kollekte beim Eingang.


  Nachdem er sich kurz vorgestellt hatte, kam er geradewegs auf den Grund seines Anrufs zu sprechen: »Vorsitzender Wang erzählte mir, Sie hätten Informationen über ein umstrittenes Foto von einer Frau im qipao. Sie erwähnen es in Ihrem Lexikon.«


  »Stimmt«, bestätige Xiong am anderen Ende der Leitung. »Heutzutage erinnert sich kaum noch jemand an die absurden Kontroversen jener Jahre, als man alles und jeden durch politische Interpretation in den Schmutz ziehen konnte. Haben Sie den Film Frühling im Februar gesehen?«


  »Ja. Soweit ich weiß, wurde er in den frühen Sechzigern verboten. Damals war ich noch in der Grundschule und hatte das Foto der schönen Heldin in meiner Schublade versteckt.«


  »Er kam wegen der angeblich bürgerlichen Eleganz der Hauptdarstellerin in die Kritik«, sagte Xiong. »Dasselbe ist jener Frau im qipao auf dem Bild zugestoßen.«


  »Können Sie mir mehr über dieses Foto sagen?« fragte Chen nach. »War es ein rotes Kleid?«


  »Es zeigt eine schöne Frau in einem eleganten qipao zusammen mit ihrem Sohn, einem jungen Pionier mit rotem Halstuch. Er zieht sie an der Hand mit sich und deutet auf den fernen Horizont. Das Bild trägt den Titel: ›Laß uns dorthin gehen, Mutter.‹ Der Hintergrund wirkt wie ein privater Garten. Die Aufnahme ist schwarzweiß, deshalb weiß ich nicht, welche Farbe das Kleid hat, auf jeden Fall wirkte es sehr geschmackvoll.«


  »Aber wie konnte ein solches Bild eine Kontroverse auslösen?« fragte Chen. »Das ist doch kein Film. Es gibt keine Geschichte dazu.«


  »Nur eine Gegenfrage, Oberinspektor. Wie sah der ideologisch korrekte Frauentyp der Mao-Zeit aus? Das waren eiserne Mädels, maskulin und militant; sie trugen die gleichen formlosen Mao-Anzüge wie die Männer. Keinerlei Anspielung auf weibliche Formen oder romantische Leidenschaft. Im damaligen politischen Klima war die implizite Botschaft eines solchen Bildes nicht genehm, zumal es für einen nationalen Preis nominiert worden war.«


  »Welche implizite Botschaft?«


  »Zumindest stellte es die ideale Mutter als feminin, elegant und bourgeois dar. Eine Aussage, die durch den Garten im Hintergrund noch verstärkt wurde.«


  »Könnten Sie mir das Bild in allen Einzelheiten beschreiben?«


  »Tut mir leid, das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Ich habe es momentan nicht vorliegen. Sie können es aber leicht finden. Es wurde 1963 oder 1964 in der Zeitschrift Chinesische Fotografie veröffentlicht, dem damals führenden Fotomagazin.«


  »Vielen Dank, Xiong. Ihre Informationen haben mir viel geholfen.«


  Umgehend machte Chen sich auf den Weg in die Bibliothek, die zum Glück nicht weit entfernt lag.


  Mit Hilfe der Bibliothekarin Susu hielt er innerhalb von zehn Minuten ein Exemplar der fraglichen Ausgabe der Chinesischen Fotografie in Händen. Normalerweise benötigte man Stunden, um an eine Zeitschrift aus den Sechzigern zu kommen.


  Die Aufnahme war, wie er bereits wußte, schwarzweiß und die darauf abgebildete Frau im qipao eine echte Schönheit. Chen konnte nichts über die Farbe ihres Kleides sagen, aber es war kein heller Farbton.


  Sie stand barfuß in einem Garten, hinter ihr ein glitzernder Bachlauf, in den sie vielleicht eben die Füße getaucht hatte. Der Knabe an ihrer Hand war sieben oder acht Jahre alt und trug das rote Halstuch der jungen Pioniere. Sonst war niemand zu sehen.


  Chen borgte sich von Susu eine Lupe und studierte das Kleid genauer.


  Es schien von gleicher Machart zu sein wie die Kleider auf den Fotos der Leichen – kurze Ärmel und moderate Schlitze, vom Gesamteindruck eher konservativ. Auch die Stoffknöpfe in Fischform waren die gleichen.


  Der einzige Unterschied bestand darin, daß sie ihren qipao auf anmutige Weise trug, die Knöpfe sittsam geschlossen. Sie war zwar barfuß, stand aber eher im Hintergrund und war in Begleitung ihres kleinen Sohnes, ganz wie eine glückliche junge Mutter.


  Der Fotograf hieß Kong Jianjun. Im Index stand, er sei Mitglied des Shanghaier Künstlerverbands.


  Als Chen mit der Zeitschrift unter dem Arm die Bibliothek verließ, heulte eine Sirene über das östliche Ende der Nanjing Lu. Chen war geneigt, das für eine Botschaft von Hong zu halten, ihre Seele, oder was immer, schien ihn bei seinen Ermittlungen zu leiten.


  Er rief beim Shanghaier Künstlerverband an.


  »Kong Jianjun ist vor einigen Jahren verstorben«, sagte ihm eine junge Sekretärin. »Soviel ich weiß, war er während der Kulturrevolution der Massenkritik ausgesetzt.«


  »Haben Sie vielleicht eine Adresse?«


  »Die in unserem Archiv ist alt. Er hatte keine Kinder, hinterließ nur seine Frau. Sie muß hoch in den Siebzigern sein. Ich kann Ihnen die Unterlagen ins Präsidium faxen.«


  »Besser zu mir nach Hause. Ich bin im Ur… äh, Moment. Faxen Sie sie bitte an diese Nummer«, verbesserte er sich rasch und gab ihr die Nummer der Bibliothek durch.


  »Gut. Sie können sich ja an das Nachbarschaftskomitee wenden, falls seine Frau noch dort wohnt.«


  »Danke, das werde ich.«


  Er kehrte in die Bibliothek zurück, um sein Fax in Empfang zu nehmen. Susu brachte ihm die Seiten zusammen mit einer Tasse frischem Kaffee und einem Stück Nußkuchen.


  »Gefälligkeiten von einer Schönheit annehmen gehört zum Schwersten, was es gibt«, sagte er.


  »Jetzt zitieren Sie schon wieder Daifu«, bemerkte sie lächelnd. »Sie könnten sich auch mal was Neues einfallen lassen.«


  Doch statt dessen fiel ihm unvermittelt eine Szene aus einer anderen Bibliothek, in einer anderen Stadt ein, die Jahre zurücklag … Der Frühlingsmond / ist mir noch gewogen / und scheint auf den einsamen Besucher, / schimmert auf den Blütenblättern, / die in den verlassenen Garten fielen.


  Die Zeit floß dahin wie Wasser. Er stürzte den starken Kaffee hinunter, schwarz und bitter, den er besser abgelehnt hätte. Aber Susu wußte schließlich nichts von seinen gesundheitlichen Problemen.


  Er sah sich die Unterlagen genauer an. Kong hatte im Wangkai gearbeitet, einem der bekanntesten staatlichen Fotostudios von Shanghai. Außerdem konnte er mehrere Auszeichnungen vorweisen, die ihm die Mitgliedschaft in der Künstlervereinigung gesichert hatten. Kurz nach Ende der Kulturrevolution war er gestorben. Seine Frau lebte inzwischen allein im Bezirk Yangpu. Probleme in Zusammenhang mit einem umstrittenen Foto wurden in den Unterlagen nicht erwähnt. Doch wie viele sogenannte bourgeoise Künstler war er der Kritik durch die Massen ausgesetzt gewesen.


  Auch von einer preisgekrönten Arbeit war nirgends die Rede.


  Er erhob sich und widerstand der Versuchung einer weiteren Tasse Kaffee.
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  KURZ VOR HALB EINS langte Chen bei dem Haus in der Jungong Lu an.


  Aus den verblichenen Holzbriefkästen am Fuß einer bröckelnden Betontreppe schloß er, daß es sich um eines jener schäbigen und überbelegten Gebäude handelte, wie sie in den sechziger Jahren als »Neue Heimat der Werktätigen« errichtet worden waren. Auf einem der Briefkästen stand ihr Name.


  Er stieg die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu einer Dreizimmerwohnung, die sich offenbar drei Familien teilten. Zunächst betrat er eine mit mehreren Herden vollgestellte Gemeinschaftsküche. Das bestätigte, was er bereits vermutet hatte, sie bewohnte ein einzelnes Zimmer.


  Er klopfte an die Tür mit der Nummer 203. Eine weißhaarige Frau öffnete und starrte ihn durch ihre Nickelbrille an.


  »Sind Sie Frau Kong?«


  »Jeder hier nennt mich Tante Kong«, erwiderte die alte Frau und ließ ihn eintreten.


  Sie trug einen wattierten Mantel, wattierte Hosen und ein Paar scharlachrote Pantoffeln mit Blumenstickerei. Das Zimmer war winzig wie ein Tofuwürfel, vollgestopft mit schäbigem Mobiliar und allem möglichen Krempel. Neben dem einzigen Stuhl stand ein altmodischer Topfwärmer aus Stroh, der ihr offenbar als Fußbänkchen diente. Es war eiskalt im Zimmer, obwohl die Fenster mit Papier abgedichtet waren.


  »Sie können den Stuhl haben«, sagte sie.


  »Danke«, erwiderte er und ließ sich vorsichtig auf der Stuhlkante nieder. »Sie müssen entschuldigen, daß ich Sie so überfalle, Tante Kong.«


  Er erklärte den Grund seines Besuchs und zog dabei eine Visitenkarte und die Zeitschrift mit dem Foto hervor.


  Sie betrachtete das Bild mit unbeweglichem Gesichtsausdruck. Zwei, drei Minuten lang sagte sie kein Wort.


  Chen wartete und bemerkte dabei einen sonderbaren Geruch im Zimmer. Er kam aus einer Konservendose mit fragwürdigem Inhalt, die auf einem Gasbrenner in der Ecke vor sich hin kochte. Vermutlich Katzenfutter. In Shanghai hielt man vor allem deshalb Katzen, um sich die Ratten vom Hals zu halten, gemäß dem Spruch von Deng Xiaoping: »Egal, ob eine Katze schwarz oder weiß ist, solange sie Ratten fängt, ist sie eine gute Katze.« Während unter den Neureichen der Stadt jetzt Haustiere in Mode kamen, diente eine Katze in solchen Wohnverhältnissen wohl vorwiegend der Schädlingsbekämpfung. Und da Tante Kong sich vermutlich kein anderes Katzenfutter leisten konnte, kochte sie Reisreste mit ein paar Fischgräten. Doch so ein Kocher im Zimmer einer alleinstehenden alten Dame konnte gefährlich werden. Die Gasflasche stand neben einem winzigen Holztischchen, darauf eine Plastikschüssel mit schmuddeligen Tassen und Schalen.


  »Ja, dieses Foto hat mein Mann gemacht. In den Sechzigern«, sagte sie mit bebender Stimme. »Aber er ist schon so lange tot. Wie soll ich mich da noch an Einzelheiten erinnern?«


  »Die Aufnahme wurde mit einem nationalen Preis ausgezeichnet. Er muß doch mit Ihnen darüber gesprochen haben. Versuchen Sie sich zu erinnern, Tante Kong. Alles, was Ihnen dazu einfällt, könnte für unsere Ermittlungen von Bedeutung sein.«


  »Einen nationalen Preis! Der brachte ihm nichts als Unglück. Dieses Bild war ein Fluch.«


  »Ein Fluch«, wiederholte Chen. Ein ungewöhnliches Wort, und nicht das erste Mal, daß es im Zusammenhang mit diesem Fall auftauchte. Sie mußte sich an etwas erinnern, aber es war keine gute Erinnerung. »Worin bestand dieser Fluch? Bitte erzählen Sie.«


  »Wer will heute noch wissen, was während der Kulturrevolution geschehen ist?«


  Oftmals waren die Erinnerungen an jene Jahre zu schmerzlich; er konnte das verstehen. Noch dazu, wenn man sie einem Fremden anvertrauen sollte. Chen wappnete sich mit Geduld.


  »Meinen Sie damit, daß die Personen auf dem Bild verflucht waren, Tante Kong?«


  »Er ist kritisiert worden wegen dieses Bildes – wegen angeblicher ›Propagierung eines bourgeoisen Lebensstils‹. Das war ein Verbrechen damals. Nach all den Jahren sollte man ihn damit in Frieden lassen.«


  »Es ist eine großartige Fotografie«, fuhr Chen unbeirrt fort und zog eine andere Visitenkarte hervor, die des Schriftstellerverbandes. »Ich schreibe nämlich Gedichte. Für mich ist es ein Meisterwerk. Poesie in Bildern.«


  »Poesie in Bildern«, das war das höchste Lob, das die traditionelle chinesische Kunstkritik zu vergeben hatte, und in diesem Moment glaubte Chen aufrichtig an dieses Klischee.


  »Mag schon sein. Aber was ändert das? Schauen Sie mich an. Man hat mich in die Ecke gestellt wie einen schmutzigen, alten Wischmop.« Sie deutete auf die Propangasflasche. »Nicht mal in die Gemeinschaftsküche lassen sie mich. Alle sind gegen mich. Erzählen Sie denen da draußen von dem sogenannten Meisterwerk. Es wird sie nicht im mindesten beeindrucken.«


  Sie schlurfte zu dem Kocher, um das Futter mit einem Eßstäbchen umzurühren. Dann drehte sie sich unvermittelt zu dem Topfwärmer um und lockte, als befände sich eine weitere Person im Zimmer.


  »He, Schwarze, Essen ist fertig.«


  Der Deckel des Topfwärmers hob sich, und eine Katze sprang heraus. Das Tier rieb seinen Kopf am Schienbein der alten Frau.


  Chen erhob sich und schickte sich zögernd an zu gehen. Sie hielt ihn nicht auf.


  Auf dem Weg nach draußen warf er einen weiteren Blick in die Gemeinschaftsküche. Die beiden wackeligen Tische, die dort eingezwängt standen, waren übersät mit Gemüsebündeln, Essensresten, fermentiertem Tofu, schmutzigen Eßstäbchen und Löffeln.


  Draußen wies ihm ein Holzschild den Weg zum Büro des Nachbarschaftskomitees auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse. Der Besuch dort war Routine für einen Ermittlungsbeamten.


  Als er dem leitenden Kader, einem hageren, grauhaarigen Mann namens Fei, seine Karte gab, schien dieser wenig beeindruckt. Chen kam ohne Umschweife auf Tante Kong zu sprechen; er wies darauf hin, daß ihr Mann ein mit Preisen ausgezeichneter Künstler gewesen sei und das Komitee sich um eine Verbesserung ihrer Lebensumstände bemühen müsse.


  »Ist Tante Kong etwa eine Verwandte von Ihnen?« fragte Fei kurz angebunden und fuhr sich mit den vom Frost angegriffenen Fingern durchs Haar.


  »Nein, ich habe sie erst heute kennengelernt. Aber sie muß Zugang zur Gemeinschaftsküche bekommen.«


  »Mal ehrlich, Genosse Oberinspektor Chen, die Streitereien um die Gemeinschaftseinrichtungen halten unsereinen ganz schön in Atem. Soviel ich weiß, hat ihr Vormieter auch keinen Platz in der Küche beansprucht, ein Parteikader, der in seiner Fabrik rundum versorgt wurde. Außerdem befeuern die anderen Mieter ihre Herde mit Briketts. Es könnte gefährlich werden, wenn sie ihre Gasflasche dort aufstellt.«


  Chen hörte sich das an und bat nach einer Pause: »Darf ich kurz Ihr Telefon benutzen?«


  Er rief beim Polizeichef des Distrikts an, dem auch die Nachbarschaftskomitees unterstanden. Nachdem er sich zu dessen Büro hatte durchstellen lassen, reichte er den Hörer an Fei weiter, der verwundert lauschte.


  »Jetzt erinnere ich mich an Sie, Oberinspektor Chen«, sagte er plötzlich in verändertem Ton. »Bitte haben Sie Nachsicht mit einem Mann meines Alters. Schon das Sprichwort sagt: Ein alter Mann sieht den Wald vor Bäumen nicht. Natürlich habe ich schon von Ihnen gehört, sogar im Fernsehen habe ich Sie gesehen.«


  »Dann werden Sie auch wissen, daß ich meine Schulden immer begleiche.«


  »Ist mir völlig klar, Oberinspektor Chen. Aber man hat’s nicht leicht mit diesen Streitereien unter Nachbarn. Dennoch sollten wir unser Bestes tun, da haben Sie völlig recht. Gehen wir doch hinüber.«


  Es kümmerte Chen wenig, was der Polizeichef zu Fei gesagt hatte. Gemeinsam überquerten sie die Gasse zu Tante Kongs Gebäude.


  Alle Bewohner kamen aus ihren Zimmern, als Fei und Chen in dem engen Korridor auftauchten. Fei verkündete, das Nachbarschaftskomitee habe zusammen mit der Distriktpolizei folgenden Beschluß gefaßt: Für Tante Kong müsse ein Platz in der Gemeinschaftsküche freigeräumt werden, damit sie dort ihren Propangaskocher aufstellen könne. Aus Sicherheitsgründen würde das Komitee für eine Trennwand zwischen der Gasflasche und den Kohleherden sorgen. Niemand widersprach.


  Chen wollte gerade gehen, als Tante Kong vortrat. »Genosse Oberinspektor Chen.«


  »Ja, Tante Kong?«


  »Kann ich Sie kurz sprechen?«


  »Natürlich.« Zu Fei sagte er: »Sie können schon mal vorgehen. Danke für Ihre Kooperation.«


  »Sie sind also doch wer«, sagte die alte Dame, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Mehr als zehn Jahre mußte ich in diesem Zimmer kochen, und Sie haben das Problem in einer halben Stunde gelöst.«


  »Nicht der Rede wert. Ich bin ein Bewunderer von Herrn Kongs Arbeiten«, erwiderte er. »Das Büro des Nachbarschaftskomitees ist ja genau gegenüber, ich habe kurz dort vorbeigeschaut und von Ihren Problemen berichtet.«


  »Ich nehme an, Sie wollten mir einen Gefallen tun«, sagte sie, »und das verpflichtet mich. Ein Dampfbrötchen fällt nicht einfach vom Himmel, wie jeder weiß.«


  Wieder erschien die schwarze Katze. Die alte Dame hob sie auf ihren Schoß, doch das Tier sprang herunter und rollte sich statt dessen auf dem Fensterbrett zusammen.


  »So dürfen Sie das nicht sehen. Ich habe nur meine Pflicht als Polizist getan.«


  »Eines muß ich Sie fragen. Werden Sie dieses Foto gegen jemanden verwenden? Das hätte mein Mann nämlich auf gar keinen Fall gewollt.«


  »Ich werde Ihnen etwas erzählen, Tante Kong.« Er stützte sich mit der Hand an der Mauer ab, die sich klebrig anfühlte – vermutlich vom vielen Kochen. »Bevor ich hierherkam, war ich im Jing’an-Tempel, wo ich vor Buddha gelobt habe, ein guter und gewissenhafter Polizist zu sein. Und ob Sie es glauben oder nicht, unmittelbar danach habe ich von der Existenz dieser Fotografie erfahren.«


  »Ich glaube Ihnen. Aber ist denn diese Aufnahme wirklich so wichtig für Sie?«


  »Sie könnte zur Aufklärung eines Mordfalls beitragen. Andernfalls hätte ich Sie nicht unangemeldet aufgesucht.«


  »Wie kann ein Foto, das vor fast dreißig Jahren aufgenommen wurde, mit einem aktuellen Mord in Verbindung stehen?« fragte sie ungläubig.


  »Im Moment ist es zwar nur eine vage Vermutung, aber wir können es uns nicht leisten, sie zu ignorieren. Ich kann Ihnen jedenfalls versichern, daß das alles nichts mit Ihrem Mann zu tun hat.«


  »Wenn ich mich heute noch an dieses Bild erinnere«, begann sie zögernd, »dann nur deshalb, weil es ihm so wichtig war. Er hat jede freie Minute dafür verwendet und wie ein Besessener gearbeitet. Ich habe damals schon befürchtet, er wäre diesem schamlosen Modell verfallen.«


  »Ein wahrer Künstler muß sich ganz seinem Projekt verschreiben, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Solche Meisterwerke zu schaffen erfordert eine Menge Energie.«


  »Es stellte sich dann aber heraus, daß sie eine anständige Frau aus guter Familie war. Später hat er mich wegen meines Mißtrauens verspottet: ›Ich ihr verfallen? O nein, hältst du mich etwa für die schmutzige Kröte, die nach einem makellos weißen Schwan lechzt?‹ sagte er. ›Was mich reizt, ist die Tatsache, daß noch kein Fotograf sie angesprochen hat; es ist, als hätte man eine Goldmine entdeckt.‹«


  »Hat er Ihnen erzählt, wie er auf sie aufmerksam wurde?«


  »Bei einem Konzert, glaube ich. Sie spielte Geige. Zunächst wollte sie ihm nicht Modell stehen. Es dauerte einige Zeit, bis er sie überreden konnte. Schließlich willigte sie unter der Bedingung ein, daß ihr Sohn mit auf das Bild käme. Das gab ihm neue Inspiration – Mutter und Sohn, nicht einfach nur eine schöne Frau.«


  »Sie muß ihren Sohn sehr geliebt haben.«


  »Das dachte ich auch. Man ist unwillkürlich gerührt, wenn man die beiden auf dem Foto sieht.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wie sie heißt?«


  »Das hat er wohl, aber ich weiß es nicht mehr.«


  »Erinnern Sie sich noch an Einzelheiten während der Aufnahmen? Zum Beispiel die Wahl des Kleides?«


  »Ihm schwebte eine asiatische Schönheit vor, und ein qipao brachte dies am besten zur Geltung. Aber das Kleid muß von ihr gewesen sein; er hätte sich so etwas nicht leisten können. Leider weiß ich nicht mehr, wessen Idee das war.«


  »Wo wurde das Bild aufgenommen?«


  »Sie wohnte in einer Villa, also vermutlich in ihrem Garten. Er verbrachte einen ganzen Tag dort und hat fünf oder sechs Filmrollen verknipst. Dann hat er sich eine Woche lang wie ein Maulwurf in seiner Dunkelkammer verkrochen. Er war so fasziniert, daß er die Aufnahmen eines Abends alle mit nach Hause brachte und mich bat, eines für den Wettbewerb auszusuchen.«


  »Und Sie haben das richtige gewählt.«


  »Nachdem man ihm den Preis zugesprochen hatte, begann er unruhig zu werden. Zuerst wollte er nicht darüber reden, aber ich erfuhr aus einem Zeitungsausschnitt, den er in seiner Schublade versteckt hatte, daß das Bild öffentlichen Anstoß erregte. Einige Leute wollten darin eine ›politische Botschaft‹ erkennen.«


  »Ja, damals konnte man alles ins Politische wenden.«


  »Und während der Kulturrevolution wurde er deshalb von den Massen kritisiert. Der Vorsitzende Mao hatte ja gesagt, manche griffen die Partei mit Hilfe von Romanen an. Daraufhin behaupteten die Roten Garden, er habe die Partei durch dieses Bild angreifen wollen. Wie den anderen ›Monstern‹ hängten sie auch ihm eine Tafel um den Hals, auf der sein Name durchgestrichen war.«


  »Vielen Menschen ist damals Unrecht geschehen. Auch mein Vater mußte mit einer solchen Tafel auf einem Podium stehen.«


  »Und dann wollten sie wissen, wer die Frau auf dem Foto war. Das hat ihn völlig fertiggemacht.«


  »Wer wollte das wissen?« fragte Chen. »Hat er ihre Identität preisgegeben?«


  »Ich glaube, das waren die Arbeiterrebellen. Es widersprach seiner Arbeitsethik, aber schließlich wurde der Druck zu stark, er mußte sich geschlagen geben. Er tröstete sich damit, daß es ja kein Verbrechen war, für ein Foto Modell zu stehen. Schließlich war es keine kompromittierende Aufnahme.«


  »Hat er je erfahren, was anschließend geschah?«


  »Nein, zunächst nicht. Erst ein Jahr später hörte er von ihrem Tod. Aber das hatte nichts mit ihm zu tun. Damals sind viele Leute umgekommen. Bei ihrem Familienhintergrund war das kaum verwunderlich. Außerdem galt sie als ›bourgeoise Künstlerin‹. Dennoch hat ihm die Ungewißheit schwer zugesetzt.«


  »Er hätte sich das nicht so zu Herzen nehmen sollen. Diese Leute hätten ihre Identität auch auf andere Weise feststellen können«, sagte Chen und dachte insgeheim, daß der Fotograf diese Frau vielleicht doch geliebt hatte. Rasch wechselte er das Thema. »Sie erwähnten gerade, ihr Mann hätte fünf oder sechs Rollen Film verbraucht. Hat er die anderen Fotos aufbewahrt?«


  »Ja, er hat sie behalten, trotz des großen Risikos. Selbst vor mir hat er sie versteckt. Zusammen mit einem Notizbuch. Er nannte es ›Aufzeichnungen zum roten qipao‹. Nach seinem Tod habe ich beides zufällig entdeckt. Ich brachte es nicht übers Herz, die Sachen wegzuwerfen; sie haben ihm so viel bedeutet.«


  Aus der Schublade einer Kommode holte sie einen großen Umschlag, der ein Notizbuch und einen Stapel Abzüge enthielt.


  »Hier sind sie, Oberinspektor Chen.«


  »Vielen Dank, Tante Kong«, sagte er und stand auf. »Ich werde sie zurückbringen, nachdem ich sie durchgesehen habe.«


  »Nicht nötig. Ich habe keine Verwendung mehr dafür.« Dann fügte sie noch hinzu: »Aber vergessen Sie nicht Ihr Gelübde im Tempel.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.«


  


  Es war ein Zufallstreffer. Schon im Taxi begann er in dem Notizbuch zu lesen. Kong hatte sein Modell bei einem Konzert entdeckt und war »völlig fasziniert von ihrer sublimen Schönheit und ihrer seelenvollen Spielweise«. Nach der Aufführung rannte ein junger Pionier auf die Bühne und überreichte ihr einen Blumenstrauß. Es war ihr Sohn, und sie schloß ihn liebevoll in die Arme. Nach dem Konzert bekniete er sie wochenlang, für ihn Modell zu stehen. Es war nicht einfach, sie zu überreden, denn sie war weder an Geld noch an Publicity interessiert. Schließlich gelang es ihm, indem er versprach, sie zusammen mit ihrem Sohn zu fotografieren. Die Aufnahme war im Garten ihrer Villa entstanden.


  Chen übersprang die technischen Angaben zu Belichtung und Blende und kam zu der Stelle, wo Kong die Adresse ihrer Arbeitseinheit notiert hatte – das Shanghaier Konservatorium. Im ganzen Heft erwähnte Kong den Namen seines Modells nur ein einziges Mal: Sie hieß Mei.


  Danach sah Chen sich die Bilder an. Es waren viele. Und genau wie der Fotograf war er völlig fasziniert.


  »Entschuldigung, ich habe es mir anders überlegt«, sagte er zu dem Taxifahrer, als er wieder aufblickte. »Bringen Sie mich bitte zur Musikhochschule.«
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  SEIN BESUCH IN der Musikhochschule begann nicht gerade vielversprechend.


  Genosse Zhao Qiguang, der amtierende Parteisekretär der Hochschule, erwies ihm zwar den nötigen Respekt, konnte aber wenig weiterhelfen. Zhao mußte erst das Archiv bemühen, bevor er Chen Auskunft über Mei geben konnte. Mei und ihr Mann Ming waren Kollegen am Konservatorium gewesen. Ming hatte während der Kulturrevolution Selbstmord begangen, sie starb bei einem Unfall. Von der Existenz des Fotos wußte Zhao nichts.


  »Ich arbeite erst seit fünf oder sechs Jahren hier«, sagte Zhao entschuldigend. »Und die Leute reden nicht gern über die Kulturrevolution.«


  »Ja, die Regierung möchte, daß die Menschen nach vorne schauen, nicht zurück.«


  »Sie sollten mit den Altgedienten hier im Haus reden. Vielleicht wissen die etwas, oder sie kennen jemanden, der Ihnen weiterhelfen kann«, sagte Zhao und schrieb ein paar Namen auf ein Blatt Papier. »Viel Erfolg.«


  Doch die Leute, die Mei gekannt hatten, waren entweder pensioniert oder bereits gestorben. Nachdem Chen eine Weile herumgeirrt war, traf er auf Professor Liu Zhengquan von der Instrumentenabteilung.


  »Das ist Mei!« sagte Liu nach einem Blick auf das Foto. »Aber ich sehe diese Aufnahme zum erstenmal.«


  »Können Sie mir von ihr erzählen?«


  »Die Blüte der Schule, zu früh in den Staub gefallen.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Ich weiß es wirklich nicht mehr. Sie war Mitte Dreißig damals. Ihr Sohn muß etwa zehn gewesen sein. Eine echte Tragödie.«


  »Was ist aus dem Sohn geworden?«


  »Keine Ahnung. Wir arbeiteten nicht in derselben Abteilung. Da müssen Sie sich mit jemand anderem unterhalten.«


  »Haben Sie vielleicht eine Idee, an wen ich mich wenden könnte?«


  »Nun, am besten sprechen Sie mit Xiang Zilong. Er ist mittlerweile im Ruhestand, wohnt im Bezirk Minghang. Hier ist seine Adresse. Soviel ich weiß, hat er noch immer ein Bild von Mei in seiner Brieftasche.«


  Das sollte wohl heißen, daß Xiang ein Bewunderer und Verehrer von Mei gewesen war.


  Chen bedankte sich bei Liu und beschloß nach einem Blick auf seine Uhr, direkt nach Minghang hinauszufahren. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Minghang, ehemals ein Industriegebiet am Stadtrand, war mittlerweile durch eine U-Bahn-Linie angebunden. Er ließ sich mit dem Taxi zur nächsten Haltestelle bringen, und nach zwanzigminütiger U-Bahn-Fahrt nahm er sich an der Endstation erneut ein Taxi.


  Shanghai dehnte sich unaufhaltsam aus, und Minghang war inzwischen ein Wohngebiet mit zahlreichen neuen Apartmenthäusern, die in der Nachmittagssonne erstrahlten. Der Fahrer mußte eine Weile suchen, bis er Xiangs Gebäude fand.


  Chen stieg die Betontreppe in den zweiten Stock hinauf und klopfte an einer Tür aus Eichenimitat. Sie wurde vorsichtig geöffnet von einem großen, hageren Mann in wattiertem Überkleid und Fellpantoffeln, dem Chen seine Karte entgegenstreckte. Der Empfänger inspizierte sie mit einem Ausdruck des Erstaunens in seinem zerfurchten Gesicht.


  »Ja, ich bin Xiang. Und Sie sind Mitglied des Schriftstellerverbands?«


  Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, diese Karte zu benutzen. Ein unerklärlicher Ausrutscher.


  »Oh, ich habe die Karten verwechselt. Ich bin Chen Cao vom Shanghaier Polizeipräsidium, aber ich bin auch Mitglied des Schriftstellerverbands.«


  »Möglich, daß ich schon von Ihnen gehört habe, Oberinspektor Chen«, sagte Xiang. »Ich weiß nicht, welcher Wind Sie zu mir weht, aber kommen Sie doch herein, ob als Dichter oder als Polizeibeamter.«


  Xiang goß Chen Tee aus einer Thermoskanne ein, sich selbst füllte er heißes Wasser nach. Chen bemerkte, daß er leicht hinkte.


  »Haben Sie sich den Knöchel verstaucht, Professor Xiang?«


  »Nein, Kinderlähmung im Alter von drei Jahren.«


  »Sie müssen entschuldigen, daß ich Sie unangemeldet aufsuche, aber es geht um einen wichtigen Fall. Ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Chen, der auf einem Plastikklappstuhl an einem offenbar maßgefertigten, extralangen Tisch Platz genommen hatte. Dieses Möbelstück beherrschte das gesamte Wohnzimmer, an den Wänden standen Bücherregale. »Fragen bezüglich Mei, Ihrer früheren Kollegin.«


  »Mei? Es ist Jahre her, daß wir Kollegen waren. Warum?«


  »Der Fall betraf – und betrifft – nicht Mei persönlich, aber Informationen über sie könnten unseren Ermittlungen weiterhelfen. Was Sie mir erzählen, wird vertraulich bleiben.«


  »Sie wollen etwas über sie schreiben, nicht wahr?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Vor einigen Jahren ist schon mal jemand dagewesen und wollte Informationen über sie. Ich habe ihm aber nichts erzählt.«


  »Wer war das?« hakte Chen nach. »Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?«


  »Den habe ich vergessen, aber er hat sich auch nicht ausgewiesen. Sagte, er sei Schriftsteller. Das kann jeder behaupten.«


  »Können Sie mir den Mann beschreiben?«


  »Er war Anfang bis Mitte Dreißig, hatte gute Manieren, sprach aber ziemlich ausweichend. Das ist alles, was ich noch weiß.« Xiang trank einen Schluck Tee. »Seit die Stadt sich der kollektiven Nostalgie hingibt, sind Geschichten über die großen Familien von damals sehr beliebt. Schicksal einer Shanghaier Schönheit, Sie kennen das. Warum sollte ich zulassen, daß ihr Andenken ausgeschlachtet wird.«


  »Da haben Sie sich völlig richtig verhalten, Professor Xiang. Diese selbsternannten Schriftsteller dürfen nicht von ihrem Leid profitieren.«


  »Nein, man wird sie nicht noch einmal in diesen erniedrigenden Schmutz ziehen.«


  Xiangs Stimme bebte. Nicht weiter verwunderlich für einen ihrer Verehrer, doch die Formulierung »erniedrigender Schmutz« ließ erkennen, daß er mehr wußte.


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, Professor Xiang, daß ich nicht auf Sensationsgeschichten aus bin.«


  »Sie erwähnten einen Fall …« Xiang klang verunsichert.


  »Im Moment kann ich Ihnen dazu nichts Genaues sagen. Nur soviel: Mehrere Menschen sind gestorben, und weitere werden sterben, wenn wir den Mörder nicht aufhalten.« Chen nahm die Zeitschrift und die Fotos aus seiner Tasche. »Sicher kennen Sie diese Zeitschrift.«


  »Ja, auch die Aufnahme«, sagte Xiang, während er die Abzüge durchsah. Sein blasses Gesicht war ernst geworden, er trat an eines der Bücherregale und zog ein Heft von Chinesische Fotografie heraus. »Ich habe es all die Jahre aufbewahrt.«


  Ein Lesezeichen mit roter Quaste markierte die Seite mit dem Foto. Das Lesezeichen mußte neu sein, denn es zeigte die »Perle des Orients«, den Shanghaier Fernsehturm in Pudong, der in den Neunzigern gebaut worden war.


  »Das Heft ist jahrzehntealt«, bemerkte Chen. »Es muß doch eine Geschichte zu dem Foto geben.«


  »Ja, und die ist lang. Darf ich fragen, wie alt Sie bei Ausbruch der Kulturrevolution waren?«


  »Noch in der Grundschule.«


  »Dann kennen Sie immerhin den Hintergrund.«


  »Natürlich. Aber bitte erzählen Sie von Anfang an, Professor Xiang.«


  »Für mich begann die Geschichte in den frühen sechziger Jahren. Ich war gerade ans Konservatorium versetzt worden, wo Mei bereits seit zwei Jahren arbeitete. Schön und talentiert, wie sie war, genoß sie die Bewunderung aller. Damit Sie mich nicht falsch verstehen, Oberinspektor Chen, für mich war sie vor allem eine Quelle der Inspiration. Ich war frustriert darüber, daß ich keine klassische Musik spielen durfte – nichts außer ein paar Revolutionsliedern. Sie jedoch brachte Licht in den Probenraum. Wäre sie nicht gewesen, so hätte ich damals wohl aufgegeben.«


  »Sie erwähnten, daß sie von allen bewundert wurde«, sagte Chen. »Gab es auch Annäherungsversuche? Wissen Sie da etwas, oder haben Sie dergleichen gehört?«


  »Was soll das heißen?« Xiang funkelte ihn böse an.


  »Im Zuge der Ermittlungen muß ich Sie das fragen, Professor Xiang. Ich will ihr Andenken damit nicht schmälern.«


  »Nein, davon weiß ich nichts. Eine Frau mit ihrem Familienhintergrund mußte sehr vorsichtig sein. Jeder zweideutige Klatsch hätte fatale Folgen für sie gehabt. Wir lebten damals in Zeiten kommunistischer Prüderie. Sie sind wohl zu jung, um das zu verstehen. Im ganzen Land war nicht ein einziges romantisches Liebeslied zu hören.«


  »Der Große Vorsitzende wollte, daß sich die Menschen ganz der sozialistischen Revolution hingaben, da war kein Platz für romantische Liebe …« Hier brach Chen unvermittelt ab. Er fühlte sich an sein Literaturreferat erinnert, nur daß es sich dort um den Konfuzianismus handelte. »Meis Mann arbeitete doch auch am Konservatorium, nicht wahr?«


  »Ja, Ming Deren. Er unterrichtete. Keine sehr bemerkenswerte Figur. Die Heirat war wohl – zumindest teilweise – von den Eltern arrangiert. Sein Vater war vor 1949 ein erfolgreicher Bankier gewesen, ihrer dagegen nur ein Anwalt, der sich mühsam über Wasser hielt. Das Anwesen der Mings war eines der extravagantesten in der Stadt.«


  »Ja, ich habe von dieser Villa gehört. Hatten die beiden Eheprobleme?« fragte Chen.


  »Nicht, daß ich wüßte, doch als Außenstehender sah man, daß er ihr nicht das Wasser reichen konnte.«


  »Verstehe.« Chen war klar, daß in Xiangs Augen niemand das konnte. »Und wie haben Sie von dem Foto erfahren? Hat sie davon erzählt oder Ihnen die Zeitschrift gezeigt?«


  »Nein, aber wir teilten uns ein Büro. Ich war zufällig bei einem ihrer Telefongespräche mit dem Fotografen zugegen. Daraufhin habe ich mir das Heft gekauft.«


  »Nun zu dem Kleid, das sie auf dem Bild trägt – haben Sie es sonst je an ihr gesehen?«


  »Nein, weder vor der Aufnahme noch nachher. Sie besaß mehrere qipaos, die sie gelegentlich bei Konzerten trug, aber nicht jenen auf dem Foto.«


  »Bekam sie später Schwierigkeiten deswegen?«


  »Davon weiß ich nichts. Kurz darauf brach die Kulturrevolution aus. Ihr Schwiegervater starb, und ihr Mann beging Selbstmord, was damals als schweres Vergehen gegen die Parteidisziplin galt. Sie wurde daraufhin als ›schwarze Angehörige eines Konterrevolutionärs‹ gebrandmarkt und aus der Villa ausgewiesen. Sie mußte in der Dachkammer über der Garage hausen, während das Haupthaus von einem Dutzend ›roter Familien‹ in Beschlag genommen wurde. Mei war übelsten Repressalien ausgesetzt.«


  »War das der Grund ihres tragischen Todes?«


  »Nun, was die genauen Umstände ihres Ablebens anbelangt«, sagte Xiang und nippte an seinem Tee, »mögen meine Erinnerungen nach so langer Zeit nicht mehr ganz zuverlässig sein.«


  »Das ist nur verständlich, es ist mehr als zwanzig Jahre her. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Alles, was Sie mir erzählen, wird überprüft«, sagte Chen und trank ebenfalls einen Schluck. »Sehen Sie sich das Bild an. Man fühlt sich unwillkürlich an das Sprichwort erinnert, dem zufolge das Schicksal einer Schönheit am seidenen Faden hängt. Es wird Zeit, daß etwas getan wird für sie.«


  Das überzeugte Xiang.


  »Ist es Ihnen wirklich ernst damit?« fragte er. »Die Polizei hätte längst etwas unternehmen müssen.«


  Chen nickte nur, er wollte sein Gegenüber nicht unterbrechen.


  »Haben Sie von den Kampagnen der Mao-Zedong-Gedanken-Arbeiterpropagandatrupps gehört und was sie an Schulen und Universitäten angerichtet haben?« Doch Xiang fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Sie verkörperten in jenen Jahren die politische Korrektheit. Ein solcher Trupp kam auch ans Konservatorium und hat uns unter dem Vorwand, die Intellektuellen umzuerziehen, herumkommandiert. Ihren Anführer nannten wir heimlich den ›Genossen Revolutionäre Aktivität‹, weil er die ganze Zeit von seinen ›revolutionären Aktivitäten‹ faselte. Darunter verstand er das Schlagen, Kritisieren und Beschimpfen des sogenannten Klassenfeinds. Ihn mit diesem Spitznamen zu belegen war die einzig mögliche Form des Protests.«


  »Gegen wen waren seine ›revolutionären Aktivitäten‹ denn gerichtet?«


  »Nun, er hielt ständig ›politische Sitzungen‹ mit ihr ab. Man munkelte über diese Sitzungen hinter geschlossenen Türen, aber fairerweise muß gesagt sein, daß ich nie etwas Verdächtiges beobachtet habe. Die Gespräche dauerten nie lange und fanden nicht wirklich hinter geschlossenen Türen statt – zumindest nicht immer. Jedenfalls kuschte sie vor ihm wie eine Maus vor der Katze. Und versuchte tunlichst, seine Gegenwart zu meiden.«


  »Haben Sie ihr von den Gerüchten erzählt?«


  »Nein. Es wäre einem Verbrechen gleichgekommen, ein Mitglied der Arbeiterpropagandatrupps in dieser Weise zu verdächtigen«, entgegnete Xiang mit bitterem Lächeln. »Dann gab es diesen Vorfall. An ihrer Gartenmauer wurde ein mit Kreide geschriebener antirevolutionärer Slogan entdeckt. Damals wohnten bereits mehr als zehn Familien im Haupthaus, doch das Nachbarschaftskomitee sah darin einen Angriff auf die Partei, der nur von einem konterrevolutionären Mitglied ihrer Familie stammen konnte. Einer der Nachbarn wollte ihren Sohn mit Kreide in der Hand gesehen haben, ein anderer behauptete, sie hätte ihn dazu angestiftet. Daraufhin sprach das Komitee im Konservatorium vor, wo es vom Genossen Revolutionäre Aktivität empfangen wurde. Sie bildeten eine gemeinsame Untersuchungskommission und unterzogen den Jungen einer Isolationsbefragung, das heißt, sie sperrten ihn in ein Hinterzimmer des Nachbarschaftskomitees, bis er geständig war.«


  »Das geht zu weit«, empörte sich Chen. »Haben sie ihn während der Isolationshaft gefoltert?«


  »Ich weiß nicht, was genau sie mit ihm gemacht haben. Genosse Revolutionäre Aktivität verbrachte viel Zeit in dem Anwesen, er war täglich dort. Mei hatte man nämlich nicht isoliert. Sie kam weiterhin ins Konservatorium, wirkte aber sehr mitgenommen. Dann ist sie eines Nachmittags, einfach so, unbekleidet aus ihrer Dachkammer gerannt und die Treppe hinuntergestürzt. Sie starb noch am Unfallort. Manche sagten, sie sei verrückt geworden, andere meinten, sie habe ein Bad genommen und sei beim unerwarteten Auftauchen ihres Sohnes aus der Wanne gesprungen.«


  »Wurde ihr Sohn denn an jenem Tag freigelassen?«


  »Ja, er kam am Nachmittag zurück, aber als er an der Tür stand, machte er kehrt und rannte die Treppe hinunter. Einer der Nachbarn sagte aus, daß sie stürzte, als sie ihm nachlaufen wollte.«


  »Das ist doch sonderbar. Selbst wenn er sie im Bad angetroffen hätte, wäre das doch kein Grund zum Weglaufen gewesen. Genausowenig hätte sie ihm unbekleidet nachlaufen müssen.«


  »Sie hing sehr an ihrem Sohn. Vielleicht hat sie sich vor lauter Freude selbst vergessen.«


  »Und was hat der Leiter des Propagandatrupps zu ihrem Tod gesagt?«


  »Daß es ein Unfall war. Mehr nicht.«


  »Hat jemand die Umstände ihres Todes in Zweifel gezogen?«


  »Nein, seinerzeit nicht. Ich selbst war in Schwierigkeiten geraten, weil ich ›die Studenten mit dekadenter westlicher Klassik vergiftete‹. Wie die Gipsstatue, die den Fluß überquert, konnte ich mich selbst kaum schützen«, sagte Xiang. »Nach dem Ende der Kulturrevolution dachte ich daran, mich an die Fabrik des Genossen Revolutionäre Aktivität zu wenden. Er hatte nie erklärt, was er eigentlich in ihrer Nachbarschaft zu suchen hatte. Als Leiter des Propagandatrupps hätten sich seine Aktivitäten auf das Konservatorium beschränken müssen. Warum war er überhaupt im Haus? Doch dann zögerte ich, weil ich nichts Konkretes gegen ihn vorbringen konnte, außerdem wollte ich ihr Andenken nicht erneut in den Schmutz ziehen. Schließlich erfuhr ich, daß es ihn selbst hart getroffen hat, eine Serie von Mißgeschicken; am Ende wurde er gefeuert und bestraft.«


  »Moment mal – dieser Genosse Revolutionäre Aktivität, wissen Sie noch, wie er richtig hieß?«


  »Nein, aber das kann ich herausfinden«, sagte Xiang. »Werden Sie gegen ihn ermitteln?«


  »Ist Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Ja. Normalerweise stammten die Mitglieder des Propagandatrupps, der an eine Schule oder Hochschule geschickt wurde, alle aus derselben Fabrik. Aber in unserem Fall kam der Leiter, jener Genosse Revolutionäre Aktivität, aus einer anderen Fabrik als die übrigen Mitglieder.«


  »Auch das ist auffällig«, bestätigte Chen und zog ein kleines Notizbuch hervor. »Woher kam er?«


  »Shanghaier Stahlwerk Nummer drei.«


  »Wie alt war er damals?«


  »Ende Dreißig, Anfang Vierzig.«


  »Ich werde dem nachgehen«, sagte Chen. Das hieße, daß der Leiter des Propagandatrupps, ganz gleich, was er verbrochen haben mochte, jetzt Mitte Sechzig sein mußte, wohingegen der Mann auf dem Sicherheitsvideo des Joy Gate etwa halb so alt war. »Hat man nach ihrem Tod etwas unternommen?«


  »Ich war völlig niedergeschmettert. Ich wollte Blumen aufs Grab schicken – das wäre das mindeste gewesen. Doch ihre Leiche wurde ins Krematorium gebracht, und man hat die Asche nachts irgendwo verstreut. Es gab keinen Sarg und keinen Grabstein. Ich habe sie im Leben ebensowenig unterstützt wie im Tod. Was bin ich doch für ein erbärmlicher Schwächling!«


  »Seien Sie nicht so hart mit sich selbst, Professor Xiang. Damals hatten wir Kulturrevolution. Das ist alles lange vorbei.«


  »Lange vorbei«, wiederholte Xiang und nahm eine Schallplatte mit einer neuen Plattenhülle aus dem Regal. »Ich habe ein klassisches Gedicht vertont, zu ihrem Angedenken.«


  Chen besah sich das Cover, auf dem ein Text von Yan Jidao abgedruckt war; im Vordergrund tanzte eine verschwommene Figur in fließendem rotem Kleid.


  


  Verkatert erwache ich und blicke


  zur hohen Balkontür hinauf,


  verschlossen von einem


  tief hängenden Vorhang. Letzten Frühling,


  im frischen Schmerz der Trennung,


  stand ich lange und allein,


  zwischen fallenden Blütenblättern:


  Ein Schwalbenpaar flatterte


  durch Nieselregen.


  


  Ich weiß noch,


  wie die Kleine Ping sich zum erstenmal zeigte,


  in ihren Seidenkleidern, bestickt


  mit dem zweifachen Zeichen für Herz,


  und ihre Leidenschaft


  den Seiten der Pipa anvertraute.


  Ein leuchtender Mond beschien ihre Rückkehr


  wie eine strahlende Wolke.


  


  »Sie wird das zu schätzen wissen – drüben im Jenseits«, sagte Chen. »Falls es das gibt.«


  »Ich hätte ihr das Lied gern gewidmet«, gestand Xiang. »Aber ich habe meiner Frau nie etwas von Mei erzählt.«


  »Keine Sorge. Alles, was Sie mir mitgeteilt haben, wird vertraulich behandelt.«


  »Sie dürfte bald zurück sein«, sagte Xiang und schob die Platte in das Regal zurück. »Nicht daß sie unvernünftig wäre, aber …«


  »Nur eine Frage noch, Professor Xiang. Sie erwähnten Meis Sohn. Haben Sie je wieder von ihm gehört?«


  »Das mit dem konterrevolutionären Slogan wurde nie geklärt. Jedenfalls blieb er als Vollwaise zurück. Er wurde zu Verwandten gebracht. Nach der Kulturrevolution besuchte er, soweit ich weiß, die Oberschule.«


  »Wissen Sie vielleicht, welche?«


  »Nein. Es ist lange her, daß ich zuletzt etwas über ihn hörte. Aber wenn es wichtig ist, kann ich mich erkundigen. Das sind nur ein paar Anrufe.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das tun könnten.«


  »Nicht der Rede wert, Oberinspektor Chen. Endlich setzt sich ein Polizist für sie ein. Ich bin es, der Ihnen verbunden ist«, erklärte Xiang mit Nachdruck. »Nur eine Bitte habe ich. Könnten Sie mir, wenn Ihre Ermittlungen abgeschlossen sind, Abzüge dieser Fotos überlassen?«


  »Natürlich. Die kann ich Ihnen schon morgen zuschicken.«


  »Zehn Jahre, zehn Jahre, / das Nichts / zwischen Leben und Tod«, sinnierte Xiang. Dann meinte er: »Ich denke, in der Umgebung der Villa ließe sich noch einiges in Erfahrung bringen.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Es ist eine dieser berühmten Villen an der Hengshan Lu, gleich an der Ecke Baoqing Lu. Jeder dort kennt sie. Inzwischen ist ein Restaurant daraus geworden. Ich war einmal dort und habe ihre Karte mitgenommen.« Xiang suchte in einer Schachtel mit Visitenkarten. »Hier ist sie. Nennt sich jetzt Altes Herrenhaus.«
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  ES WAR BEREITS nach acht Uhr, als Chen in der Hengshan Lu eintraf.


  Das dortige Nachbarschaftskomitee war schwer zu finden. Ihm war kalt, wieder erfaßte ihn leichter Schwindel; er wollte schon aufgeben, doch dann riß er sich zusammen.


  Jetzt, wo die Identität der Trägerin des originalen qipao bekannt war, konnte er den Fall neu aufrollen.


  Auch wenn Xiang das Gegenteil behauptete, war nicht auszuschließen, daß Mei selbst in diesen puritanischen Zeiten weitere Verehrer gehabt hatte. Der pensionierte Professor war in dieser Hinsicht kein verläßlicher Chronist.


  Vor allem mußte man die Mitglieder dieses Mao-Propagandatrupps näher unter die Lupe nehmen. Womöglich hatte der Genosse Revolutionäre Aktivität sich dem Trupp nur angeschlossen, um in ihrer Nähe zu sein. Das würde ihn zu einem potentiellen Verdächtigen in der nachfolgenden Tragödie machen.


  Mögliche Szenarios gab es viele. Zuerst mußte er durch das Nachbarschaftskomitee mehr über Mei in Erfahrung bringen.


  Er fand dessen Büro schließlich in einer schäbigen Nebenstraße hinter der Hengshan Lu, gesäumt von zweistöckigen Häusern, eintönig und heruntergekommen, die an Streichholzschachteln erinnerten. Ein Schild wies den Weg zu einem Bauernmarkt. Das Nachbarschaftsbüro war nicht besetzt. Von einem Straßenhändler, der Zigaretten verkaufte, erfuhr er jedoch Name und Adresse des leitenden Kaders.


  »Weng Shandan. Sehen Sie das Fenster im zweiten Stock, das zum Markt hinausgeht?« Der Händler bibberte im kalten Wind und nahm eine Zigarette von Chen an. »Das ist ihr Zimmer.«


  Chen ging zu dem Haus hinüber und stieg die Treppe hinauf. Weng, eine lebhafte Frau Mitte Vierzig, spähte mit fragend gerunzelter Stirn durch den Türspalt. Sie schien ihn für einen neuen Nachbarn zu halten, der Hilfe brauchte. Eine Wärmflasche in der Hand stand sie in Wollsocken auf dem grauen Zementboden. Ihr einziges Zimmer mußte für alle Lebensbereiche dienen und eignete sich nicht unbedingt zum Empfang unerwarteter Gäste.


  Sie war gerade dabei, am Fußende ihres Bettes Totengeld zu falten; ihr Mann half ihr, indem er die Silberfolie glattstrich. Solch abergläubische Praktiken standen dem leitenden Kader eines Nachbarschaftskomitees nicht gut an; doch heute war, wie Chen sich erinnerte, die Nacht der Wintersonnenwende. Er selbst hatte ja auch silbernes Totengeld gekauft und es für Hong im Tempel verbrannt. Vielleicht erklärte das Wengs Widerstreben, Besuch zu empfangen.


  »Tut mir leid, daß ich Sie so spät noch störe, Genossin Weng.« Chen reichte ihr seine Karte und erläuterte den Zweck seines Besuchs, wobei er die Nachforschungen über die Familie Ming in den Vordergrund stellte.


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht viel weiterhelfen«, sagte sie. »Wir sind erst vor fünf Jahren hergezogen. Da wohnten die Mings schon lange nicht mehr hier. In den letzten Jahren hat sich dieses Viertel sehr verändert, vor allem entlang der Hengshan Lu. Der neuen Politik folgend, wurden die ehemaligen Privathäuser ihren ursprünglichen Besitzern zurückgegeben. Einige von ihnen sind wieder eingezogen, viele andere Bewohner gingen weg.«


  »Und warum ist die Familie Ming nicht zurückgekehrt?«


  »Die Umsetzung dieser neuen Politik ging nicht reibungslos vonstatten. Was sollte mit den bisherigen Bewohnern geschehen? Natürlich sind manche von ihnen illegal während der Kulturrevolution dort eingezogen, aber auch sie brauchten ja eine Unterkunft. Daher hat die Regierung versucht, die Häuser von den ursprünglichen Besitzern zu erwerben. Sie konnten ablehnen, aber Ming, der Sohn der Hausbesitzer, hat zugestimmt. Er hat sich das Anwesen nicht einmal angeschaut. Später wurde das Haus in ein Restaurant umgewandelt. Aber das ist eine andere Geschichte.«


  »Darf ich Sie hier kurz unterbrechen«, warf Chen ein. »Wie heißt der Sohn mit vollem Namen?«


  »Da muß ich nachsehen.« Sie schlug ein Adreßbuch auf und blätterte darin. »Leider ist er hier nicht verzeichnet. Ein sehr erfolgreicher Mann, soweit ich weiß.«


  »Danke für Ihre Mühe«, sagte Chen. »Wieviel hat er denn für das Anwesen bekommen?«


  »Die Verkäufe wurden von der Bezirksverwaltung abgewickelt. Wir hatten damit nichts zu tun.«


  »Haben Sie Unterlagen darüber, was während der Kulturrevolution mit den Mings geschah?«


  »Aus dieser Zeit gibt es kaum Aufzeichnungen. In den ersten Jahren waren die Nachbarschaftskomitees praktisch lahmgelegt, und die wenigen existierenden Aktenordner, die die Zeit zwischen 1966 und 1970 betrafen, hat mein Vorgänger weggeworfen.«


  »Der vorige Leiter des Nachbarschaftskomitees?«


  »Ja, er starb vor fünf oder sechs Jahren.«


  »Vergessen ist einfach«, bemerkte Chen, »aber eine Frage muß ich Ihnen noch stellen. Mings Mutter, Mei, starb während der Kulturrevolution. Vermutlich war es ein Unfall. Haben Sie davon gehört?«


  »Das liegt so viele Jahre zurück! Warum?«


  »Es könnte im Zusammenhang mit einem Mordfall von Bedeutung sein.«


  »Wirklich!«


  »Ich habe schon von Oberinspektor Chen gehört«, schaltete sich ihr Mann erstmals in das Gespräch ein. »Er hat wichtige Ermittlungen geleitet«, erklärte er seiner Frau.


  »Wir haben nur deshalb von der Familie Ming erfahren, weil Pan, der Besitzer des Alten Herrenhauses, krumme Sachen gedreht hat.«


  »Das klingt interessant. Bitte erzählen Sie.«


  »Sobald Ming das Anwesen an den Staat verkauft hatte, interessierte sich Pan sehr dafür. Aber keiner der Bewohner wollte ausziehen. Außerdem gab es eine Reihe weiterer Interessenten. Da setzte Pan das Gerücht in die Welt, daß es in der Villa spuke. Diese Gespenstergeschichte hat sich rasch verbreitet, so daß wir uns schließlich damit befassen mußten.«


  »Sie haben wirklich viel am Hals, Genossin Weng.«


  »Das ironische daran war, daß diese Schauermärchen, wie wir später herausfanden, viel weiter zurückreichten und schon während der Kulturrevolution in Umlauf gebracht worden waren, und zwar von einer Familie Tong, die im Garagenanbau wohnte. Die Tongs behaupteten, seit Meis Tod seien in der Dachkammer über ihnen Geräusche zu hören, auch Schritte auf der Treppe, nachdem der Sohn längst ausgezogen war. Die Nachbarn hatten Zweifel an den Umständen ihres Todes und behaupteten, ihr sei Unrecht geschehen. Insofern war die Annahme naheliegend, ihr Geist sei zurückgekehrt und spuke nun da oben herum. Weil niemand sonst dort wohnen wollte, hat man den Tongs schließlich den Dachboden überlassen …«


  »Jetzt muß ich Sie schon wieder unterbrechen. Sie erwähnten, daß Meis Tod zu Zweifeln Anlaß gab. Wieso das?«


  »Genaues weiß ich nicht, aber ihre Familie hat Schweres durchgemacht während der Kulturrevolution. Mei hatte ihren Schwiegervater und ihren Mann verloren und mußte mit dem Sohn in den Garagenanbau ziehen. Im zweiten oder dritten Jahr geriet auch der Junge in Schwierigkeiten. Und dann kam sie eines Tages splitternackt aus ihrer Dachkammer gerannt und stürzte die Treppe hinunter. Vielleicht hat sie diese Schicksalsschläge nicht verkraftet und erlitt einen Zusammenbruch. Dennoch, die Umstände ihres Todes waren rätselhaft.«


  »Ist das im Sommer passiert?«


  »Nein, im Winter. Damals hieß es, sie sei in der Badewanne gewesen. Aber das halte ich für ausgeschlossen. Da oben gab es nicht mal eine Heizung, geschweige denn ein Bad«, sagte Weng kopfschüttelnd. »Pan hat gute Arbeit geleistet mit seinen Gruselgeschichten. Bald waren alle Bewohner, einschließlich der Tongs, überzeugt, daß es im ganzen Anwesen spukte. Unfälle passierten, und die Leute gerieten in Panik. Er bot Ausgleichszahlungen an, und schließlich sind alle ausgezogen.«


  »Haben Sie bei Ihren Nachforschungen sonst noch etwas über Meis Tod herausgefunden?«


  »Unabhängig von diesen abergläubischen Geschichten berichtete einer der Bewohner von sonderbaren Geräuschen, ein Stöhnen und Jammern, das er in der Nacht vor der Freilassung des Jungen gehört haben wollte – vorher, danach dann aber nie wieder. Die Tongs bestätigten das, auch sie hatten in jener Nacht jemanden weinen gehört. Doch nachdem der Junge frei war, wollten sie sich nicht mehr darauf festlegen.«


  »Hatten die Nachbarn jemanden bei Mei im Zimmer gesehen – eine Person, die kam oder ging?«


  »Die Tongs hatten etwas gehört, das wie das Grunzen eines Mannes geklungen hatte, aber sie waren sich nicht so sicher nach all den Jahren.«


  »Lebt hier in der Gegend noch jemand, der etwas über die Mings weiß, jemand, den ich befragen könnte?«


  »Tja, die meisten von damals sind weggezogen, wie gesagt. Aber ich werde mich umhören. Mit etwas Glück kann ich bis nächste Woche eine Liste für Sie zusammenstellen. Es müßten schon noch welche dasein.«


  Ob sie jemanden finden würde, war ungewiß, jedenfalls würde es Tage dauern. Morgen war schon Donnerstag. Und vor dem Wochenende würde es ein neues Opfer geben.


  Sie konnte ihm im Moment nicht weiterhelfen. Widerstrebend erhob er sich, als der Ehemann sich erneut einschaltete.


  »Es gibt einen Mann, mit dem Sie sprechen könnten, Genosse Oberinspektor Chen. Genosse Fan Dezong. Er war Nachbarschaftspolizist hier, ist aber mittlerweile in Ruhestand.«


  »Wirklich! Könnte ich ihn heute abend noch aufsuchen?« Als Nachbarschaftspolizist würde er sicher in der Nähe wohnen.


  »Er hat noch ein kleines Zimmer hier, verbringt aber die meiste Zeit bei seinem Sohn, um auf seinen Enkel aufzupassen. Frühmorgens ist er normalerweise da und an den Wochenenden. Er überwacht nämlich den Bauernmarkt.«


  »Haben Sie vielleicht die Adresse oder Telefonnummer seines Sohnes?«


  »Nein, leider nicht«, erwiderte Weng. »Aber morgen früh können Sie ihn eigentlich nicht verfehlen.«


  »Zwischen fünf und halb sieben«, präzisierte der Mann. »Er dreht seine Runde immer ganz pünktlich, selbst im kältesten Winter. Ein Polizist der alten Schule.«


  »Sehr gut. Und vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Chens Mobiltelefon klingelte. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern, bevor er den Anruf entgegennahm.


  »Ich bin es, Xiang. Über den Sohn konnte ich noch nichts herausfinden, aber ich erinnere mich, daß Mei ihn ›Xiao Zheng‹ rief. Läßt man die Verkleinerungsform weg, so könnte er Ming Zheng geheißen haben. Außerdem bin ich auf ein altes Notizbuch gestoßen. Der Name des Genossen Revolutionäre Aktivität war Tian, aber er kam nicht vom Shanghaier Stahlwerk Nummer drei.«


  »Das könnte von Bedeutung sein. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Professor Xiang.«


  »Ich werde morgen noch ein wenig herumtelefonieren, wegen des Sohnes. Sobald ich etwas weiß, rufe ich Sie an.«


  Chen klappte sein Mobiltelefon zu und hätte beinahe vergessen, daß er sich noch im Zimmer des Nachbarschaftskaders befand. Verwirrt wandte er sich ihr zu.


  »Nochmals vielen Dank, Genossin Weng.«


  »Ihr Besuch war uns eine große Ehre«, erwiderte sie und brachte ihn zur Tür. »Ich werde mich gleich morgen umhören. Wie ich sehe, ist es dringend. Auf der Hengshan Lu finden Sie sicher gleich ein Taxi. Es wird kalt werden heute nacht.«
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  DIE NACHTLUFT WAR eisig.


  Er ging Richtung Hengshan Lu. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, daß es mittlerweile auf halb zehn ging.


  Die Hengshan Lu dehnte sich vor ihm wie ein Band Neonlichter, eine glitzernde Kette aus Restaurants und Nachtclubs. Erst kürzlich hatte er mit Weißer Wolke eine dieser nostalgischen Bars besucht.


  Wo sie wohl heute nacht war? Wieder in einer Bar? In Gesellschaft eines anderen?


  Er hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen.


  Einige der Mosaiksteinchen, die er gesammelt hatte, fügten sich plötzlich zusammen. Nun mußte er dafür sorgen, daß sie ein Bild ergaben, bevor sich seine halbfertigen Vermutungen in die frostige Nacht verflüchtigten.


  Zum Alten Herrenhaus war es nicht weit. Auch um diese späte Stunde hell erleuchtet, rief es Erinnerungen an das niemals schlafende Shanghai der dreißiger Jahre wach. Zu Meis Zeiten, so überlegte er, dürfte das anders gewesen sein.


  Er trat ein und wartete in dem imposanten Entree, bis die Empfangsdame ihm einen Tisch zuwies. Das Geschäft schien zu florieren.


  An der Wand hingen alte Fotografien. Eine zeigte einen Mann mittleren Alters im Kreis von Ausländern vor der damals neu erbauten Villa. Das Bild mußte in den Dreißigern aufgenommen worden sein: Ming Zhengzhang, der ursprüngliche Besitzer des Hauses. Mei war auf keinem der Fotos zu sehen. Erinnerungen an die Kulturrevolution heraufzubeschwören wäre hier unpassend; so etwas interessierte heutzutage niemanden mehr.


  Der Restaurantbesitzer hatte das Haus stilvoll herrichten lassen. Dunkle Holztäfelung, antiker Flügel, Ölgemälde, einzelne Nelken in Kristallvasen auf jedem Tisch, dazu schimmerndes Silberbesteck; das alles beschwor die Atmosphäre jener Zeit herauf. Man fühlte sich aus den Neunzigern zurückversetzt ins Shanghai der dreißiger Jahre.


  Doch was war in der Zwischenzeit hier passiert?


  Geschichte läßt sich nicht wegwischen wie ein Sojasoßenfleck, der unter der rosa Serviette in der Hand einer hübschen Bedienung einfach verschwand. Sie führte ihn zu einem Tisch an der großen Terrassentür. Als Chen sie auf die Umgestaltung der Villa in ein Restaurant ansprach, lächelte sie nur entschuldigend.


  »Unser Chef hat den ehemaligen Bewohnern, mehr als zehn Familien, große Summen ausbezahlt, dann hat er das Haus umgebaut. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Er schlug die Speisenkarte auf, die den Umfang eines Buchs hatte. Die letzten beiden Seiten enthielten die »Hausspezialitäten«, darunter auch »Lebfrisches Affenhirn«, vermutlich ein ähnliches Gericht wie in seinem Ferienresort, außerdem gab es »Lebfrische weiße Ratten«. Er bezweifelte, daß Mei in ihrem roten qipao so etwas auf den Tisch gebracht hatte.


  Die Bedienung stand noch immer aufmerksam lächelnd neben ihm.


  »Wäre es möglich, nur eine Tasse Kaffee zu trinken?«


  »Kaffee wird nur im Anschluß an das Essen serviert. Die Mindestverzehrsumme beträgt zweihundert Yuan«, erklärte sie. »Finden Sie nicht, daß es schon ein bißchen spät ist für Kaffee?«


  Damit hatte sie zweifellos recht. Nach der beängstigenden Erfahrung von neulich sollte er mit Kaffee besser vorsichtig sein.


  »Dann eine Kanne Tee. Und einige kalte Snacks im Wert der Mindestverzehrsumme – mal sehen: Schweinezunge in Shaoxing-Wein, Lotoswurzel mit Klebreisfüllung, Gänsefüße ohne Knochen in der Spezialsoße des Hauses und Tofu mit Frühlingszwiebeln und Sesamöl. Mit den Gerichten hat es keine Eile, bringen Sie mir erst mal den Tee.«


  »Wie Sie wünschen«, erwiderte sie.


  Vermutlich taxierte sie ihn als einen jener ›billigen Gäste‹, die nur preiswerte Gerichte wählten. Er glaubte, eine Spur Verachtung in ihrer Stimme wahrzunehmen.


  Als der Tee kam, schenkte er sich eine Tasse ein. Das Getränk war alles andere als stark. Während er auf einem Blatt herumkaute, ließ er noch einmal Revue passieren, was er an neuen Informationen zusammengetragen hatte.


  Von Tante Kong wußte er, daß der alte Fotograf wegen der Aufnahme Schwierigkeiten bekommen hatte, also durfte man das auch für Mei annehmen. Der qipao, den sie auf dem Bild trug, war von gleicher Machart wie jene der Mordopfer. Mit Xiangs Hilfe hatte er herausgefunden, daß jener Genosse Revolutionäre Aktivität kein anderer war als Tian, dessen Tochter Jasmine das erste Opfer gewesen war. Und wie auch Weng bestätigt hatte, war Mei unter zweifelhaften Umständen gestorben, und ein Unbekannter hatte dabei möglicherweise eine Rolle gespielt.


  Immerhin sah er jetzt eine Verbindung zwischen Mei in ihrem originalen qipao und den Opfern in den Nachbildungen. Wie er bereits im Gespräch mit Yu vermutet hatte, dürfte Jasmine das eigentliche Ziel des Täters gewesen sein. Alle weiteren hatte er wohl aus anderen Gründen ausgesucht. Der Mörder mußte Mei gekannt und um ihren Tod in Verbindung mit Tian gewußt haben.


  Damit klärten sich auch einige andere Fragen, etwa der zeitliche Abstand zwischen Meis und Jasmines Tod. Der Mörder wollte sich, anstatt kurzen Prozeß zu machen, an Tians langem Leiden weiden.


  Die Begegnung mit dem Nachbarschaftspolizisten, der Licht in die Umstände von Meis Tod, ihr Verhältnis zu Tian und dessen revolutionäre Aktivitäten bringen konnte, war also von entscheidender Bedeutung. Nur wenn er darüber Genaueres erfuhr, konnte er seine Vermutungen weiterspinnen.


  Die Bedienung brachte die kalten Vorspeisen.


  »Wir haben auch spezielle dongzhi-Gerichte«, teilte sie ihm mit. »Möchten Sie vielleicht eines probieren?«


  »Ah, dongzhi-Gerichte«, bemerkte er. »Nein danke, jetzt nicht.«


  Er hatte keinen Appetit, obwohl die Farbkombination aus weißem Tofu und grünen Frühlingszwiebeln verlockend aussah. Er probierte einen Löffel, ohne den Geschmack wahrzunehmen, und holte sein Notizbuch heraus.


  Es war zu spät, um Yu zu Hause anzurufen, also wählte er dessen Mobilnummer. Niemand meldete sich.


  Auch bei seiner Mutter hatte er seit seiner Abreise nichts mehr von sich hören lassen. Sie ging normalerweise spät ins Bett.


  »Ich wußte, daß du anrufen würdest. Dein Partner Yu hat sich auch schon bei mir gemeldet«, sagte sie. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, aber bitte paß auf dich auf. Für mich bist du immer noch der kleine Cao.«


  »Kleiner Cao« – das hatte schon lange niemand mehr zu ihm gesagt. Offenbar war auch sie am Vorabend des dongzhi-Fests in sentimentaler Stimmung.


  Plötzlich regte sich ein Gedanke in den Windungen seines Gehirns.


  »Ich werde versuchen, morgen so früh wie möglich vorbeizukommen, Mutter.«


  »Morgen abend ist dongzhi. Es wäre wunderbar, wenn du es schaffen könntest«, sagte sie abschließend und fügte dann noch hinzu: »Aber wenn’s nicht geht, macht es auch nichts.«


  Er trank seinen Tee aus und gab der Bedienung ein Zeichen, daß sie heißes Wasser nachfüllen sollte. Sie brachte auch gleich die Rechnung mit.


  »Könnte ich abkassieren, mein Herr? Es ist spät.«


  Er schob ihr zweihundertfünfzig Yuan hin. »Stimmt so.«


  Eigentlich waren Trinkgelder im sozialistischen China nicht üblich, doch dieses Restaurant gehörte einem »Kapitalisten«.


  Er legte sich einen Plan für den morgigen Tag zurecht. Ihm blieb nur noch dieser eine, und er mußte ihn, gegen alle Widerstände, nach Kräften nutzen.


  Als er wieder aufblickte, sah er die Bedienung die Tische abräumen. Er war der letzte Gast. Vermutlich hatte sie ihn nur wegen des Trinkgelds noch nicht zum Gehen aufgefordert.


  Der Refrain eines Gedichts, das er vor langer Zeit gelesen hatte, kam ihm in den Sinn. Beeile dich, bitte. Es ist Zeit.


  Er stand auf, die meisten Gerichte hatte er nicht angerührt.


  »Gute Nacht, mein Herr«, verabschiedete ihn eine andere Empfangsdame leicht fröstelnd am Ausgang.


  »Gute Nacht.«


  


  Erneut zögerte er bei dem Gedanken, in seine Wohnung zurückzukehren.


  Er mußte in aller Frühe wieder hiersein, und wenn er den Weg zweimal machte, bliebe ihm ohnehin nicht viel Zeit zum Schlafen. Auch war er keineswegs sicher, ob er um fünf Uhr morgens ein Taxi fände, um zu einem Treffen zu fahren, das er keinesfalls verpassen durfte.


  Vielleicht gab es hier in der Gegend ein Nachtcafé, in dem er die Zeit bis zum Beginn des Bauernmarkts verbringen konnte.


  Hinter den Neonlichtern tat sich ein metallischblauer Nachthimmel auf. Er wollte sich eben eine Zigarette anstecken, als eine Frau aus dem Schatten des Restaurants auf ihn zutrat.


  »Ich bin Hausdame im Hengshan-Nachtclub«, sagte sie mit deutlichem Beijinger Akzent. »Kommen Sie mit, mein Herr. Dort warten Hunderte von Mädchen auf Sie. Die Zimmergebühr beträgt nur vierhundert Yuan. Kein Verzehrzwang.«


  Das Angebot verwirrte ihn, er fühlte sich in eine Filmszene aus dem ehemaligen Shanghaier Rotlichtbezirk versetzt. Eine solche Offerte hätte er heutzutage nicht erwartet.


  Einem Impuls folgend, lehnte er nicht sofort ab.


  Der inzwischen übliche Dreispartenservice war ihm hinlänglich bekannt; er hatte ihn in Begleitung seiner zahlungskräftigen Geschäftsfreunde jedoch nie vollständig ausgekostet. Selbst in Gesellschaft von Leuten wie Gu fühlte er sich als Polizist.


  Doch heute abend war das anders. Auch jetzt würde er den Service nicht auskosten, aber ein paar Insiderinformationen über das Gewerbe wären hilfreich für die Ermittlungen.


  Außerdem könnte er den Rest der Nacht im Warmen verbringen, in der angenehmen Gesellschaft eines jungen Mädchens, anstatt wie ein Obdachloser hier herumzustreifen.


  »Bitte, Großer Bruder«, wandte sie sich mit flehentlichem Lächeln an ihn. »Sie sind ein Mann von Rang, jemanden wie Sie würde ich niemals hinters Licht führen.«


  Sein Rang bestand vermutlich darin, daß er aus dem Alten Herrenhaus gekommen war, einem der extravagantesten Lokale der Stadt. Dennoch hatte er, wie ihm jetzt bewußt wurde, nur noch etwa tausend Yuan in seiner Geldbörse, Wechselgeld nicht mitgezählt. Aber für eine Nacht im Club dürfte das reichen.


  »Sie brauchen auch nicht zu singen, wenn Sie nicht möchten. Unsere Mädchen sind hübsch und talentiert, einige haben sogar einen Magister- oder Diplomabschluß. Sie verstehen sich auf die Kunst der Unterhaltung.«


  »Also gut, zeigen Sie mir den Weg«, sagte er in Shanghaier Dialekt. Er konnte dort vielleicht Dinge erfahren, die ihm Weiße Wolke nicht anvertraute.


  Der Eingang des Nachtclubs war von einigen kräftigen Männern flankiert, die Chen gähnend, aber mißtrauisch beäugten; offenbar unterschied er sich von der üblichen Kundschaft.


  Die Frau brachte ihn in einen Raum im ersten Stock. Kaum hatte er auf dem schwarzen Ledersofa Platz genommen, als auch schon eine Schar Mädchen in Slips oder Bikinis ihn umschwärmte. Ihre nackten Schultern und Schenkel schimmerten wie ein Paravent aus Frauenkörpern.


  »Suchen Sie sich eine aus«, forderte ihn die Frau mit breitem Grinsen auf.


  Er nickte einem Mädchen in schwarzem Minislip zu, die ihn mit Mandelaugen und Kirschmund anlächelte. Sie war Mitte Zwanzig, und damit etwas älter als die anderen. Sie ließ sich neben ihm aufs Sofa gleiten und legte den Kopf so zutraulich auf seine Schulter, als kennten sie sich seit Jahren.


  Nachdem die anderen Mädchen verschwunden waren, kam ein Kellner und stellte eine Obstplatte auf den Couchtisch, daneben legte er die Speisenkarte. Chen hielt sich nicht lange damit auf, sondern bestellte für sich einen Tee und Fruchtsaft für das Mädchen. So ein Saft konnte nicht die Welt kosten; er hatte gehört, daß diese Mädchen die Rechnung in schwindelnde Höhen trieben, indem sie den teuersten Wein auf der Karte bestellten.


  »Ich bin ziemlich erschöpft. Unterhalten wir uns doch einfach.«


  »Gern. Worüber Sie möchten – das Spiel von Wolken und Regen, Pfirsichblütengelächter im Frühlingswind oder Gucklöcher bohren, um Blicke zu erhaschen. Sie kennen die Welt. Ich heiße übrigens Grüne Jade.«


  Wolken und Regen – schon wieder begegnete ihm diese Metapher für Geschlechtsverkehr, der häufig in den alten Liebesgeschichten vorkam – oder das »Gucklöcher bohren, um Blicke zu erhaschen« – jener Euphemismus aus dem Buch Menzius. Klug wie sie war, wäre sie – wie in Liu Guos Gedicht – in der Lage, die Träne des Helden mit dem roten Taschentuch zu trocknen, das sie aus dem Ärmel ihres grünen Kleides zöge.


  Nur mit dem Unterschied, daß sie nichts weiter trug als einen schwarzen Slip. Sie schlüpfte aus den hochhackigen Schuhen, zog die Beine an und kuschelte sich in die Sofaecke.


  »Bitte erzählen Sie mir etwas über Ihre Arbeit hier«, bat er.


  »Wie Sie möchten, mein Herr«, entgegnete sie und trank einen Schluck von ihrem Saft. »Das ist kein leicht verdientes Geld, wie manche meinen. Natürlich bekomme ich von großzügigen Kunden wie Ihnen ein Trinkgeld von zwei- bis dreihundert Yuan. Wenn’s gut läuft, habe ich zwei Kunden pro Abend. Doch bei der Konkurrenz so vieler Mädchen geht man oft tagelang leer aus. Der Club zahlt mir nicht einen Yuan. Im Gegenteil, ich muß hier noch eine ›Tischgebühr‹ abführen.«


  »Aber wieso? Das leuchtet mir nicht ein, wo Sie doch für den Club arbeiten.«


  »Der Besitzer behauptet, er müsse für Miete und Management aufkommen und außerdem Schutzgelder zahlen, an die Triaden und an die Polizei.«


  »Und wie steht es mit Dienstleistungen, die über das Karaoke-Singen hinausgehen?«


  »Kommt drauf an, was Sie wollen, wo und wann. Da müssen Sie schon konkreter werden«, sagte sie. »Aber zuerst möchte ich für Sie singen.«


  Vielleicht waren ihr seine Fragen unangenehm. Sie mußte ein, zwei Lieder abliefern, um sich ihr Trinkgeld zu verdienen. Ihre Wahl überraschte ihn – Su Dongpos Nacht des Mittherbstfests nach der Melodie Shuidiao getou. Sie begann zu singen und tanzte dazu; ihre nackten Füße schwebten wie Lotosblüten über den roten Teppich. Die zweite Strophe des Liedes lautete:


  


  Er dreht sich zum roten Pavillon, der Mond,


  lugt durch den Zierat der Fenster


  und scheint auf die Schlaflosen.


  Teilnahme erwarten wir nicht, nur warum


  ist immer er voll, wenn die Trennung schmerzt?


  Der Mensch kennt Trauer, Freude, Trennung, Wiedersehen,


  der Mond durchläuft die vorbestimmten Phasen:


  Von jeher sind die Dinge unvollkommen!


  So wünsch ich uns, lange zu leben, über die Weiten


  vereint uns der Anblick des Himmelslichts.


  


  Plötzlich erschien Madam wie eine Erscheinung von einem fernen Planeten. »Was für ein wunderbares Mädchen! Sie hatte nämlich Ballettunterricht. So wünsch ich uns, lange zu leben, über die Weiten vereint uns der Anblick des Himmelslichts. Ich bitte um ein großzügiges Trinkgeld für meine Vermittlung.«


  »Davon war nie die Rede«, bemerkte er, zückte aber dennoch zwei Hunderterscheine.


  »Jeder Shanghaier weiß das«, blaffte sie und ließ die Banknoten rasch verschwinden. »So ein Geizhals«, murmelte sie im Hinausgehen. »Soll ich vielleicht vom heulenden Westwind satt werden?«


  Seine Bekannten aus der Geschäftswelt gaben mit Sicherheit mehr, er hingegen kannte die Preise nicht.


  »Kümmern Sie sich nicht um sie«, sagte Grüne Jade. »Sie ist keine richtige Hausdame, bloß eine Puffmutter.«


  Vielleicht sollte er seine Fragen besser rasch vorbringen und sich dann davonmachen.


  »Angeblich soll ein Serienmörder hier unterwegs sein, der es auf Mädchen aus dem Unterhaltungsgewerbe abgesehen hat. Haben Sie keine Angst, Grüne Jade?«


  »Da fragen Sie?« antwortete sie und rutschte nervös hin und her. »Eines der Opfer hat angeblich in einem Club wie diesem gearbeitet. Jede von uns ist auf der Hut, aber was nützt das schon.«


  »Wieso?«


  »Was glauben Sie? Sie sind neu hier, keiner von diesen nach Geld stinkenden Senkrechtstartern; Sie sind etwas Besseres, vielleicht gar ein bekannter Anwalt oder so. Das sehe ich auf den ersten Blick. Aber mehr auch nicht. Dennoch würde ich Ihnen ungefragt folgen. Unser Geschäft ist zurückgegangen seit der Mordserie. Die Kunden befürchten Razzien, wie im Joy Gate. Manche werden sich erst wieder blicken lassen, wenn der Sturm vorüber ist …«


  Es klopfte leise an der Tür.


  Bevor sie etwas sagen konnte, trat ein fünf- oder sechsjähriger Junge ein. »Mama, Onkel Braunbär möchte, daß du ihm den Weinenden Sand vorsingst. Madam sagt, ich soll dir das ausrichten.«


  »Entschuldigen Sie. Das ist mein Sohn. Heute hatte niemand Zeit, auf ihn aufzupassen«, erklärte sie. »Braunbär ist ein Stammkunde. Es ist sein Lieblingslied. Bin gleich zurück.«


  »Stammkunden gehen vor«, sagte Chen. Vielleicht war das auch bloß ein Manöver der Hausdame. Auch Grüne Jade mußte bemerkt haben, daß bei ihm nichts zu holen war.


  »Sie sind anders als die anderen, das habe ich gleich bemerkt«, sagte sie und küßte ihn auf die Stirn, bevor sie das Zimmer verließ. Zu ihrem Sohn sagte sie: »Du gehst ins Büro zurück. Und da bleibst du.«


  Einen Augenblick lang war Chen unschlüssig, was er tun sollte. Er sah sich im Zimmer um, es wirkte wie eines der üblichen Karaoke-Séparées, nur aufwendiger möbliert. Irritiert lauschte er leichten Schritten draußen auf dem Flur. Womöglich das Kind. Sie dürfte ihren Jungen nicht an einen solchen Ort mitnehmen. Zum Glück war er tatsächlich »anders als die anderen«. Was aber, wenn der Kleine Zeuge einer traumatisierenden Szene wurde?


  Plötzlich begann Chen zu zittern.


  Nun hatte er einen Verdächtigen mit einem Motiv – Meis Sohn.


  Was Meis Sohn an jenem lange zurückliegenden, fatalen Nachmittag bei seiner Rückkehr gesehen hatte, war seine verwitwete Mutter beim Sex mit einem anderen Mann. Das erklärte, warum er im Schock davongelaufen war und sie nackt hinter ihm her.


  Alles fügte sich auf einmal zusammen. Er hatte das Motiv, er kannte das Kleid, und er wußte um die tragischen Ereignisse in ihrem Leben.


  Und noch vieles mehr ließ sich erklären – seine Rache an Tian und Jasmine, die genauen Nachbildungen des qipao, der Fundort der ersten Leiche …


  Doch was war aus dem Jungen von damals geworden? Weder Professor Xiang noch Genossin Weng wußten etwas über ihn. Dennoch war er nicht einfach verschwunden. Er hatte die Villa verkauft, und das aus verständlichen Gründen.


  Alles paßte in das psychologische Profil, das er mit Yu entwickelt hatte – ein Einzelgänger, der in seiner Kindheit, vermutlich während der Kulturrevolution, ein traumatisches Erlebnis gehabt hatte und eine enge Mutterbindung …


  Eine weitere Bedienung betrat das Zimmer, sie trug eine Schürze, auf der eine Tüte Popcorn abgebildet war. Eine solche stellte sie nun auch auf den Couchtisch. Chen zog einen Zehn-Yuan-Schein hervor.


  »Macht aber fünfzig.«


  »Na gut.« Er versuchte, sich wie ein ordentlicher Kunde zu benehmen; immerhin war ihm soeben in diesem Raum eine wichtige Erkenntnis gekommen. Er legte einen Hunderter auf den Tisch und bedeutete ihr, sie möge ihn allein lassen.


  »Danke, mein Herr. Ich habe früher als Model gearbeitet, aber so was kann man nur drei, vier Jahre lang machen.«


  In dem Moment kam Grüne Jade zurück und starrte die Popcorn-Verkäuferin an wie einen Eindringling, worauf diese sich eilends zurückzog.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Grüne Jade. »Kann ich noch ein Glas Saft haben?«


  Das Getränk wurde zusammen mit einer weiteren Obstplatte gebracht. Offenbar war das hier so üblich. Der Kellner hatte es nicht einmal für nötig befunden nachzufragen.


  Allmählich wurde er unruhig. Diese kleinen Beträge addierten sich, selbst wenn kein größerer Posten mehr dazukäme – etwa für »Wolken und Regen«, wie Grüne Jade ihm vorgeschlagen hatte. Sie schälte jetzt eine Tangerine für ihn.


  Er entschuldigte sich und trat auf der Suche nach den Toiletten auf den Gang hinaus. Hinter der verriegelten Klosettür zählte er erst einmal sein restliches Geld. Er besaß noch neunhundert Yuan. Das dürfte reichen für die Nacht. Aber er wollte nicht sofort zurück zu Grüner Jade. Er mußte klar denken, und das würde ihm in ihrer Gegenwart und beim ständigen Kommen und Gehen der Bedienungen kaum gelingen.


  Dann bemerkte er, daß ihm jemand ein heißes Gesichtstuch auf einem Teller unter der Tür durchschob – vermutlich die Toilettenfrau, dachte Chen angewidert. Er stieß die Tür auf, legte ein paar Münzen auf den Teller neben dem Waschbecken und ging.


  Als er wieder neben ihr auf dem Sofa saß, lehnte sich Grüne Jade an ihn und schob ihm mit schlanken Fingern frische Tangerinenschnitze in den Mund. Die Kerze in dem archaischen Leuchter flackerte unaufhörlich.


  »Wo werden Sie die Nacht verbringen?« erkundigte sie sich leise. »Es ist schon spät. Draußen friert es, die Straßen sind glatt. Bleiben Sie doch hier. Um diese Zeit ist niemand mehr unterwegs.«


  Es klang wie das Echo eines Song-Gedichts: das Rendezvous eines dekadenten Kaisers mit seiner zierlichen Kurtisane.


  Als er nicht reagierte, legte sie seine Hand auf ihren nackten, glatten Oberschenkel.


  »Tut mir leid, Grüne Jade, aber ich muß gehen«, sagte Chen. »Bitte stellen Sie mir die Rechnung aus. Es war ein schöner Abend. Ich danke Ihnen.«


  »Wie Sie meinen«, erwiderte sie. »Das Trinkgeld geben Sie mir besser jetzt gleich.«


  Nachdem er ihr dreihundert Yuan zugesteckt hatte, schickte sie einen der Kellner nach der Rechnung.


  Ein Blick darauf genügte, um ihn in Verlegenheit zu bringen. Ein Glas Fruchtsaft kostete an die hundert Yuan. Sie hatte zwei gehabt, dazu sein Tee für hundertzwanzig und zwei Obstplatten zu je zweihundertfünfzig. Auch die vier Teller mit Knabberzeug waren nicht umsonst, sondern schlugen mit je achtzig Yuan zu Buche. Dazu kamen zwanzig Prozent für den Service. Die Endsumme betrug eintausenddreihundert Yuan.


  Der reine Nepp. Aber er konnte schlecht protestieren, nicht als Polizeioberinspektor. Als solcher hätte er vielleicht sogar davonkommen können, ohne die Zeche zu bezahlen, doch was das an Klatschgeschichten nach sich zöge, würde ihn wesentlich teurer zu stehen kommen.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte sie.


  »Es ist mir unendlich peinlich, Grüne Jade, aber ich habe nicht genug Bargeld bei mir.«


  »Hmm – wieviel haben Sie denn?«


  »Etwa neunhundert – nach Ihrem Trinkgeld noch sechshundert.«


  »Keine Sorge. Hier bringt Sie keiner um, wenn Sie wirklich nicht mehr dabeihaben«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Aber Sie müssen sagen, daß Sie mir nur hundert Yuan gegeben haben.«


  Das war vermutlich der Grund, warum sie vorab um ihr Trinkgeld gebeten hatte. Ein erfahrenes Mädchen, dachte Chen. In diesem Moment betrat ein stämmiger Mann den Raum.


  »Das ist Geschäftsführer Zhang«, stellte sie ihn vor.


  »Sie müssen entschuldigen, Geschäftsführer Zhang, ich bin heute das erste Mal hier und habe nicht genug Geld dabei«, erklärte Chen, während er seine gesamte Habe auf den Couchtisch legte.


  »Wieviel haben Sie?« fragte Zhang, ohne selbst nachzuzählen.


  »Ungefähr sechshundert«, erwiderte Chen. »Die restlichen siebenhundert bringe ich nächste Woche vorbei, das verspreche ich.«


  »Hat er dir ein Trinkgeld gegeben?« Zhang wandte sich stirnrunzelnd dem Mädchen zu.


  »Ja, hundert Yuan.« Dann sagte sie noch: »Er war nur gut zwei Stunden bei mir. Und zwischendurch mußte ich mich um Braunbär kümmern.«


  »Haben Sie eine Karte?« fragte Zhang.


  »Was für eine Karte?« Er würde hier keinesfalls eine Visitenkarte hinterlassen, egal, ob als Dichter oder als Polizist.


  »Kreditkarte.«


  »Nein, so etwas besitze ich nicht.«


  Zu Chens Verwunderung warf Zhang einen Blick auf die Scheine und nahm dann einen Zwanziger, den er Chen zurückgab.


  »Es war ihr erster Besuch in unserem Club«, sagte er. »Da gehen die Snacks und die Obstplatten aufs Haus. Hier, Sie brauchen Taxigeld, Großer Bruder. Die Winternacht ist kalt.«


  Chen fühlte sich fast ein wenig enttäuscht. Vielleicht war es ja im Interesse des Clubs, sich mit den Kunden gütlich zu einigen. Für ihn war jedenfalls jetzt nicht der Moment, sein Glück zu hinterfragen.


  »Vielen Dank, Geschäftsführer Zhang.«


  »Ich kenne meine Kundschaft«, sagte Zhang. »Sie sind anders, das sehe ich. Und wenn sich der Berg nicht neigt, dann eben das Wasser. Wer weiß, vielleicht laufen wir uns eines Tages wieder über den Weg.«


  Zhang begleitete ihn zum Aufzug. Die Tür öffnete sich, und ein später Gast trat heraus. Augenblicklich war er umringt von einer Schar hell lachender Mädchen, die ihm ihre Dienste anboten. Chen bemerkte auch Grüne Jade, die barfuß aus dem Zimmer gerannt war.


  Sie würdigte ihn keines Blickes mehr.


  »Beehren Sie uns bald wieder, Großer Bruder«, verabschiedete ihn Zhang, als die Aufzugtür sich schloß. »An der Kreuzung Hengshan und Gaoan Lu bekommen Sie leichter ein Taxi.«


  


  Doch Chen stieg in kein Taxi.


  Es war kurz vor vier. Der Spruch »Freude verkürzt die Nacht« fiel ihm ein; er war sich zwar nicht sicher, ob ihm der Aufenthalt im Club tatsächlich Freude bereitet hatte, aber immerhin war die Zeit dort rascher vergangen.


  Die Nacht war kalt, aber ihr Ende nah. Die aufregenden Ideen, die ihm im Club gekommen waren, kühlten hier draußen merklich ab.


  Einige Details paßten, andere nicht.


  Das bevorstehende Treffen mit dem pensionierten Nachbarschaftspolizisten würde alles entscheiden.


  Danach würde Chen Nachforschungen über Meis Sohn anstellen müssen, wobei er sich zunächst die Unterlagen für den Hausverkauf vornehmen würde. Sie mußten eine Unterschrift des Erben und vielleicht noch weitere Informationen über ihn enthalten.


  Es war bereits Donnerstag, er durfte keine Zeit mehr vergeuden.


  Im Moment jedoch konnte er nichts anderes tun, als ziellos umherzustreifen und sich Bewegung zu verschaffen, denn es war grimmig kalt. Jetzt, wo die meisten Lichter erloschen waren, bot die Straße einen ungewohnten Anblick. Er bog in eine Seitengasse und stand nach einer weiteren Abzweigung plötzlich wieder vor dem Alten Herrenhaus. Dunkel, verlassen und trostlos lag es da. Ein Nachtvogel schoß wie aus dem Nichts vorüber.


  Das erinnerte ihn an ein anderes Gedicht von Su Dongpo mit dem Titel »Schwalbenpavillon«.


  Sie schreitet fort, die Nacht, hellwach,


  kann dennoch nicht zurück


  den Schritt ich lenken in den kleinen Garten.


  Der müde Wanderer,


  gestrandet am Rand der Welt,


  richtet heimwärts den Blick mit wehem Herzen.


  Der Schwalbenpavillon, er ist verwaist.


  Wo weilt die Schöne?


  Nur Schwalben hausen nutzlos noch im Kaum.


  Damals und heute, nichts als ein Traum.


  Wer wäre je daraus erwacht?


  Es gibt nur die Wiederkehr von alter Freude und neuem Leid.


  Vielleicht wird ein anderer, zu einer anderen Zeit


  des Nachts für mich Seufzer hinaufsenden


  zum gelben Turm.


  


  Ein trauriges Gedicht. Der Pavillon war bekannt, weil in der Tang-Zeit dort die begnadete Dichterin und Kurtisane Guan Panpan gewohnt hatte. Guan hatte einen Dichter geliebt und sich nach dessen Tod in den Pavillon eingeschlossen, um bis zu ihrem Lebensende keinen Besucher oder Gast mehr zu empfangen. Viele Jahre später hatte der Song-Dichter Su Dongpo den Pavillon aufgesucht und dort dieses berühmte Gedicht verfaßt.


  Chen stellte sich Mei vor, wie sie in ihrem roten qipao, einer strahlenden Wolke gleich, im Garten der Villa stand, ihren Sohn an der Hand …


  Fröstelnd machte er sich auf den Weg zum Markt. Letzte Blätter segelten im Licht der verblassenden Sterne auf den hartgefrorenen Boden. Das Geräusch, das sie dabei machten, erinnerte an das Fallen der Schafgarbenstengel, aus denen man in alten Tempeln die Zukunft las, ein Raunen des Schicksals.


  Auf dem Marktplatz hatte sich noch niemand eingefunden, doch nahe dem Eingang stand bereits eine lange Reihe von Körben aus Plastik, Bambus, Rattan, Holz und Stroh in allen Formen und Größen, dahinter pries ein Schild über einer Theke aus Beton »Gelbfisch« an, ein in Shanghai beliebter Speisefisch. Diese Körbe waren offenbar Platzhalter für die Marktfrauen, die sich bald hier einfinden würden.


  Hatte er diese Szene nicht irgendwo schon einmal gesehen, fragte er sich und zündete, dem kalten Wind den Rücken zukehrend, eine Zigarette an.


  Ein plötzliches Klopfen ließ ihn aufschrecken. Er sah einen Arbeiter, der einen riesigen gefrorenen Fisch mit einem großen Hammer in Stücke hackte. Beim Klang von Chens Schritten drehte der Mann sich um, doch der hochgeschlagene Kragen seines wattierten Armeemantels ließ ihn kopflos erscheinen, ein garstiger Anblick so früh am Morgen.


  Chens Nerven lagen noch immer blank.


  Doch bald darauf näherten sich mehrere Frauen mittleren Alters der Korbreihe und nahmen ihren Platz am jeweiligen Stand ein. Langsam belebte sich der Markt.


  Dann ertönte eine Glocke, die den Verkauf offiziell eröffnete. Nun drängten die Händler aus allen Richtungen gleichzeitig heran. Manche legten ihre Ware einfach auf den Boden, andere richteten sich hinter Verkaufsständen ein, die sie vom städtischen Marktamt gemietet hatten. Eine Linie zwischen sozialistischer und kapitalistischer Wirtschaft war hier kaum noch zu ziehen.


  Ein alter Mann mit roter Armbinde betrat den Marktplatz.
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  DER ALTE INSPIZIERTE hie und da Gemüse oder Fisch, bot aber selbst nichts feil. Das mußte Fan sein.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte Chen eine ähnliche Szene beobachtet: der Alte Jäger, wie er auf einem Markt Streife ging. Fans Aufgabe hier war jedoch eine andere. Im sogenannten Sozialismus chinesischer Prägung war privater Handel mittlerweile an der Tagesordnung und, nachdem in Abwandlung einer Redewendung inzwischen viele »nur aufs Geld sahen«, leider auch hemmungsloser Betrug. Das beschränkte sich nicht länger nur darauf, daß man Fische mit Eiswürfeln präparierte oder Hühnern Wasser injizierte, inzwischen wurden Produkte auch bemalt, und verdorbenes Fleisch oder giftige Pilze gelangten in den Verkauf. Fan mußte solche Fälschungen, die unter Umständen tödlich sein konnten, aufspüren.


  Chen ging auf den alten Mann zu, der gerade einen Krabbenhändler aufs Korn nahm.


  »Sie müssen Onkel Fan sein.«


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen – allein?« Chen reichte ihm seine Karte. »Es ist wichtig.«


  »Natürlich«, entgegnete Fan und wandte sich an den Händler: »Nächstes Mal kommen Sie nicht mehr ungeschoren davon.«


  »Trinken wir dort drüben eine Tasse Tee.« Chen deutete auf eine kleine Imbißbude hinter dem Stand mit dem Gelbfisch. »Da können wir uns hinsetzen und reden.«


  »Die schenken keinen Tee aus, aber ich werde sie bitten, uns eine Kanne aufzugießen«, sagte Fan. »Nennen Sie mich Genosse Fan. Diese Anrede ist zwar nicht mehr zeitgemäß, aber ich bin es so gewöhnt. Es erinnert mich an die Jahre der sozialistischen Revolution, als alle noch gleich waren und gemeinsame Ziele hatten.«


  »Da haben Sie recht, Genosse Fan«, bestätigte Chen. Inzwischen wurde »Genosse« in Hongkongs und Taiwans Schickeria als Synonym für »homosexuell« gebraucht. Er fragte sich, ob Fan von diesem Bedeutungswandel wußte. Wenn sich eine Wortbedeutung änderte, wie etwa beim Begriff »Durstkrankheit«, steckte dahinter immer auch ein Wertewandel.


  Die Tür wurde von roten Spruchbändern umrahmt, auf denen zu lesen war: »Frühstück, Mittagstisch und Abendessen – von immergleicher Qualität. Letztes Jahr, dieses Jahr, nächstes Jahr – gleichermaßen«. Beides krönte der Kommentar: »Die Wahrheit liegt in deinem Mund.«


  Chen überschlug rasch, daß das Taxigeld, das der Geschäftsführer des Nachtclubs ihm überlassen hatte, für ein Frühstück hier reichen müßte. Der Kellner empfahl die Hausspezialität: Weizenkuchen in Hammelbrühe. Die harten Fladen, mo genannt, waren typisch für Xi’an; sie wurden nach Belieben in große oder kleine Stücke gebrochen und mit der Brühe übergossen. Doch zunächst brachte ihnen der Kellner eine Kanne heißen Tee, gratis.


  »Genosse Fan, lassen Sie uns anstoßen, obwohl Tee dazu nicht das richtige Getränk ist, um meinen Respekt für Sie zum Ausdruck zu bringen.«


  »Niemand verbrennt grundlos seine Räucherstäbchen im Drei-Schätze-Tempel. Sie sind ein vielbeschäftigter Mann, Oberinspektor Chen. Ich glaube kaum, daß Sie hergekommen sind, um mit einem alten Rentner Tee zu trinken.«


  »Das stimmt. Ich habe ein paar Fragen an Sie. Das hiesige Nachbarschaftskomitee meinte, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen.«


  »Na dann! Bitte fragen Sie.«


  »Wir sind derzeit mit der Aufklärung eines Mordfalls beschäftigt. In diesem Zusammenhang möchte ich Sie nach einer gewissen Mei fragen, die früher hier gewohnt hat, in der Ming-Villa. Soviel ich weiß, waren Sie damals der zuständige Nachbarschaftspolizist.«


  »Mei – ja, aber sie ist schon lange tot. Wie kann sie etwas mit Ihren aktuellen Ermittlungen zu tun haben?«


  »Ich kann Ihnen derzeit nicht mehr sagen, als daß Informationen über sie sachdienlich sein könnten.«


  »Na gut, ich habe zwei oder drei Jahre vor der Kulturrevolution hier als Nachbarschaftspolizist angefangen. Wie alt waren Sie da? Noch in der Grundschule, wie?«


  »Ja.« Chen nickte und hob seine Tasse.


  »Heutzutage zählt ein Nachbarschaftspolizist nichts mehr«, sagte Fan und brach sein mo in kleine Stückchen, als wären es Mosaiksteine seiner Erinnerung. »Aber als der Vorsitzende Mao Anfang der Sechziger zum Klassenkampf aufrief, war das eine verantwortungsvolle Position. Schließlich konnte jeder ein Klassenfeind sein, der es darauf abgesehen hatte, die sozialistische Gesellschaft zu sabotieren – ganz besonders in einer Wohngegend wie dieser. Ein Großteil der Bewohner hatte einen schwarzen Klassenstatus. Nach 1949 waren einige der Hausbesitzer wegen ihrer Kontakte zu den Nationalisten enteignet worden, Arbeiterfamilien zogen in ihre Villen ein. Aber es gab auch Familien, die Verbindungen zum alten wie zum neuen Regime hatten, so wie die Mings. Sie durften in ihren Häusern bleiben.«


  »Was geschah mit den Mings?«


  »Sie behielten die Villa, weil der alte Herr, ein einflußreicher Investmentbanker, sich Ende der vierziger Jahre von Chiang Kai-shek abgewandt hatte. Daraufhin erklärten die Kommunisten ihn zum patriotisch-demokratischen Mitbürger und ließen sein Vermögen unangetastet. Sein Sohn unterrichtete am Shanghaier Konservatorium, wo er seine Frau Mei kennenlernte, eine Geigerin, die ebenfalls dort lehrte. Sie hatten einen Sohn, Xiao Zheng. In ihrer Villa führten sie ein Luxusleben, was bei den Nachbarn aus der Arbeiterklasse immer wieder Unmut auslöste. Deshalb hatte ich als Nachbarschaftspolizist ein besonders scharfes Auge auf sie.


  Mit Ausbruch der Kulturrevolution veränderte sich die Situation dann dramatisch. Der alte Herr starb an einem Herzinfarkt, was ihm sicher viele Erniedrigungen erspart hat. Seine Familie kam nicht so glimpflich davon. Meis Mann wurde als britischer Geheimagent in Isolationshaft genommen, er hatte BBC gehört und stand im Verdacht, für den britischen Geheimdienst zu arbeiten. Er hat sich erhängt.


  Dann verloren sie auch noch das Haus. Die Mings, das heißt Mei und ihr Sohn, mußten in die Dachkammer der Garage, das ehemalige Dienstbotenzimmer, ausweichen, während Arbeiterfamilien im Haupthaus einzogen.«


  »Hat denn niemand etwas dagegen unternommen?« erkundigte sich Chen, erkannte aber sogleich, wie absurd seine Frage war. Auch seine Familie war zu Beginn der Kulturrevolution aus ihrer Vierzimmerwohnung vertrieben worden.


  »Erinnern Sie sich noch an das berühmte Mao-Zitat? ›Klassenkampf ist das Hauptfach der Jugendlichen.‹ Den Reichen ihr Eigentum wegzunehmen galt als revolutionäre Tat.«


  »Ja, natürlich. Die Roten Garden sind auch zu meiner Familie gekommen. Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Genosse Fan. Bitte fahren Sie fort.«


  »Im dritten Jahr der Kulturrevolution tauchte dann an der Gartenmauer ein konterrevolutionärer Slogan auf, oder es hätte zumindest einer sein können. Vermutlich standen die Schriftzeichen ›nieder mit‹ und ›Vorsitzender Mao‹ nur zufällig beieinander und waren von Kindern zu verschiedenen Zeiten an die Wand geschmiert worden. Doch so etwas genügte damals schon, um Verdacht zu erregen. Der fiel im Zuge des Klassenkampfs natürlich zuerst auf die Mings, besonders auf den Jungen. Niemand hatte Beweise, daß er es gewesen war, aber genausowenig konnte man das Gegenteil beweisen.


  Also bildeten das Nachbarschaftskomitee und die Mao-Propagandatrupps von Meis Arbeitseinheit eine gemeinsame Ermittlungsgruppe. Der Junge wurde ins Hinterzimmer des Nachbarschaftsbüros gesperrt – ganz allein, zur sogenannten isolierten Befragung, mit der man damals den Widerstand von Klassenfeinden zu brechen suchte.


  Natürlich war sie in größter Sorge, daß auch der Junge zerbrechen würde. Tagelang flehte sie um seine Freilassung und war völlig außer sich. Sogar zu mir ist sie gekommen, aber ich war machtlos. Damals unterstand die Distriktpolizei ja dem Diktat der Rebellen. Einem Nachbarschaftspolizisten waren da erst recht die Hände gebunden.


  Dann wurde der Junge eines frühen Nachmittags plötzlich freigelassen. Es hieß, man könne ihm nichts nachweisen, und Zeugen gab es auch keine. Außerdem hatte er sich während seiner Gefangenschaft ein hohes Fieber zugezogen, seine Bewacher wollten ihn nicht länger behalten. Er ging geradewegs nach Hause, doch kaum hatte er die Tür geöffnet, machte er auf dem Absatz kehrt und lief schreiend davon, als ob er einen Geist gesehen hätte. Seine Mutter rannte hinter ihm her – splitterfasernackt. An der Treppe stolperte sie und stürzte hinunter.


  Ob er sie fallen gehört hat, weiß man nicht. Zumindest ist er nicht umgekehrt. Er rannte wie verrückt, aus dem Haus, die Straße entlang, den ganzen Weg zurück bis zum Nachbarschaftsbüro …«


  »Eigenartig«, bemerkte Chen. »Haben Sie mit den Nachbarn über die Ereignisse jenes Nachmittags gesprochen?«


  »Ja, mit mehreren«, entgegnete Fan. »Vor allem mit Tofu-Zhang, ihrem unmittelbaren Nachbarn, der zum fraglichen Zeitpunkt zu Hause war. Wegen seiner Nachtschicht schlief er noch, aber ein unheimliches Geräusch weckte ihn. Er sprang aus dem Bett und sah Mei nackt aus der Tür kommen und nach ihrem Sohn rufen. Den Jungen hat er nicht gesehen und vermutete daher, sie hätte vielleicht einen schlechten Traum gehabt. Dann stürzte sie und schlug mit dem Kopf hart am Boden auf. Er wollte ihr zu Hilfe eilen, zögerte aber. Er war jung verheiratet und seine Frau extrem eifersüchtig, sie wäre ausgerastet, wenn sie ihn mit einer nackten Frau angetroffen hätte. Daher hat er seine Tür lieber wieder zugemacht.


  Erst nach Stunden kam Hilfe. Sie starb, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.


  Der Junge lag eine Woche im Fieberwahn. Mitleidige Nachbarn brachten ihn schließlich ins Krankenhaus. Nach seiner Genesung war er allein in der Dachkammer, nur ihr schwarzgerahmtes Foto hing noch an der Wand. Er verstand nicht, was passiert war, begriff aber rasch, daß seine Fragen nicht beantwortet wurden.«


  »Hat die Nachbarschaftspolizei oder die örtliche Polizeistation jemals versucht, die genauen Umstände ihres Todes zu klären?« unterbrach ihn Chen.


  »Nein, viele Menschen mit einem solchen Familienhintergrund sind damals gestorben; daran war nichts Außergewöhnliches. Das Nachbarschaftskomitee kam zu dem Schluß, daß es ein Unfall war. Ich versuchte, mit dem Jungen zu reden, aber er schwieg hartnäckig.«


  Genosse Fan brach seufzend das letzte Stück mo auseinander und ließ die Brösel in seine Suppenschale fallen, dann wischte er sich die Hände ab.


  Chen hatte zwar eine ausführlichere Schilderung von Meis Todesumständen erhalten, dabei aber nichts wirklich Neues erfahren.


  Dennoch hatte er den Eindruck, daß Fan etwas zurückhielt. Als alter und erfahrener Beamter wußte er, was er sagen durfte und was nicht. Daran würde Chen kaum etwas ändern können.


  Wäre es möglich, daß auch Fan ein heimlicher Verehrer Meis gewesen war? Chen hielt sich mit einem Kommentar zurück und zerkrümelte seinerseits das restliche mo. Der Kellner trug die Schalen wieder in die Küche. Eine alte Frau kam an ihren Tisch und wollte sie zum Kauf einer Gebetskette animieren.


  »Soweit ich gehört habe, war sie eine außerordentlich schöne Frau«, sagte Chen schließlich. »Hatte sie vielleicht Bewunderer oder gar Liebhaber?«


  »Interessante Frage«, sagte Fan. »Aber in jenen Zeiten war es für eine Frau mit schwarzem Familienhintergrund undenkbar, sich einen heimlichen Liebhaber zu halten. Sogar Ehepaare ließen sich aus politischen Gründen scheiden. Man weiß ja: Eheleute machen’s wie das Vogelpaar; sobald Unheil naht, fliegt der eine nach Osten, der andere nach Westen.«


  »Ein Zitat aus dem Roman Traum der Roten Kammer«, bemerkte Chen. »Sie sind sehr belesen.«


  »Was kann ein pensionierter Polizist sonst schon tun? Ich lese, während ich meinen Enkel hüte.«


  »Können Sie mir sagen, was aus Meis Sohn geworden ist, Genosse Fan?«


  »Er zog weg und lebte bei einer Verwandten. Nach der Kulturrevolution hat er studiert und eine gute Stelle bekommen. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Chen wollte seine Vermutungen, für die er keinerlei Beweise hatte, noch nicht preisgeben. Zuvor würde er noch ein paar Dokumente einsehen müssen.


  »Eine tragische Geschichte«, sagte er statt dessen. »Kaum zu glauben, was alles passiert ist während der Kulturrevolution.«


  »So viel ist geschehen, wahr oder falsch, vergangen oder gegenwärtig, und man spricht darüber bei einer Flasche Schnaps«, sinnierte Fan. »Der Tee hier ist übrigens gar nicht so schlecht.«


  Auch das klang wie aus einem klassischen Roman.


  Dann klingelte Chens Mobiltelefon. Es war Hauptwachtmeister Yu.


  »Haben Sie mich gestern abend zu erreichen versucht, Chef?«


  »Ja, es war aber schon sehr spät. Ich hätte Sie jetzt auch gleich angerufen.«


  »Was ist los? Wo haben Sie gesteckt? Ich habe Sie überall gesucht. Und wo sind Sie jetzt?«


  »Ich weiß, ich weiß. Später erkläre ich Ihnen alles. Momentan unterhalte ich mich mit dem Genossen Fan, einem pensionierten Nachbarschaftspolizisten vom Hengshan-Revier, der mir behilflich ist.«


  »Ein Nachbarschaftspolizist aus dem Hengshan-Revier?«


  »Ja. Lassen Sie alles liegen und stehen, Yu, und finden Sie heraus, in welchem Stahlwerk Tian gearbeitet hat, und fahren Sie hin. Versuchen Sie, dort soviel wie möglich über die Aktivitäten der Mao-Propagandatrupps in Erfahrung zu bringen. Rufen Sie mich an, egal was es ist …«


  »Augenblick noch, Chef. Parteisekretär Li hat für heute morgen eine weitere Krisensitzung anberaumt. Es ist bereits Donnerstag.«


  »Vergessen Sie Parteisekretär Li und seine Sitzungen. Wenn er meckert, sagen Sie, Sie handeln auf meine Anweisung.«


  »In Ordnung«, sagte Yu. »Noch etwas?«


  »Ach, und sagen Sie dem Alten Jäger, daß er mich anrufen soll.« Dann fügte er noch hinzu. »Es ist dringend. Wie gesagt, wir haben bereits Donnerstag.«


  Der Kellner brachte einen kleinen Teller mit geschälten Knoblauchzehen, eine traditionelle Vorspeise für Hammelsuppe.


  »Sie kennen den Alten Jäger?« erkundigte sich Fan, als Chen sein Mobiltelefon zuklappte.


  »Ja, sein Sohn Guangming ist seit vielen Jahren mein Partner. Genossen wie Sie und der Alte Jäger verfügen über unschätzbare Erfahrung. Er leistet hervorragende Arbeit als Berater für die Verkehrskontrolle.«


  »Jetzt erinnere ich mich, Oberinspektor Chen. Sie haben zeitweilig die Verkehrskontrolle geleitet und ihn für seine jetzige Position vorgeschlagen. Er hat mir davon erzählt«, sagte Fan und legte die Stäbchen beiseite. »Sie erwähnten jemanden vom Stahlwerk?«


  »Ja, ein gewisser Tian vom Shanghaier Stahlwerk Nummer drei«, antwortete Chen. »Auch das hat mit meinen Ermittlungen zu tun. Meis Tod liegt zwar schon lange zurück, aber seine Umstände könnten Licht in einen anderen Fall bringen, der lebende Personen betrifft, darunter auch Tian.«


  »Aber was nützt es, an Dinge zu rühren, die während der Kulturrevolution passiert sind? Das ist ein Faß, das die Regierung lieber nicht aufmachen möchte.«


  »Konfuzius hat gesagt: Selbst wenn du weißt, daß es unmöglich ist, mußt du tun, was du für deine Pflicht hältst.«


  »Solche Zitate hört man nicht oft aus dem Mund eines jungen Oberinspektors«, sagte Fan. »Dann meinen Sie also …«


  Schon wieder klingelte Chens Telefon. Diesmal war es der Alte Jäger.


  »Was gibt’s, Oberinspektor Chen?«


  »Ich muß Sie mal wieder um einen Gefallen bitten, Onkel Yu«, sagte Chen. »Es geht um unseren alten Trick, wie damals im Fall der nationalen Modellarbeiterin. Sie erinnern sich? Ich belästige Sie nur ungern, aber auf die Kollegen im Präsidium ist kein Verlaß.«


  »Ein neuer Fall?«


  »Das erkläre ich Ihnen später. Jedenfalls liegt die Verantwortung bei mir.«


  »Nicht nötig, Oberinspektor Chen, mir brauchen Sie nichts zu erklären. Was Sie von mir verlangen, kann gar nicht gegen das Gewissen eines pensionierten Polizeibeamten verstoßen, da bin ich mir sicher. Alles, was ich wissen muß, ist: wann und wo.«


  »Erst einmal sollten Sie sich mit einem ausgefüllten Strafzettel für Verkehrsdelikte und einem Abschleppfahrzeug bereit halten. Und bleiben Sie bitte im Büro, damit ich Sie jederzeit erreichen kann.« Dann wechselte er unvermittelt das Thema. »Übrigens unterhalte ich mich hier eben mit einem alten Bekannten von Ihnen, Genosse Fan. Möchten Sie ihn kurz begrüßen?« Damit reichte er Fan das Telefon.


  »Hallo, Alter Jäger«, sagte Fan. »Ja, ich spreche gerade mit Oberinspektor Chen. Wie ich höre, haben Sie schon öfter mit ihm gearbeitet.«


  Die nächsten paar Minuten lauschte Fan aufmerksam und reagierte allenfalls mit einem kurzen »Ja« oder einem Nicken. Da das Telefon auf maximale Lautstärke gestellt war, konnte Chen einiges von dem erregten Wortschwall aufschnappen, mit dem der Alte Jäger Fan seine Meinung über Chen kundtat. Und die war zweifellos positiv. Doch Fan blieb weiterhin reserviert, statt in ganzen Sätzen antwortete er einsilbig.


  Schließlich beendete Fan das Gespräch mit den Worten: »Das werde ich, natürlich. Ich stehe in Ihrer Schuld, Alter Jäger.«


  Der Kellner brachte zwei dampfende Schalen an ihren Tisch, das goldbraune mo schwamm jetzt in chiliroter Hammelbrühe, die mit frischem Zwiebelgrün garniert war. Schon der Anblick vertrieb den nächtlichen Frost.


  »Der Alte Jäger und ich waren unser Leben lang Polizisten«, sagte Fan und nahm seine Stäbchen zur Hand. »Doch selbst nach dreißig Dienstjahren stehen wir noch immer am unteren Ende der Karriereleiter. Sie kennen den Alten Jäger gut, ein fähiger, gewissenhafter Beamter. Aber gerade weil er nie etwas gegen sein Gewissen tun würde, wird er nicht befördert. Ich bin vielleicht nicht ganz so fähig wie er, doch auch ich habe mir meine Prinzipien bewahrt.«


  Chen antwortete mit einem weiteren Konfuzius-Zitat: »Es gibt Dinge, die ein Mann tun kann, und Dinge, die ein Mann nicht tun kann. Polizist zu sein ist nicht leicht in diesen Zeiten.«


  »Kein Wunder, wie mir der Alte Jäger eben erzählte, war Ihr Vater ein konfuzianischer Gelehrter«, sagte Fan und legte seine Stäbchen erneut ab. »Vor vielen Jahren habe ich mit dem Alten Jäger an einem Mordfall gearbeitet. Dabei geriet ich in Schwierigkeiten, und er hat sich für mich eingesetzt. Nur soviel: Ich bin damals meinen Prinzipien gefolgt und habe es nie bereut. In der Folge wurde ich zum Nachbarschaftspolizisten degradiert, ein schwerer Schlag für einen jungen Beamten. Doch ohne seine Hilfe wäre ich womöglich in einem Arbeitslager gelandet. Da er mich über Sie aufgeklärt hat, brauche ich ja nicht länger Bedenken zu haben.«


  »Danke, daß Sie mir dies alles erzählt haben, Genosse Fan, aber was denn für Bedenken?«


  »Hinsichtlich der Todesumstände von Mei. Die habe ich ihnen nämlich nicht präzise genug geschildert, weil …« Fan räusperte sich. »Nun, auf das Gedächtnis eines alten Mannes ist kein Verlaß. Schließlich ist das alles viele Jahre her.«


  Mit dem Hinweis auf sein schlechtes Gedächtnis konnte Fan sein Gesicht wahren.


  »Außerdem wußte ich nicht, wonach Sie suchen«, fuhr Fan fort. »Ich wollte nur vermeiden, daß ihr Andenken in den Schmutz gezogen wird.«


  »Verstehe«, sagte Chen, der sich an ähnliche Äußerungen von Professor Xiang erinnert fühlte.


  »Tofu-Zhang erwähnte ich wohl schon.«


  »Ja. Der Nachbar, der die Tür schloß, ohne zu helfen.«


  »Aber bevor er die Tür schloß, sah er, wie jemand sich aus ihrem Zimmer schlich. Zhang dachte, es sei Tian gewesen, war sich aber nicht ganz sicher.«


  »Tian! Der Leiter des Propagandatrupps auf dem Stahlwerk.«


  »Genau, jener Tian, den Ihr Partner überprüfen soll.«


  »Wurde Tian damals zu den Ereignissen an jenem Nachmittag vernommen?«


  »Er gab an, für den Nachmittag ein Gespräch mit ihr geplant zu haben, doch sie war zu aufgelöst, also ging er wieder«, sagte Fan. »Das nahm ihm allerdings niemand ab. Zhang sah ihn nach dem Unfall weggehen, nicht davor. Aber wer hätte seinerzeit die Aussage eines Mitglieds der Mao-Propagandatrupps in Zweifel gezogen? Ihr Tod war ein Unfall. Niemand hatte Schuld daran.«


  »Und die Distriktpolizei hat nichts unternommen?«


  »Ich war damals etwa in Ihrem Alter«, erklärte Fan und nahm einen Löffel Suppe, bevor er weitersprach. »Ich wollte noch etwas erreichen im Polizeidienst. Als ich von der Tragödie erfuhr, bin ich sofort an den Unfallort geeilt. Ich habe Aufnahmen gemacht und mit einigen Nachbarn gesprochen, auch mit Zhang. Ein anderer hatte zwei, drei Nächte zuvor sonderbare Geräusche aus ihrem Zimmer gehört. Doch wie schon das Sprichwort sagt: Vor der Tür einer Witwe stapelt sich das Unheil – zumal, wenn es eine schwarze Witwe ist. Niemand machte Meldung. Ich fand, daß man dem nachgehen müsse. Tian ist ja nicht zufällig bei ihr aus und ein gegangen. Nachdem sie mich um Hilfe gebeten hatte, war sie vermutlich als nächstes zu Tian gegangen. Die Frau war ja völlig am Ende, sie hätte alles getan für ihren Sohn. Und im Gegensatz zu mir war Tian in der Lage, ihr zu helfen.«


  »Stimmt. Zumal man sich fragt, was Tian überhaupt im Mao-Propagandatrupp des Konservatoriums zu suchen hatte«, bemerkte Chen. »Ganz zu schweigen von der gemeinsamen Ermittlungsgruppe mit dem hiesigen Nachbarschaftskomitee.«


  »Auch die plötzliche Freilassung des Jungen war verdächtig. Darüber habe ich mich seinerzeit mit einer Kollegin vom Nachbarschaftskomitee unterhalten. Es war Tians Entscheidung gewesen, allerdings hatte er keine genaue Uhrzeit festgelegt. Der Junge war krank, hatte hohes Fieber, daher ließen sie ihn schon am Nachmittag gehen.«


  »Das erklärt die Reaktion des Sohnes bei seiner Heimkehr. Sie können sich ja die Szene vorstellen, die er dort vorgefunden hat.«


  »Allerdings. Das war zuviel für ihn. Und Mei ist ihm, so wie sie war, nachgerannt. Sie wußte, was für einen Schock das für ihn bedeutete. Dabei vergaß sie völlig, daß sie nackt war, stolperte und fiel.«


  »Das erklärt auch, warum der Sohn, der seine Mutter so sehr liebte, ohne einen Blick zurück davonlief. Alles fügt sich zusammen.«


  »Zu jener Zeit galt sogar die Polizei als bürgerliche Institution. Die Macht lag ganz in Händen der Rotgardisten und Arbeiterrebellen. Als ich meinen Vorgesetzten darauf ansprach, daß wir in der Sache ermitteln sollten, wiegelte er ab.«


  »Eine Frage. Besitzen Sie die Fotos noch, Genosse Fan? Ich meine die vom Unfallort.«


  »Ja, sie sind bei mir zu Hause, aber es wird eine Weile dauern, bis ich sie hervorgekramt habe.«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir die Bilder noch heute zeigen könnten.«


  »Warten Sie am besten hier auf mich.« Fan erhob sich und verließ die Imbißbude.


  Während er allein am Tisch wartete, brachte der Kellner die Rechnung. Wie Chen vermutet hatte, reichte das Taxigeld. Die Suppe kostete weniger als sieben Yuan pro Person. Mit der Summe, die er im Nachtclub ausgegeben hatte, hätte er drei Monate hier frühstücken können.


  Im Traum der Koten Kammer räsoniert ein junges Mädchen darüber, daß ein einziges Krebsessen im Garten der Augenweide mehr kostet als die Nahrungsmittel, die ein Bauer im ganzen Jahr verbraucht. Heutzutage gab es wieder ähnliche Diskrepanzen innerhalb der Gesellschaft.


  Chen zahlte an der Theke. Während er das Wechselgeld einsteckte, las er noch einmal die Schriftbänder an der Tür. Die Kalligraphie war kühn und stand in scharfem Kontrast zur Schäbigkeit der Imbißbude. Der waagrechte Schriftzug – »Die Wahrheit liegt in deinem Mund« – wirkte wie ein witziger und zugleich tiefgründiger Kommentar.


  »Das bezieht sich nicht nur auf Essen«, bemerkte der Besitzer lächelnd. »Das Zeichen für Mund läßt sowohl an Essen als auch an Sprache denken. Alle Worte kommen aus dem Mund, egal, ob wahr oder falsch.«


  »Ja. Das Verspaar erinnert mich ein anderes aus dem Traum der Roten Kammer, es hängt im Himmelspalast …«


  »Ich weiß, was Sie meinen, das über dem Eingangsportal zum Land der Illusion, wo Jia Baoyu es liest und sich anschließend darin verliert. Aber an den genauen Wortlaut erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Er lautet: Wenn Wahrheit falsch ist, ist Falschheit wahr. / Wirkliches wird irreal, wo Irreales wirklich ist.«


  »Das ist es. Sie müssen ein wohlhabender und gebildeter Mann sein. Ein erfolgreicher Anwalt oder dergleichen«, vermutete der Besitzer mit einem Seitenblick auf Chens Aktentasche.


  Dieses italienische Modell aus feinem Leder war ein Geschenk von Gu, der wohl meinte, es passe zum Oberinspektor. Auch Grüner Jade war die Tasche aufgefallen, und sie hatte ihn daraufhin für einen »Anwalt oder so« gehalten.


  »Der Verfasser des Traums der Roten Kammer war ein Meister des Wortspiels«, fuhr der Besitzer fort. »Auch mit den Namen seiner Figuren hat er gespielt. Jia, der Name des Helden, kann auch ›fiktiv‹ oder ›falsch‹ heißen; und dann gibt es beispielsweise den Namen Zheng, der ›real‹ oder ›wahr‹ bedeutet …«


  In dem Moment setzte Chens Herz ein paar Schläge lang aus.


  Abrupt beendete er das Gespräch, trat an den Tisch und öffnete seine Tasche. Vor seiner Abreise ins Ferienresort hatte er die Unterlagen über den Wohnungsbauskandal zusammen mit dem Material über die Mordfälle eingesteckt, obgleich er eigentlich nicht vorgehabt hatte, daran zu arbeiten. Auch seit seiner überstürzten Rückkehr nach Shanghai war er nicht dazu gekommen.


  Er zog den Ordner zum Wohnungsbauskandal hervor und las, was dort über Jia stand.


  Der Text enthielt wenig Informationen und bezog sich vor allem auf Jias mögliche Protesthaltung gegenüber der Regierung. Nur einige wenige Sätze betrafen seine unglückliche Kindheit während der Kulturrevolution, als er beide Eltern verloren hatte. Die Namen der Eltern wurden nicht genannt.


  Doch Direktor Zhang schien der Ansicht zu sein, Jia habe die Verteidigung aus Rache für die Ereignisse während der Kulturrevolution übernommen.


  Dann konzentrierte Chen sich auf die Angaben zu Jias Privatleben, die aus jüngerer Zeit stammten.


  Auch hier war wenig zu erfahren. Vielleicht weil Jia sich trotz seines Engagements für kritische Rechtsfälle bedeckt gehalten hatte. Es war bekannt, daß die US-amerikanischen Aktien, die sein Vater ihm hinterlassen hatte, mehrere Millionen wert waren, was Jia zu einem der begehrtesten Junggesellen der Stadt machte. Um so auffälliger war sein hartnäckiges Junggesellenleben. Er hatte eine Freundin gehabt, ein Model namens Xia, von der er sich allerdings mittlerweile getrennt hatte. Sie war etwa fünfzehn Jahre jünger als er.


  Einem spontanen Impuls folgend, griff Chen zum Mobiltelefon und wählte die Nummer von Weißer Wolke.


  »Kennen Sie eine Frau namens Xia aus dem Unterhaltungsgewerbe? Sie hat vorher als Model gearbeitet.«


  »Xia … das könnte Xia Ji sein. Ich kenne sie nicht persönlich, aber in den einschlägigen Kreisen ist sie ziemlich bekannt«, erklärte Weiße Wolke. »Mittlerweile ist sie Teilhaberin des Badehauses Goldene Zeiten. Ihre Erfolgsstory ist stadtbekannt. Haben Sie tatsächlich nie von ihr gehört?«


  Chen erinnerte sich dunkel, Jias Freundin doch schon begegnet zu sein. Ihr Name, der in einem Wort gelesen »Sommer« bedeutete, kam ihm bekannt vor. Es mußte beim Schönheitswettbewerb »Körper, Geist und Seele« gewesen sein, den die New World Corporation ausgerichtet hatte. Gu hatte ihn in seiner Eigenschaft als Dichter in die Jury gebeten, was er schlecht hatte ablehnen können. Auch Xia war unter den Schiedsrichtern gewesen. Sie hatten damals kaum miteinander gesprochen und waren sich seither nicht wieder begegnet.


  »Danke, Weiße Wolke. Ich melde mich später wieder«, beendete er das Gespräch, als er Fan mit einem Umschlag in der Hand zurückkommen sah.


  »Genosse Fan, könnten Sie mir noch einmal sagen, wie der Junge genau hieß?«


  »Xiao Zheng oder Zheng, also Ming Zheng oder Ming Xiaozheng. Ich weiß nicht mehr, welches ›Zheng‹ es war, aber ›Xiao‹ war mit Sicherheit die Verkleinerungsform, die seine Mutter gern benutzte.«


  »Ja, meine Mutter sagt heute noch manchmal Xiao Cao zu mir.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Oberinspektor Chen?«


  »Chinesische Namen haben ja auch eine Bedeutung. Jia Ming zum Beispiel heißt auch ›fiktiver‹ oder ›falscher Name‹. Dementsprechend könnte Ming Zheng, zumindest der Aussprache nach, auch der ›wirkliche Name‹ sein.«


  »Ja und?«


  »Womöglich hat der Junge seinen Namen geändert, in Jia Ming zum Beispiel. Er will damit ausdrücken, daß dies der falsche oder fiktive Name eines Nachfahren der Ming-Sippe ist. Wäre das einleuchtend?«


  »Kaum ein Chinese würde seinen Familiennamen ändern, aber im Fall von Meis Sohn wäre das vorstellbar. Die Vergangenheit war einfach zu schmerzlich für ihn. Und das Pseudonym transportiert eine weitere Botschaft; es könnte bedeuten, daß derjenige mit dem ›fiktiven‹ Namen seine wahre Identität vor der Öffentlichkeit verbirgt. Aber wer ist dieser Jia Ming?«


  »Augenblicklich ist das alles reine Vermutung.« Chen, der noch nicht zu viel preisgeben wollte, wechselte rasch das Thema. »Ah, Sie haben die Fotos gefunden.«


  Fan legte einen Stoß Schwarzweißaufnahmen auf den Tisch. Sie zeigten Mei aus unterschiedlichen Blickwinkeln, einige der Nahaufnahmen waren verwackelt.


  Trotz ihrer schlechten Qualität waren die Fotos schockierend; eine Tote, die nackt und verlassen auf dem grauen Betonboden lag. Vor Chens geistigem Auge wurden diese Bilder überlagert von Mei im roten qipao, den kleinen Sohn an der Hand …


  In der Poesie kann aus der Überlagerung zweier Bilder ein neues entstehen. Noch sah Chen es nicht genau vor sich, doch er wußte, daß es existierte.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Genosse Fan.«


  »Ich habe diese Aufnahmen als Polizist gemacht«, erklärte Fan aus einem plötzlichen Gefühl der Peinlichkeit heraus. »Mir wurde jedoch bald klar, daß es keine Ermittlungen geben würde. Wer wollte sich damals für eine ›Schwarze‹ einsetzen? Außerdem war mir höchst unwohl bei dem Gedanken, diese Bilder herumzureichen.«


  »Sie sind ein Mann mit Prinzipien«, sagte Chen. »Ich bin froh, Sie kennengelernt zu haben.«


  »Nach der Kulturrevolution habe ich erwogen, den Fall wieder aufzurollen. Aber die Regierung propagierte den ›Blick nach vorn‹. Was konnte ich schon ausrichten – ohne Beweise und Zeugen? Und selbst wenn Tian die Schuld an Meis Tod trug, so war es rein technisch gesehen kein Mord.«


  »Stimmt«, bestätigte Chen und fragte sich, warum Fan zu dieser Rechtfertigung ausholte.


  »Was die Namensänderung des Sohnes anbelangt, so könnten Sie übrigens recht haben. Er wollte die Vergangenheit hinter sich lassen. Deshalb hat er auch die Villa verkauft und ist nie mehr zurückgekommen.« Fan hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Ich habe nichts für Mei getan, und ich weiß nicht, ob Sie das, was ich Ihnen erzählt habe, jetzt gegen den Sohn verwenden.«


  »Bisher ist es lediglich eine Theorie. Und was Sie mir erzählt haben, wird niemals gegen ihn verwendet werden.« Chen beschloß, daß dies immerhin teilweise zutraf. »Die Leiden eines Kindes in jenen Jahren sind kein Verbrechen.«


  »Danke, daß Sie das sagen, Oberinspektor Chen.«


  »Ich muß Sie darum bitten, mir diese Aufnahmen für einige Tage zu überlassen. Sie werden nicht in falsche Hände geraten, das verspreche ich. Sobald ich sie nicht mehr brauche, bekommen Sie sie zurück.«


  »Ja, natürlich.«


  »Danke, Genosse Fan. Sie waren mir eine große Hilfe.«


  »Sie brauchen sich nicht zu bedanken«, sagte Fan. »Ich hätte längst etwas unternehmen sollen. Ich bin es, der zu danken hat.«
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  ZUM ERSTEN MAL HATTE Chen das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.


  Nachdem Fan gegangen war, rief er in Jias Kanzlei an. Eine Sekretärin meldete sich und teilte ihm mit, Jia sei erst am Nachmittag wieder erreichbar. Das war Chen gar nicht so unrecht. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.


  Beim Wohnungsamt der Distriktverwaltung erkundigte er sich nach den Unterlagen für den Verkauf des Alten Herrenhauses. Dabei interessierten ihn vor allem der Name des Verkäufers und dessen verwandtschaftliche Beziehung zu den Vorbesitzern. Der Beamte versprach, die gewünschten Informationen sofort herauszusuchen. Bei Direktor Zhong wollte Chen vorerst keine weiteren Erkundigungen über Jia einholen.


  Zunächst würde er sich ein Bild über Jias derzeitige Situation machen; alles, was er bisher über ihn wußte, lag mehr als zwanzig Jahre zurück. In dieser Nacht würde sich alles entscheiden, Chen durfte keinen Fehler machen.


  Er rief den Kleinen Zhou, seinen Chauffeur, an und bestellte ihn vor das Alte Herrenhaus.


  Dann schlenderte er zu dem Lokal hinüber, das am hellen Morgen völlig verändert wirkte. Ohne die Neonlichter und die hübsche Empfangsdame sah es aus wie ein Wohnhaus.


  Während er die Zigarette zu Ende rauchte, erwog er, bei seinem Freund, dem Überseechinesen Lu, anzurufen, doch da fuhr bereits der Dienstwagen vor.


  »Kennen Sie das Goldene Zeiten?« erkundigte sich Chen beim Kleinen Zhou.


  »Das Badehaus in der Puming Lu? Hab davon gehört.«


  »Fahren Sie mich hin. Ach, und vorher müssen wir noch bei einer Bank vorbei. Ich brauche Bargeld.«


  »So was kann gemein teuer werden«, bemerkte Kleiner Zhou und ließ den Wagen an, ohne Chen über die Schulter anzusehen.


  Dieser bemerkte allerdings, daß der Chauffeur des Präsidiums ihn im Rückspiegel musterte. Ein vormittäglicher Besuch im Badehaus war ungewöhnlich, ganz zu schweigen von seiner unerklärten Abwesenheit während der vergangenen Woche.


  Der Verkehr war katastrophal. Sie brauchten eine Dreiviertelstunde bis zu dem Badehaus im Stil eines pompösen Kaiserpalasts. Auf dem Parkplatz standen bereits zahlreiche Autos.


  »Ich werde den Wagen vermutlich den Tag über benötigen, Kleiner Zhou. Könnten Sie hier auf mich warten?«


  »Aber natürlich«, sagte der Chauffeur eilfertig. »Ich weiß, es ist wichtig.«


  Am Eingang fragte Chen nach Xia.


  »Ja, die ist hier«, teilte eine junge Frau ihm nach einem Blick auf ihre Armbanduhr mit. »Im Restaurant im zweiten Stock.«


  Wie Weiße Wolke vermutet hatte, war Xia Teilhaberin der Wellness-Anlage. Sie war für den Bereich Public Relations und Unterhaltung zuständig und organisierte die Modenschauen während des Mittag- und Abendessens.


  Chen mußte das Eintrittsgeld entrichten und einen der hauseigenen Pyjamas sowie Plastikschlappen anziehen, bevor man ihn nach oben ließ. Aus seiner Identität als Polizist machte er dabei keinen Hehl.


  Als sich die Aufzugtür im zweiten Stock öffnete, sah er Xia an einem Tisch vor der Bühne im hinteren Teil des Restaurants sitzen. Sie trug ebenfalls einen der Hauspyjamas und war umringt von mehreren jungen Frauen, denen sie mit der Miene einer erfolgreichen Unternehmerin Anweisungen gab.


  Kaum eine dieser jungen Damen würde jedoch so viel Glück haben wie Xia. In einem Tang-Gedicht hieß es: Ein erfolgreicher General erhebt sich aus den Skeletten zahlloser Soldaten. Chen mußte an die Opfer des Serienmörders denken.


  Statt zu dem Tisch hinüberzugehen, gab Chen einer Bedienung seine Karte mit der Bitte, sie Xia zu bringen. Diese erhob sich sofort und kam zu ihm herüber.


  »Als ich Sie kommen sah, fühlte ich mich, noch ehe ich Sie erkannte, an den weißen Kranich im Hühnerhof erinnert«, begrüßte sie ihn. Dann ergriff sie seine Hand und führte ihn zu einem Tisch. »Ich habe Ihr Bild in der Zeitung gesehen, Oberinspektor Chen. Sie müssen heute unser Ehrengast sein.«


  »Das Ihre ist noch viel häufiger in der Presse, und im Fernsehen habe ich Sie auch schon gesehen«, erwiderte er. »Entschuldigen Sie den unangemeldeten Besuch, aber ich muß mit Ihnen reden.«


  »Mit mir, Oberinspektor Chen?« Sie sah ihn überrascht an.


  »Ja, jetzt gleich.«


  »Das kommt ein wenig ungelegen. Ich muß mich um die Modenschau für eine Geburtstagsparty kümmern, die bald beginnt.«


  Bei solchen Modenschauen ging es vermutlich weniger um Bekleidung als vielmehr um die Körper, die diese nur spärlich bedeckte. Und bei einer Geburtstagsparty würde Xia vermutlich besondere Gästen zu betreuen haben.


  »Werden Sie selbst auch auf dem Laufsteg erscheinen?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Wenn es nicht so dringlich wäre, hätte ich mich angemeldet«, sagte er mit einem Blick auf die Bühne. »Vielleicht können wir uns während der Show unterhalten.«


  Sie zögerte. Die Mädchen standen in respektvoller Entfernung, bereit, ihre Anweisungen entgegenzunehmen. Die Band improvisierte bereits eine gefällige Melodie. Kein guter Ort für ein ernstes Gespräch.


  »Sie werden die Show wohl kaum mitverfolgen wollen«, sagte Xia. »Wie wäre es, wenn Sie sich in einem der VIP-Räume ein wenig ausruhen. Ich komme dann zu Ihnen, sobald die Sache hier läuft.«


  »Schön. Ich warte auf Sie.«


  Eine junge Frau führte ihn in ein spärlich beleuchtetes Zimmer mit angrenzendem Bad im ersten Stock. Dort standen zwei mit weißen Handtüchern abgedeckte Sofas, dazwischen ein niedriger Tisch. An einem Kleiderständer hingen weiße Frotteebademäntel. Einfach, aber gemütlich. Die junge Frau ließ ihn allein.


  Im Zimmer war es warm, und sobald er sich auf der Couch niedergelassen hatte, wurde er schläfrig. Vielleicht würde eine Dusche ihn erfrischen, dachte er, zog den Pyjama aus und stellte sich unter die Brause.


  Doch anschließend fühlte er sich schwach und ein wenig schwindelig. Er hinterließ eine telefonische Nachricht für Yu und bat ihn, ins Goldene Zeiten zu kommen, sobald er im Stahlwerk fertig wäre.


  Dann legte er sich auf eines der Sofas. Leise Musik tröpfelte wie von fern aus einem Lautsprecher und erinnerte ihn an die Tempelgesänge seiner Kindheit. Unwillkürlich schlief er ein.


  Er erwachte von dem Gefühl, daß jemand sich im Zimmer befand. Xia, in einem der weißen Bademäntel, bewegte sich auf nackten Füßen über den weichen Teppich. Ihr Haar war noch naß, offenbar hatte sie gerade geduscht. Sie setzte sich auf die Sofakante und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Sie sehen müde aus«, sagte sie. »Ich werde Ihnen die Schultern massieren.«


  »Entschuldigung. Ich wollte nicht …« Er ließ den Satz unvollendet. Es hätte keinen Sinn, ihr zu erklären, daß er letzte Nacht nicht geschlafen hatte.


  »Ihr Freund Gu hat oft von Ihnen erzählt«, sagte sie und fuhr mit den Fingern sanft über seine Schultern, »und von der wertvollen Unterstützung, die Sie seinem Geschäft angedeihen ließen.«


  Das also war der Grund für ihre großzügige Gastfreundschaft. Er hatte den Anlaß seines Besuches bisher nicht genannt, daher mußte sie annehmen, daß er in Zusammenhang mit ihrem Etablissement stand. Ein Polizist konnte einem solchen Badehaus mit all seinen Séparées und Masseusen jede Menge Schwierigkeiten machen. Andererseits konnte er aber auch, wie Gu es ausdrückte, »wertvolle Unterstützung« bieten.


  »Herr Gu übertreibt gern«, entgegnete er. »Sie dürfen ihm nicht alles glauben.«


  »Wie ich höre, waren Sie ihm bei seinem New-World-Projekt behilflich?«


  Geschichten über seine Freundschaft mit diesem Aufsteiger schadeten zwar Chens Ruf, doch im Moment würde er sie besser in ihrem Glauben belassen. Schließlich konnte er ihre Kooperation nicht erzwingen.


  »Danke für die Massage. Gefälligkeiten von einer Schönen anzunehmen fällt schwer – zumal wenn sie gleichzeitig eine vorbildliche Unternehmerin ist.«


  »Und Sie sind ein romantischer Dichter in Polizeiuniform«, kicherte sie. »Man kann schließlich nicht ewig als Model arbeiten. Pflücke die Blüte beizeiten, sonst bleiben dir nur dürre Äste.«


  Diese Zeile stammte aus einem Tang-Gedicht. Die Wahl des Zitats überraschte ihn; wer sprach schon gern von der eigenen Schönheit als etwas Vergänglichem.


  Dann drehte sie ihn auf den Bauch und kniete plötzlich über ihm. Er meinte, bei ihrer raschen Bewegung durch den geöffneten Bademantel einen Blick auf ihren Busen erhascht zu haben. Sie begann, ihm den Rücken zu massieren.


  »Sie sind ja ganz verspannt«, sagte sie und konzentrierte sich auf die Lendenwirbel. Ihre rotlackierten Fußnägel stachen apart vom weißen Frottee ab.


  Er fühlte sich an den Kommentar des Magister Zhang über die femme fatale in der »Geschichte der Yingying« erinnert. Offenbar war ihm dieser Gedanke nicht zufällig gekommen, eine rechtzeitige Warnung an ihn, der schwach und der Willkür einer schönen Frau ausgeliefert dalag.


  »Vielen Dank, Xia. Sie haben magische Hände. Ich sollte unbedingt einmal wiederkommen.« Er setzte sich auf. »Aber heute muß ich mit Ihnen über andere Dinge reden.«


  »Nur zu. Worüber Sie wollen.« Sie ging zu der zweiten Couch, und als sie sich zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug, sah er ihre nackten Schenkel. Offenbar trug sie tatsächlich nichts unter ihrem Bademantel. »Hier wird uns niemand stören. Die nächste Show beginnt nicht vor sechs. Wir haben den Nachmittag ganz für uns.«


  »Ich will nicht lange herumreden. Es geht um Jia, Ihren früheren Freund.«


  »Jia – aber wieso?« Dann fügte sie hastig hinzu: »Wir haben uns schon vor langer Zeit getrennt.«


  »Es gibt Anlaß zu der Vermutung, daß er in einen schwerwiegenden Fall verwickelt ist.«


  »Worin auch immer er verwickelt ist«, entgegnete sie und richtete sich auf. »Ich weiß nicht mehr darüber, als in den offiziellen Zeitungen steht. Dieser Wohnungsbauskandal dürfte so manchem Kopfzerbrechen bereiten.«


  Sie meinte also diesen Fall.


  »Dabei geht es um Korruption, und er macht seine Sache sehr gut. Zweifellos werden einige bestechliche Beamte noch Kopfschmerzen bekommen. Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich bin keiner, der sich auf die Seite dieser korrupten Roten Ratten schlägt. Unser Gespräch heute hat nichts mit diesem Fall zu tun.«


  »Ich traue Ihnen, Oberinspektor Chen. Aber weshalb sind Sie dann hier?«


  »Es geht um einen anderen Fall«, erklärte er. »Sie haben damit nichts zu tun.«


  »Was wollen Sie dann von mir wissen?«


  »Alles, was Sie mir über ihn sagen können. Natürlich bleibt das unter uns. Ich verspreche Ihnen, daß nichts davon im Prozeß um den Wohnungsbauskandal Verwendung findet.«


  »Das ist ein weites Feld«, sagte sie langsam und kreuzte erneut die Beine. »Da sollte ich wohl besser erst mit meinem Anwalt sprechen.«


  Diese Reaktion hatte Chen erwartet. Xia war nicht der Typ Frau, der sich von einem Polizisten einschüchtern ließ. Es konnte Tage dauern, bis er ihre Kooperationsbereitschaft gewonnen hätte.


  »Wissen Sie, warum ich zu Ihnen gekommen bin, Xia?« sagte Chen. »Es handelt sich um den Roter-qipao-Mord.«


  »Was? Das ist unmöglich. Weshalb sollte er etwas damit zu tun haben?«


  »Er ist derzeit unser Hauptverdächtiger.« Hier machte Chen eine demonstrative Pause. »Das Präsidium wird rigoros vorgehen. Jeder, der mit ihm in Verbindung steht, wird intensiv verhört werden. Die Medien werden die Ermittlungen genauestens verfolgen, und diese Art von Publicity tut weder Ihnen noch Ihrem Geschäft gut. Deshalb wollte ich vorab mit Ihnen reden. Ich möchte Ihnen das ersparen.«


  »Danke für Ihre Rücksicht«, sagte sie. »Ich weiß das zu schätzen.«


  »Falls er unschuldig ist, kann ihn Ihre Aussage nur entlasten. Die Sache hat nichts mit dem Bauskandal zu tun.« Er streckte die Hand aus und tätschelte beruhigend die ihre. »Herr Gu hat möglicherweise ein bißchen übertrieben, aber in einem hat er recht: gute Freunde helfen einander. Sie werden mir einen Gefallen nicht versagen, da bin ich mir sicher.«


  Diesen Hinweis auf den Austausch von Gefälligkeiten, und vielleicht sogar mehr, konnte sie nicht überhören. Keine ganz saubere Vorgehensweise für einen Oberinspektor, aber eine zu rechtfertigende Notwendigkeit, wie sie sogar die konfuzianischen Klassiker zugestanden.


  Sie sah zu ihm auf. »Wo fangen wir an?«


  »Am besten am Anfang«, sagte er. »Bei Ihrer ersten Begegnung.«


  »Das war vor drei Jahren«, erzählte sie. »Ich ging damals noch zur Schule. Es war mein letztes Jahr, und Jia kam, um mit mir über meine Berufsaussichten zu sprechen. Ich war beeindruckt. Einige Monate später bot sich mir die Gelegenheit, eine Ausbildung als Model zu machen. Ich fragte ihn um Rat. Ehrlich gesagt habe ich die Initiative ergriffen. Aber er hat mir nach meiner ersten Show Blumen geschickt. Daraufhin gingen wir miteinander aus. Er ist ein unkonventioneller Typ, der Klatsch um meinen Beruf kümmerte ihn wenig.«


  »Was ist er sonst für ein Mann – ich meine, nicht nur als Liebhaber?«


  »Ein guter Mensch: intelligent, ehrlich und dabei erfolgreich.«


  »Hat er mit Ihnen über sein Leben gesprochen?«


  »Nein, nicht wirklich. Seine Eltern sind während der Kulturrevolution gestorben. Er hatte keine glückliche Kindheit.«


  »Hat er Ihnen jemals Fotos von seinen Eltern gezeigt, von seiner Mutter? Sie soll sehr hübsch gewesen sein.«


  »Nein. Er hat nie über sie gesprochen, aber ich weiß, daß sie aus einer bekannten Familie stammte. Einmal habe ich das Thema angeschnitten, da reagierte er überraschend gereizt. Also habe ich nie wieder danach gefragt.«


  »Ist er oft in Wut geraten?«


  »Nein, keineswegs. Manchmal hat er die Nerven verloren, aber das ist bei einem vielbeschäftigten Anwalt nur verständlich.«


  »Hat er mit Ihnen über seinen Streß und seine Probleme gesprochen?«


  »Wer hat denn in unserer heutigen Gesellschaft keinen Streß? Nein, darüber haben wir nicht geredet, aber ich konnte es spüren. Er arbeitet, wie Sie wissen, an schwierigen Fällen. In seinem Büro habe ich mehrere Bücher über Psychologie gesehen. Vielleicht suchte er auf diese Weise Wege zur Entlastung. Zwischendurch wirkte er manchmal abwesend. So als dächte er über seine Arbeit nach, selbst in unseren intimsten Momenten.«


  »Haben Sie noch weitere Symptome bemerkt?«


  »Symptome – wovon?« fragte sie. »Nun, er hatte Schlafstörungen, wenn Sie das als Symptom betrachten.«


  »Und in Ihren intimsten Momenten, hat er sich da irgendwie ungewöhnlich verhalten?«


  »Könnten Sie das genauer formulieren, Oberinspektor Chen?«


  »Wollte er beispielsweise, daß Sie etwas Besonderes anziehen?«


  »Eigentlich nicht. Wenn ich nicht auf dem Laufsteg stand, kleidete ich mich gern leger, dagegen hatte er nichts. Er hat mir auch Kleider gekauft. Elegant, teuer, aber nicht allzu modisch. Das entsprach wohl seinem Geschmack. Einmal wollte er, daß ich barfuß durch den Park ging wie ein Bauernmädchen, dabei habe ich mir den Fuß an einem Stein verletzt. Daraufhin hat er das nie wieder von mir verlangt.«


  »Gab es spezielle Kleider – etwa einen qipao?«


  »Qipaos stehen nicht jeder Frau. Ich bin zu groß und zu dünn dafür. Das habe ich ihm erklärt, und er bestand nicht darauf.«


  »Jetzt muß ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Xia. Gab es Probleme oder Absonderlichkeiten beim Sex?«


  »Wie meinen Sie das?« Sie starrte ihn an. »Sie wollen wissen, ob wir uns deshalb getrennt haben?«


  »Ich frage nur, Xia, weil das bei unseren Ermittlungen eine Rolle spielt.«


  Sie antwortete nicht gleich. Als erfahrene Geschäftsfrau wußte sie, wie wichtig gute Beziehungen zu einem leitenden Polizeibeamten waren, vor allem vor dem Hintergrund solcher Ermittlungen. Sie stützte sich auf einen Stapel Kissen und nahm sich eine Zigarette.


  »Über solche Dinge spricht man nur hinter geschlossenen Türen«, nahm sie das Gespräch mit einem schiefen Lächeln wieder auf. »Wollen Sie wirklich wissen, warum wir uns getrennt haben?«


  »Ja«, sagte er und gab ihr Feuer.


  »Unsere Beziehung war zwar in aller Munde, aber in Wirklichkeit war es gar keine richtige Beziehung. In Restaurants oder Cafés durfte ich seine Hand halten, aber das war auch das Äußerste an Intimität zwischen uns. Er hat mich, ob Sie es glauben oder nicht, kein einziges Mal richtig geküßt, allenfalls auf die Stirn, mehr nicht. Vor einem Jahr gab es eine Modenschau am Tausend-Insel-See, der liegt in der Nähe der Gelben Berge. Zufällig hatte er in der Woche auch dort zu tun. Ich richtete es so ein, daß wir im selben Hotel untergebracht waren. Abends kam ich in sein Zimmer, wo wir uns zum erstenmal wie richtige Liebende umarmten und küßten. Vielleicht lag es an der Höhenlage. Wir fühlten uns der Erde entrückt, waren leidenschaftlich bewegt, wie das weiße Wolkenmeer draußen vor dem Hotelfenster. Doch plötzlich machte er sich von mir los und sagte, er könne nicht. Die absolute Katastrophe! Als wir am nächsten Morgen das Hotel verließen, stand ein Schatten zwischen uns. Daraufhin haben wir uns getrennt.«


  »Das kann sehr wichtig für unsere Ermittlungen sein. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Xia. Aber ich habe noch ein paar weitere Fragen.«


  »Ja?«


  »Damals in den Bergen. Konnte oder wollte er nicht?«


  »Er konnte nicht. Er hatte ja nichts dagegen, daß wir im selben Hotel wohnten.«


  »Es ist also eher ein körperliches Problem.«


  »Ja, er hat es gewissermaßen zugegeben, wollte aber partout keinen Arzt aufsuchen.« Und nach einer Pause sagte sie: »Die Bücher in seinem Büro, sie betrafen Sexualkunde und Pathologie. Vielleicht wollte er sich selbst helfen.«


  »Verstehe. Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«


  »Ich habe ja nichts gegen ihn. Er konnte nichts dafür. Nachdem wir auseinander waren, hat er mir noch gelegentlich Blumen geschickt. Zum Beispiel zur Eröffnung des Badehauses. Als ich dann von dem Wohnungsbauskandal las, habe ich mich eines Abends in sein Büro geschlichen.«


  »Hat er das Treffen arrangiert?«


  »Nein, ich habe nicht mal vorher angerufen, weil er vermutete, daß sein Telefon abgehört wurde.«


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein«, sagte Chen. »Aber er hätte ja unterwegs sein können oder Nachbarn hätten Sie beobachten können.«


  »Er hat immer bis spät gearbeitet. Als wir noch beisammen waren, habe ich ihn oft in seinem Büro besucht. Er hat mir den Schlüssel für den Seiteneingang gegeben, der ist nicht so leicht einsehbar. Wir wollten beide kein unnötiges Aufsehen erregen.«


  »Wie geht denn das? Ich meine mit dem Seiteneingang.«


  »Er hat das Büro, das ursprünglich ein Apartment war, gekauft, als es noch im Bau war. Die Häuser aus den Achtzigern hatten noch keine richtigen Garagen. Ein Büro verfügt normalerweise über einen oder zwei Stellplätze auf dem Parkplatz hinter dem Haus, aber da sein Apartment an der Ecke des Gebäudes lag, gab es eine Art Innenhof zwischen Außenmauer und Wohnung. Dort war genug Platz für ein weiteres Auto. Er ließ eine Seitentür durchbrechen, so daß er vom Büro direkt zu seinem Wagen gehen konnte.«


  »Moment mal, Xia. Das heißt, niemand kann ihn sehen, wenn er vom Büro zu seinem Wagen geht?«


  »Falls er dort parkt, dann nicht. Zusätzlich hat er noch zwei reservierte Stellplätze auf dem offiziellen Parkplatz. Manchmal kommen wichtige Mandanten, die nicht gesehen werden wollen. Die meiden den Haupteingang und parken lieber beim Seiteneingang. So hat er es mir zumindest erzählt. Jedenfalls gab er mir einen Schlüssel zu dieser Tür, damit ich unbemerkt kommen und gehen konnte. Vor allem spät am Abend.«


  »Verstehe. Und wann war das, als Sie ihn wegen des Wohnungsbauskandals aufgesucht haben?«


  »Vor ungefähr einem Monat.«


  »Hatten Sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen?«


  »Ehrlich gesagt verfüge auch ich über einflußreiche Kontakte. Es war allenthalben zu hören, daß es Probleme mit dem Gerichtsverfahren gebe. Offenbar ist ein Machtkampf im Gang, nicht nur in Shanghai, sondern auch in Beijing. Egal, wie er ausgeht, Jia wird nicht gut dastehen am Ende.«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Und was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Er sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Jemand aus Beijing hätte ihm zugesichert, daß das Gerichtsverfahren fair und offen ablaufen würde. Natürlich ist er nicht ins Detail gegangen. Aber er hat mich gebeten, nicht mehr zu kommen.«


  »Haben Sie ihn nach dem Grund gefragt?«


  »Ja. Auch da wich er aus. Er sagte, es sei nicht nur wegen dem Fall – dem Bauskandal.«


  »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«


  »Er wirkte noch ruheloser als sonst. Etwas schien ihn zu belasten. Als ich das Büro verließ, nahm er mich in den Arm und zitierte aus einem Tang-Gedicht: Ach, wären wir uns nur vor meiner Heirat begegnet.«


  »Eigenartig, wo er doch gar nicht verheiratet ist …«


  Ihr Gespräch wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  »Ich hatte Anweisung gegeben, daß wir nicht gestört werden«, sagte sie entschuldigend, bevor sie zur Tür ging.


  Draußen stand Hauptwachtmeister Yu. Er war genauso erschrocken wie sie.
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  »OBERINSPEKTOR CHEN!« Yu versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen.


  Er war in aller Eile ins Goldene Zeiten gekommen, die Dringlichkeit, mit der Chen ihn herbeordert hatte, erstaunte ihn nicht. Sehr wunderte er sich dagegen, daß sein Chef ihn ausgerechnet in diesem berüchtigten Badehaus treffen wollte. Und das im Anschluß an seine rätselhafte Abwesenheit.


  Die Tür gab den Blick auf eine befremdliche Szene frei: Chen in Gesellschaft einer hinreißenden Frau, beide nur mit Bademänteln bekleidet. Sie wirkten wie ein Ehepaar in einer luxuriösen Wellness-Oase.


  »Ach, das ist mein Partner, Hauptwachtmeister Yu«, stellte Chen ihn vor. »Xia, das bekannteste Model der Stadt und ebenfalls Partner, allerdings in diesem großartigen Badehaus hier.«


  »Willkommen, Hauptwachtmeister Yu, ich habe von Ihnen gehört«, begrüßte sie ihn lächelnd. »Ich muß jetzt ohnehin zurück an die Arbeit. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen, Oberinspektor Chen.«


  »Ganz herzlichen Dank, Xia.« Und beiläufig fügte er hinzu: »Übrigens, haben Sie den Schlüssel noch?«


  »Den Schlüssel? Schon möglich. Ich werde mal nachsehen.«


  Anmutig verließ sie auf leisen Sohlen den Raum und schloß behutsam die Tür hinter sich.


  »Sie scheinen Ihre Ferien ja zu genießen, Chef.«


  »Ich erkläre Ihnen alles – beizeiten«, entgegnete Chen, »aber zuerst muß ich jemanden anrufen.«


  Offenbar war es ein guter Bekannter, denn Chen hinterließ nur eine kurze Nachricht: »Komm ins Badehaus, ins Goldene Zeiten.«


  Dann wandte er sich Yu zu. »Lassen Sie hören, was Sie über Tian herausgefunden haben.«


  »Ich bin gleich heute morgen in die Fabrik gefahren«, sagte Yu von der Kante des Sofas aus, auf dem sich kurz zuvor Xia geräkelt hatte. Der lange, noch leicht feuchte, warme Abdruck ihres Körpers war deutlich zu erkennen. »Die meisten seiner früheren Kollegen sind im Ruhestand oder verstorben, aber ich habe das eine oder andere aufgeschnappt; manches werden Sie bereits aus den Vernehmungsprotokollen wissen.«


  »Möglich, aber ich hatte noch nicht die Zeit, mir ein Bild zu machen. Erzählen Sie bitte.«


  Es war heiß im Zimmer. Yu zog seine wattierte Jacke aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Chen goß ihm eine Schale Oolong ein.


  »Danke, Chef«, sagte Yu. »Tian hat Anfang der fünfziger Jahre als einfacher Arbeiter dort angefangen. Beim Ausbruch der Kulturrevolution formierten sich überall Trupps von Rotgardisten und Arbeiterrebellen. Tian gehörte zu einer Gruppe von Arbeiterrebellen, die sich Rote Fahne nannte und aus Arbeitern unterschiedlicher Fabriken bestand. Gemäß Maos Aufruf, den ›Kapweglern‹ die Macht zu entreißen, gewann Tian über Nacht an Einfluß. Im Namen der Diktatur des Proletariats konnte er den sogenannten Klassenfeind nach Herzenslust verprügeln und tyrannisieren. Kurz darauf schloß er sich dem Mao-Zedong-Gedanken-Propagandatrupp an, der im Shanghaier Konservatorium zum Einsatz kam. Dort hat er sich, wie es heißt, noch wüster aufgeführt und vor allem an Intellektuellen ausgetobt.«


  »Gab es irgendwelche Ungereimtheiten beim Einsatz dieses Trupps?« unterbrach ihn Chen.


  »Normalerweise setzten sich die Propagandatrupps aus Arbeitern einer Fabrik zusammen, die dann an eine bestimmte Lehranstalt geschickt wurden, Tian schloß sich auf eigenen Wunsch den Arbeitern eines anderen Stahlwerks an. Über deren ›revolutionäre Aktivitäten‹ konnte ich allerdings nicht viel in Erfahrung bringen. Dieses Werk ist nämlich vor zwei, drei Jahren pleite gegangen. Niemand in Tians ursprünglicher Fabrik konnte mir etwas darüber sagen, außer daß er brutal vorgegangen sein muß. Ende der Siebziger, als die Kulturrevolution vorüber war und offiziell zum gutgemeinten Fehler Maos erklärt wurde, galt der Einsatz an den Lehranstalten als beendet; Tian ist reumütig in seine alte Fabrik zurückgekehrt.


  Dann kam die Kampagne gegen die ›Drei Übeltäter‹ der Kulturrevolution, eine Kategorie, unter die auch Tian fiel, wobei viele andere ehemalige ›Rebellen‹ ungeschoren davonkamen. Über ihn gingen jedoch Briefe bei der Stadtregierung ein, und zwar bei einem Kader, dessen Vater, ein alter Professor am Konservatorium, während jener Jahre brutal verprügelt worden war. In einem Schreiben hieß es, Tian habe dem alten Mann die Rippen eingetreten. Bei der nachfolgenden Untersuchung kam heraus, daß ein weiterer Lehrer durch Tians Schläge Lähmungen davongetragen hatte; angeblich hatte er auch Goldmünzen beschlagnahmt und eine Frau kraft seiner Position zum Beischlaf gezwungen. Man konnte ihm zwar nichts nachweisen, doch am Ende verlor er seine Stelle und wurde zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. Seine Frau ließ sich scheiden und zog mit der Tochter aus …«


  Es klopfte leise an der Tür. Als Chen öffnete, kam ein Schwarm Mädchen in Pyjamas und Schläppchen herein.


  »Wünschen Sie unseren Massageservice?« fragte eines der Mädchen schmeichlerisch. »Geht aufs Haus; Geschäftsführerin Xia hat das veranlaßt.«


  Eine andere hatte eine Thermoskanne mit heißem Wasser dabei und goß ihnen frischen Tee auf.


  »Nein, danke. Bitte sagen Sie Xia, daß wir wunschlos glücklich sind. Falls wir etwas benötigen, melden wir uns.« Nachdem die Mädchen draußen waren, nahm Chen den Faden wieder auf. »Soviel zu seinen Aktivitäten als Propagandatrupp-Mitglied. Und was hatte es mit seiner Pechsträhne auf sich?«


  »Ihm und seiner Familie sind sonderbare Dinge zugestoßen. Seine Exfrau traf sich mit anderen Männern, was bei einer Geschiedenen Mitte Dreißig ja nicht verwunderlich ist. Doch bald kursierten Fotos, die sie beim Verkehr mit ihrem neuen Freund zeigten. Einige wurden ihrer Fabrik zugespielt und an die ›Säule der Erniedrigung‹ gepinnt. Anfang der Achtziger war Sex ohne Trauschein noch strafbar. Aus Scham beging sie Selbstmord. Die örtliche Polizei ermittelte, da man ihren Liebhaber verdächtigte, aber sie Sache wurde nie geklärt. Die Tochter ist daraufhin zu Tian zurückgekehrt.«


  »Das ist ungewöhnlich«, bemerkte Chen. »Er war doch nur ein einfacher Arbeiter, geschieden und nicht mehr jung, Vater einer Tochter. Und sie traf sich mit einem Mann, der kaum besser gestellt gewesen sein dürfte. Wer also hatte Interesse an diesen Fotos? Sieht nach einem engagierten Profi aus. Aber ein einfacher Arbeiter hätte sich das nicht leisten können.«


  »Auch in Tians Restaurant kam es zu sonderbaren Vorfallen …«


  »Ja, die Sache mit dem Restaurant habe ich überprüft«, unterbrach Chen. »Haben Sie mit seinen ehemaligen Kollegen über sein Pech gesprochen?«


  »Ja, genau wie die Nachbarn sahen auch seine Kollegen darin eine Rache des Schicksals«, antwortete Yu. »Wie immer man es sehen mag, er war tatsächlich vom Unglück verfolgt. Fast wie im Märchen.«


  »Vergeltung ist ein verbreitetes Märchenmotiv. Ein Mann, der ein Unrecht begeht – sei es in diesem oder in einem vorigen Leben –, wird von höheren Mächten seiner gerechten Strafe zugeführt. Aber sollen wir so etwas glauben?«


  »Sie meinen, daß etwas anderes hinter diesen Unglücksfällen steckt?« fragte Yu und hob unvermittelt den Kopf. »Tian ist mehr tot als lebendig, wie kann er da etwas mit unserem Fall zu tun haben?«


  »Gestern morgen war ich im Jing’an-Tempel und habe mir Ihr Interview mit Weng, Jasmines Freund, noch einmal durchgelesen, da kam mir die Idee, daß es womöglich gar kein Pech war, sondern eine gezielte Anschlagserie. Meine Vermutung könnte durch das, was Sie in seiner Fabrik erfahren haben, bestätigt werden.«


  »Schön und gut, aber was hat das mit unserem Fall zu tun?« insistierte Yu, den Chens Abschweifungen allmählich nervten. In dieser Hinsicht war Chen fast so schlimm wie der Alte Jäger.


  »Sie erwähnten gerade, daß Tian in seiner Eigenschaft als Mitglied des Propagandatrupps eine Frau zum Sex gezwungen hat«, erklärte Chen geduldig.


  »Ja, das hat jemand behauptet, es ist allerdings nicht erwiesen.«


  »Wissen Sie, wie die Frau hieß?«


  »Ein Name wurde nicht genannt, aber vermutlich unterrichtete sie am Konservatorium.«


  »Sie folgen da einer heißen Spur, Yu. Ich werde Ihnen etwas zeigen.« Chen zog ein Foto hervor. »Sehen Sie sich diese Frau an.«


  »Diese Frau …«, stammelte Yu. »Sie trägt einen qipao.«


  »Beachten Sie die Machart.«


  »Tatsächlich!« Yu sah sich die Aufnahme genauer an. »Derselbe Stil. Sie meinen …?«


  »Die Frau auf dem Bild ist Mei, eine Geigerin, die am Konservatorium lehrte. Tian hat sie mißbraucht, oder besser gesagt, er hat sie zum Verkehr gezwungen. Als Gegenleistung für die Freilassung ihres Sohnes. Sie ist an jenem Nachmittag gestorben. Tian wurde gesehen, wie er aus ihrem Zimmer schlich.«


  »Hat er sie umgebracht?«


  »Nein, technisch gesehen starb sie durch einen Unfall, aber er war schuld daran.«


  »Davon hat niemand im Stahlwerk etwas erzählt.«


  »Entweder wußten sie nichts davon, oder sie hielten es nicht für relevant. Die Sache liegt über zwanzig Jahre zurück; Tian ist gelähmt und nicht mehr ansprechbar.«


  »Hat denn niemand, ich meine von ihrer Familie, Anzeige erstattet? Der Sohn des Professors mit den gebrochenen Rippen hat sich doch auch gewehrt.«


  »Sehen Sie sich den Jungen auf dem Foto an«, sagte Chen.


  »Ja und?«


  »Das ist Jia Ming.«


  »Der Verteidiger im Verfahren um den Wohnungsbauskandal? Sie sagten mir doch, ich sollte …«


  »Genau der. Er ist die Pechsträhne, die Jasmine und Tian verfolgt hat.«


  »Mal angenommen, der Junge auf dem Foto ist Jia und damit Meis Sohn, dann hätte er ja ein Motiv«, sagte Yu, dem das Ausmaß dieser Erkenntnis erst allmählich dämmerte. »Aber er ist doch Rechtsanwalt, er hätte sich auf andere Weise rächen können.«


  »Aus irgendwelchen Gründen hat er es aber nicht getan. Ich glaube, es liegt an den Umständen des Todes seiner Mutter. Er konnte sich diesem Alptraum nicht noch einmal aussetzen. Deshalb hat er auf andere Weise Rache genommen. Vermutlich steckte er hinter den Beschwerden und hat die Briefe an den Kader der Stadtregierung geschickt.«


  »Auch die Bilder von Tians Exfrau, und wer weiß, was noch alles.« Yu nickte. »Jetzt fügt sich alles zusammen. Diese altmodischen, handgenähten qipaos. Und der Name ›Rote Fahne der Kulturrevolution‹, so hießen doch die Arbeiterrebellen, denen Tian angehörte. So war auch die Anzeige in der Zeitung unterzeichnet. Dann der Fundort der ersten Leiche – genau gegenüber dem Konservatorium. Aber hätte er Jasmine nicht schon viel früher umbringen können?«


  »Das schon, aber ein rascher Schlag hätte ihm nicht so viel Befriedigung gebracht wie eine ganze Serie kleiner Hiebe.«


  »Mag sein. Aber warum hat er ausgerechnet jetzt zugeschlagen?«


  »Darauf habe ich auch noch keine Antwort. Allenfalls eine Vermutung …«


  »Und was ist mit den anderen Mädchen?«


  »Da sind mehrere Erklärungen denkbar. Im Moment habe ich nur eine Theorie, und die ist lückenhaft.«


  »Lassen Sie trotzdem hören.«


  »Nach dem Tod seiner Mutter wuchs Jia als Waise auf, Rache war sein einziger Lebenssinn, und er beschloß, die Rechnung auf seine Art zu begleichen.«


  »Nach dem Motto: Du hast meine Mutter getötet, also bringe ich deine Tochter um«, warf Yu ein.


  »Es war nicht nur Vergeltung für den Tod seiner Mutter. Jia ist von diesem Erlebnis so traumatisiert, daß er kein normales Leben mehr führen kann …«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ein normales Leben als Mann. Er kann mit keiner Frau mehr schlafen. Jia war für Tian und Jasmine genauso ein Fluch, wie Tian es für Jia und seine Mutter gewesen ist. Wenn man andere in gleicher Weise leiden sieht, wie man selbst gelitten hat, so kann das zu einer Katharsis führen. Aber Rache hat ihren Preis.«


  »Könnten Sie mir das genauer erklären, Chef?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Chen zog die Aktentasche zu sich heran, öffnete sie aber nicht. »Nur soviel: Die Tatsache, daß Jia Zeuge des Geschlechtsverkehrs von Tian und seiner Mutter wurde, hat ihn quasi entmannt und sein Leben damit zur Hölle gemacht. Also wollte er seinen Widersachern ähnliches Leid zufügen. Sein ursprünglicher Plan sah vor, Jasmine ein elendes Leben zu bereiten. Doch ihr Plan, zu heiraten und in die Staaten zu gehen, hat den seinen durchkreuzt und wurde zum Auslöser für den Mord. Er mußte seine Rache vollenden. Das ist nur ein mögliches Szenario. Vieles in diesem Fall entzieht sich einer rationalen Erklärung.«


  »Egal, wie es ablief, wir müssen handeln«, sagte Yu. »Wenn er es ist, wird er erneut zuschlagen …«


  Wieder klopfte es. Diesmal kam Xia persönlich mit einem zugedeckten Bambuskorb herein.


  »Sie und Ihr Partner haben ja noch gar nicht gegessen«, sagte sie.


  Der Korb enthielt mehrere delikate Gerichte: gepulte Krabben mit grünen Teeblättern, Tintenfisch zusammen mit Schweinefleisch geschmort, Froschschenkelmedaillons sowie ein Blattgemüse, das Yu nicht kannte. Dazu gab es zwei kleine Schälchen mit etwas, das aussah wie sämige Nudelsuppe.


  »Das ist aber sehr aufmerksam von Ihnen, Xia«, sagte Chen.


  »Ach, hier habe ich noch etwas für Sie.« Sie steckte ihm einen kleinen Umschlag zu. »Eine VIP-Karte, damit Sie uns in Zukunft öfter beehren.«


  Yu bemerkte, wie ihre Finger kurz Chens Handrücken streiften, und fragte sich, was der Umschlag wirklich enthielt.


  »Diese Glasnudeln sind nicht schlecht, aber viel zu kurz. Die muß man ja mit dem Löffel essen«, kommentierte Yu, nachdem Xia gegangen war. »Woher kennen Sie Xia eigentlich.«


  »Was Sie da als Glasnudeln bezeichnen, sind Haifischflossen. Ein Schälchen wie dieses hier kostet fünf- bis sechshundert Yuan. Aber lassen Sie sich den Appetit nicht verderben«, sagte Chen und nahm einen Löffel Suppe. »Woher ich sie kenne? Sie ist eines der letzten fehlenden Glieder in einer langen Kette.«


  »Wie soll ich das verstehen, Chef?«


  »Sie war Jias Freundin. Seine Impotenz war der Grund für ihre Trennung.«


  »Dann ist Ihr Szenario also doch nicht bloß Vermutung«, merkte Yu an und stellte seine Schale auf den Tisch zurück. »Das würde passen. Er hat seine Opfer entkleidet, aber nicht vergewaltigt. Worauf warten wir noch? Es ist Donnerstag nachmittag.«


  »Morgen ist die Verhandlung im Wohnungsbauskandal«, sagte Chen. »Wenn wir jetzt eingreifen, würde das als Sabotage des Gerichtsverfahrens gewertet.«


  »Moment – morgen soll die Verhandlung sein?«


  »Ja, die Sache spitzt sich zu. Der Fall wurde in der Presse genau verfolgt. Wenn wir Jia jetzt verhaften, werden die Leute das als politische Einflußnahme sehen, egal, was gegen ihn vorliegt. Andererseits könnte das auch ein Vorteil für uns sein. Die Verteidigung ist ihm wichtig. Auch ihm ist daran gelegen, daß alles nach Plan läuft.«


  »Ein fatales Zusammentreffen. Wenn unsere Beweise nicht absolut stichhaltig sind, werden die Leute einen Märtyrer aus ihm machen«, sagte Yu. »Aber ich könnte ihn festsetzen, zumindest für vierundzwanzig Stunden, damit er uns heute nacht nicht entwischen kann. Offiziell weiß ich ja nichts von der Sache mit dem Wohnungsbauskandal. Mir könnte also ein solcher Fehler leicht unterlaufen.«


  »Nein, ich werde ihn heute abend in eine Falle locken. Ich habe weniger zu verlieren – und eine Trumpfkarte im Ärmel, die es wert ist, ausgespielt zu werden. Falls sie nicht sticht, können Sie ihn immer noch festsetzen. Ich bin schließlich nicht offiziell mit den Ermittlungen betraut.«


  »Was reden Sie da, Chef?« fiel ihm Yu ins Wort. »Was immer Sie vorhaben, auf mich können Sie zählen.«


  »Das ist gut, denn ich werde Sie brauchen. Erinnern Sie sich noch an den Trick mit der Anzeige wegen eines Verkehrsdelikts, den wir im Fall der Modellarbeiterin angewandt haben?«


  »Ja. Sie wollen, daß ich seinen Wagen durchsuche?«


  »Genau. Während ich ihn den Abend über ablenke, lassen Sie den Wagen abschleppen und gründlich untersuchen. Der Alte Jäger wird Ihnen dabei behilflich sein. Ich habe schon mit ihm gesprochen.«


  »Und wenn wir nichts finden?«


  »Ich vermute mal, daß dieser Schlüssel für den Seiteneingang seines Büros paßt«, sagte Chen und riß den kleinen roten Umschlag auf. »Und hier ist ein Lageplan.«


  »Sie hat Ihnen einen Schlüssel gegeben!« Yu konnte nur staunen. Peiqin mochte recht haben, daß Chen Beziehungsprobleme hatte, aber zweifellos wußte er mit Frauen umzugehen.


  »Wenn Sie im Auto nichts finden, fahren Sie damit zu seinem Büro. Der dortige Sicherheitsdienst kennt seinen Wagen und wird Sie durchwinken. Parken Sie ihn auf dem Stellplatz, der im Lageplan eingezeichnet ist. Von dort kommen Sie unbemerkt zu der Seitentür.«


  »Verstehe. Und was haben Sie währenddessen mit Jia vor?«


  »Ich werde ihn in ein Restaurant an der Hengshan Lu einladen. Hier ist die Adresse. Lassen Sie einen Beamten in Zivil draußen postieren, aber sagen Sie ihm, er soll nur auf meine Anweisung handeln.«


  »Wird Jia Ihrer Einladung folgen? Es ist doch schon Donnerstag nachmittag. Sicher hat er einen Plan für die kommende Nacht – und für die morgige Verhandlung.«


  »Das werden wir gleich sehen«, erwiderte Chen und griff zu seinem Mobiltelefon. Er stellte den Lautsprecher an, so daß Yu mithören konnte. »Hallo, ich möchte bitte mit Herrn Jia Ming sprechen.«


  »Am Apparat«, antwortete eine selbstsichere Stimme.


  »Hier spricht Oberinspektor Chen Cao vom Shanghaier Polizeipräsidium.«


  »Ah, Oberinspektor Chen. Was kann ich für Sie tun?« Eine Spur von Ironie schien sich in die Stimme geschlichen zu haben. »Ich vermute, es geht um den Wohnungsbauskandal. Morgen ist Verhandlung. Sie hätten mich früher anrufen sollen.«


  »Das ist Ihr Fall, nicht meiner. Ich benötige Ihre Hilfe in einer ganz anderen Sache«, antwortete Chen. »Ich schreibe nämlich an einer Geschichte, für die ich sowohl juristische wie auch psychologische Beratung brauche, und da hielt ich Sie für den richtigen Ansprechpartner. Ich würde Sie gern heute abend zum Essen einladen.«


  Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment lang still. So etwas schien Jia nicht erwartet zu haben. Yu war nicht minder überrascht.


  »Das ehrt mich«, erwiderte Jia schließlich, »aber leider paßt es mir heute abend nicht. Ich muß mich auf die morgige Gerichtsverhandlung vorbereiten.«


  »Ach, kommen Sie, Herr Jia. Wir wissen doch beide, daß das reine Formsache ist. Da brauchen Sie sich nicht vorzubereiten. Aber was meine Geschichte anbelangt, so muß ich wissen, ob sie plausibel klingt und sich überhaupt zur Veröffentlichung eignet. Der Abgabetermin drängt.«


  »Wie wäre es morgen abend? Auf meine Rechnung. Oder in Abwandlung eines Tang-Gedichts: Eine Begegnung mit dem Oberinspektor läßt sich nicht in Gold aufwiegen.«


  »Herr Jia, es war keineswegs einfach für mich, den heutigen Abend für unser Treffen freizuhalten. Manche Leute sind geduldig, aber andere nicht.«


  »Am Vorabend einer solchen Gerichtsverhandlung kann alles mögliche passieren, zumal bei dem verstärkten Medieninteresse im In- und Ausland. Einige Leute werden heute abend sehr beschäftigt sein.«


  Die beiden warfen mit Andeutungen um sich, die nur sie selbst verstanden. Yu war ratlos.


  »Meine Geschichte dürfte allerdings noch mehr Medieninteresse hervorrufen. Zumal ich sie hervorragend bebildern kann. Eine der Aufnahmen wurde früher schon einmal in der Zeitschrift Chinesische Fotografie veröffentlicht, und zwar unter dem Titel ›Mutter, laß uns dorthin gehen‹. Das Foto wurde irgendwann Anfang der sechziger Jahre gemacht.«


  Diesmal war die Pause am anderen Ende der Leitung länger. Die Erwähnung des Fotos kam völlig unvermutet für Jia. Chen hatte seine Trumpfkarte ausgespielt, und Jias Schweigen sprach für sich.


  »Hervorragende Fotos, wie gesagt«, setzte Chen mit der Hartnäckigkeit des geübten Spielers nach.


  »Was sind das für Fotos? Andere als in der Zeitschrift?«


  Jia schien ins Wanken zu geraten. Egal, welche Bilder Chen in der Hinterhand hatte, Jia würde ihre Bedeutung in Zweifel ziehen. Yu nahm eine Zigarette aus der Packung und klopfte damit wie ein faszinierter Zuschauer beim Poker auf den Couchtisch.


  »Ein professioneller Fotograf verschießt normalerweise mehrere Rollen Film, bevor er sich für die Aufnahme entscheidet, die er publizieren will«, antwortete Chen ausweichend. »Ich werde sie Ihnen beim Abendessen zeigen. Es wird nicht lange dauern, Sie haben anschließend noch genug Zeit, sich auf morgen vorzubereiten.«


  »Sie sind sicher, daß das keinen Einfluß auf die Verhandlung haben wird?«


  »Ja, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  »Gut. Wann treffen wir uns?«


  »Ich bin noch auf der Suche nach einem ruhigen Lokal, wo wir uns ungestört unterhalten können. Meine Sekretärin wird sich darum kümmern. Am besten, wir treffen uns gegen fünf am Hengshan Hotel. Ich habe heute nachmittag dort eine Besprechung. In der Gegend gibt es jede Menge Restaurants.«


  »Gut, wir sehen uns dann am Hotel.«


  


  »Ich wußte, daß ihn diese Fotos nicht kaltlassen würden«, sagte Chen sichtlich erregt, als er das Telefon weglegte.


  Yu wußte nur, daß Chen mehr wußte als er. »Aber warum treffen Sie ihn zuerst am Hotel und nicht gleich im Restaurant?«


  »Weil er womöglich nicht käme, wenn ich ihm den Namen des Restaurants genannt hätte. Ich will ihm einen gezielten Schock versetzen.«


  Chen führte das nicht weiter aus, sondern wählte schon wieder. Der Lautsprecher seines Mobiltelefons war noch immer angestellt.


  »Ich muß dich um einen Gefallen bitten, Überseechinese Lu.«


  »Schieß los, mein Freund.«


  »Kennst du den Besitzer des Alten Herrenhauses an der Hengshan Lu?«


  »Fang den Bärtigen, natürlich kenne ich ihn.«


  »Reserviere mir bitte für heute abend ein Séparée mit Blick auf den Garten. Es ist wichtig, eine Begegnung auf Leben und Tod.« Dann fügte er noch hinzu: »Vermutlich wird es ein langes Gespräch werden. Natürlich bezahle ich für alle Überstunden und den Extraservice.«


  »Kein Problem, falls nötig, wird das Restaurant die ganze Nacht geöffnet bleiben. Dafür sorge ich.«


  »Ganz herzlichen Dank. Ich wußte, daß ich auf dich zählen kann, Überseechinese Lu.«


  »Keine Frage, zumal wenn es um Leben und Tod geht.«


  »Und als Gourmetkoch bitte ich dich, dir möglichst grausame Gerichte für die Speisenfolge auszudenken.«


  »He, das wird ja immer interessanter. Da bist du bei mir richtig. Ich werde ein echtes Folterbankett zusammenstellen. Und natürlich bin ich persönlich zugegen.«


  »Dann bis später im Restaurant.«


  »Grausame Gerichte?« fragte Yu, als Chen sich ihm mit schweißnasser Stirn zuwandte.


  »Meine Nerven wurden erst kürzlich von einem solch grausamen Bankett strapaziert. Und heute nacht will ich ihn aus der Fassung bringen.«


  »Waren Sie etwa krank, Chef?« erkundigte sich Yu besorgt.


  »Mir geht es bestens, machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Chen und fragte dann beiläufig: »Peiqin hat sich doch letzte Woche mit diesem Tischmädchen unterhalten.«


  »Ja, die Kassette mit dem Gespräch war bei den anderen, die ich Ihnen geschickt habe.«


  »Ich hab sie mir angehört. Es war ein geschickter Schachzug, dem Mädchen zu erzählen, sie arbeite an einer Geschichte. Diesen Trick habe ich mir ausgeborgt.«


  Yu erkannte, daß es sinnlos war, weitere Fragen zu stellen, und sah statt dessen auf die Wanduhr. Chen konnte einem mit seiner Heimlichtuerei wirklich auf die Nerven gehen. Noch immer hatte er kein Wort über seine rätselhafte Abwesenheit verloren. Aber Yu hatte jetzt anderes zu tun, er mußte zu Jia ins Büro. Von nun an würde er ihn nicht mehr aus den Augen lassen, nicht eine Minute.


  Yu wollte gerade seine Jacke nehmen, als es erneut klopfte. Diesmal war es Weiße Wolke.


  »Was kann ich für Sie tun, Oberinspektor?« fragte sie Chen und schenkte Yu ein strahlendes Lächeln.


  »Haben Sie den roten qipao noch?« erkundigte sich Chen. »Den vom Markt am Stadtgott-Tempel?«


  »Natürlich. War doch ein Geschenk von Ihnen.«


  »Kommen Sie heute abend mit diesem Kleid ins Alte Herrenhaus. Sie wissen, wo das ist?«


  »An der Hengshan Lu.«


  »Gut. Könnten Sie den Abend dort verbringen? Vielleicht sogar die ganze Nacht?«


  »Natürlich, wie Sie wünschen – als Ihre Kleine Sekretärin?«


  »Nein, diesmal werden Sie eine andere Rolle spielen. Ich erkläre es Ihnen, wenn wir dort sind.«


  »Wann erwarten Sie mich?«


  »Gegen fünf. Sie müssen ja erst noch nach Hause, um das Kleid zu holen. Tut mir leid, die Sache mit dem Kleid ist mir eben erst eingefallen. Überseechinese Lu wird auch dasein.«


  »Sehr gut. Sie kommen mir vor wie ein General aus alten Zeiten, der im Badehaus seine Entscheidungsschlacht plant«, kommentierte sie, ganz im Stil einer Kleinen Sekretärin, bevor sie sich verabschiedete.


  Welche Pfeile hatte Chen noch im Köcher?


  »Ich muß vorher in ein Fotostudio«, sagte er. »Heute nacht wird sich alles entscheiden.«


  »Das haben Sie sich wohl alles in den letzten Tagen ausgedacht, Chef«, bemerkte Yu, als wollte er Abbitte leisten. »Da haben Sie einiges auf die Beine gestellt, während Sie in der Versenkung verschwunden waren.«


  »Das meiste hat sich gestern nacht ergeben. Ich habe kein Auge zugetan und bin durch die Hengshan Lu gezogen wie ein Obdachloser.«


  Yu würde seinen Vorgesetzten nie ganz verstehen, aber trotz all seiner Absonderlichkeiten war er ein gewissenhafter Polizist.


  Es war eben doch etwas Besonderes, der Partner von Oberinspektor Chen zu sein, dachte Yu im Hinausgehen.
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  CHEN WAR SICH noch immer nicht sicher, wie er am Abend vorgehen sollte.


  Er trat aus dem Fotostudio in die Dämmerung hinaus und dachte auf dem Weg zum Restaurant darüber nach.


  Ihm blieb keine Wahl. Die beste Vorgehensweise wäre, davon war er auch weiterhin überzeugt, Jia bis nach der Gerichtsverhandlung unangetastet zu lassen. Eine Verhaftung vor der Verhandlung würde die Öffentlichkeit als unrechtmäßiges Eingreifen der Regierung interpretieren. Er mußte Jia die Nacht über festhalten, und sein diesbezüglicher Plan war so ungewöhnlich, daß er ihn Yu schwerlich erklären konnte. Sein Vorgehen glich der Metapher, die der Genosse Deng Xiaoping für Chinas Reformen geprägt hatte: »Durch den Fluß waten, indem man sich von Stein zu Stein tastet.«


  Die Konfrontation durfte nicht länger hinausgeschoben werden, mit oder ohne Hilfe des Präsidiums.


  Inspektor Liao würde sich von einem solchen Plan ohnehin distanzieren, nicht nur aus Selbstschutz, sondern aus einem tiefen Mißtrauen gegenüber dem Oberinspektor. Sie waren schon öfter aneinandergeraten. Und seit dem Tod von Hong hatte Liao ihn nicht ein einziges Mal angerufen.


  Das nächste Problem wäre Parteisekretär Li, aber an den wollte Chen jetzt lieber nicht denken.


  Und dann war da noch Direktor Zhong, die graue Eminenz im Hintergrund, die in der Verbotenen Stadt ihre Ränke schmiedete.


  Jia würde sich nicht so leicht geschlagen geben. Als intelligenter und erfahrener Anwalt wußte er genau, daß ihm niemand etwas nachweisen konnte, solange er standhaft blieb.


  Als Chen in die Jinling Xilu einbog, sah er eine Frau auf dem Gehweg Totengeld in einem Aluminiumbecken verbrennen. Fröstelnd in ihren dünnen schwarzen Stoffschuhen, warf sie die Barren aus Silberpapier, einen nach dem anderen, ins Feuer und murmelte dabei vor sich hin, in dem verzweifelten Versuch, Kontakt zu ihren Verstorbenen aufzunehmen. Sie erinnerte ihn daran, daß die Nacht der Wintersonnenwende angebrochen war.


  Im chinesischen Mondkalender war dongzhi die längste Nacht des Jahres und zugleich ein bedeutsamer Wendepunkt im dualistischen System von yin und yang. Wenn yin seinen Höhepunkt erreicht hat, wandelt es sich in sein Gegenteil, in yang. Diese Nacht der Extreme war der Begegnung von Lebenden und Toten geweiht.


  In Chens Kinderzeit war dongzhi mit einem wunderbaren Mahl begangen worden, dessen Besonderheit darin bestand, daß die Gerichte vor dem Ahnenschrein unangetastet bleiben mußten, bis die Kerzen heruntergebrannt waren. Erst dann konnte man sicher sein, daß die Verstorbenen sie konsumiert hatten. Plötzlich mußte er an seine Mutter denken, die er ja heute morgen hatte besuchen wollen. Nun würde sie allein in ihrer Dachkammer das Totengeld verbrennen.


  Vielleicht war es ja kein Zufall, daß er ausgerechnet an dongzhi mit Jia zusammentraf. Ein Zeichen, daß das Blatt sich wenden würde.


  Inzwischen hatte er das Alte Herrenhaus erreicht.


  Die Empfangsdame hielt ihm respektvoll die Tür auf. Es war nicht dieselbe wie das letzte Mal, sie kannte ihn nicht.


  Überseechinese Lu und Weiße Wolke standen bereits in der Lobby. Lu trug einen schwarzen Dreiteiler mit geblümter Krawatte, dazu mehrere Diamantringe an den Fingern; Weiße Wolke hatte den roten qipao an, den er ihr auf dem Tempelmarkt gekauft hatte.


  »Der Besitzer wird in jeder Weise kooperieren«, teilte Lu ihm triumphierend mit. »Er hat mir die Aufsicht über dein Séparée übertragen. Ich werde dir ein unglaubliches Festmahl bereiten.«


  »Dank dir, Lu«, sagte Chen und wandte sich Weißer Wolke zu, der er einen Umschlag zusteckte. »Auch Ihnen herzlichen Dank, Weiße Wolke. Sie treten zunächst in der Kleidung einer normalen Bedienung auf und servieren für uns. Natürlich müssen Sie nicht die ganze Zeit präsent sein. Bringen Sie einfach, was Lu für uns zubereitet. Erst auf mein Zeichen hin erscheinen sie dann in genau derselben Aufmachung wie die Frau auf diesem Foto.«


  »Ein roter qipao«, sagte sie und sah sich die Bilder aus dem Umschlag an. »Barfuß, die Knöpfe am Busen geöffnet, die Seitenschlitze eingerissen?«


  »Genau so. Reißen Sie die Schlitze ruhig ein«, fügte Chen hinzu. »Ich werde Ihnen das Kleid ersetzen.«


  »Gütiger Himmel«, rief Lu, als er einen Blick auf das Bild in ihrer Hand erhaschte.


  Chen verließ noch einmal das Lokal und begab sich zu dem wenige Gehminuten entfernten Hotel.


  Er stand noch nicht lange unter dem Torbogen, als ein weißer Camry in die Einfahrt bog. Ein weiterer Wagen, vermutlich der von Yu, blieb in einiger Entfernung stehen.


  Jia stieg aus, und Chen streckte ihm die Hand entgegen. Der hochgewachsene Mann Ende Dreißig stand blaß und etwas verwirrt unter den tanzenden Neonlichtern.


  »Ich bin Ihnen sehr verbunden, daß Sie ein Treffen so kurzfristig einrichten konnten, Herr Jia. Meine Sekretärin hat ein Séparée im Alten Herrenhaus für uns reserviert. Das ist ganz in der Nähe. Sie haben doch sicher schon von diesem Lokal gehört.«


  »Das Alte Herrenhaus! Sie haben unseren Treffpunkt mit Bedacht gewählt, Oberinspektor Chen.«


  Die Antwort war ausweichend, ließ aber eine gewisse Anerkennung für Chens gründliche Vorbereitung durchblicken.


  Die Empfangsdame am Eingang des Restaurants verbeugte sich anmutig, sie glich der Blume auf der alten Bildrolle, die hinter ihr hing. »Willkommen. Fühlen Sie sich heute abend hier wie zu Hause.«


  Die Ankunft einiger PR-Mädchen holte die Gäste gleich in die Gegenwart zurück. »Zu Hause«, wiederholte Jia mit sarkastischem Unterton und sah sich die Schärpen an, die sich die Mädchen umgelegt hatten: »Tiger Girl«, »Qingdao Girl«, »Baiwei Girl«, »Sakura Girl«.


  Die Empfangsdame führte sie durch die Lobby in ein elegant ausgestattetes Séparée für bevorzugte Gäste, das ursprünglich der Wintergarten der Villa gewesen sein mußte. Von dort hatte man einen Blick in den selbst im tiefen Winter attraktiv gestalteten Garten. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt, Silberbesteck schimmerte unter dem Kristalllüster. Auch eine zierliche Silberglocke stand bereit. Auf der Drehscheibe in der Mitte warteten bereits acht kleine Vorspeisen.


  Weiße Wolke kam herein, goß Tee ein und legte jedem eine geöffnete Speisenkarte vor. Sie trug ein ärmelloses, rückenfreies schwarzes Kleid.


  »Auf unsere höchst außergewöhnliche Geschichte, Herr Jia«, sagte Chen und hob seine Teeschale.


  »Halten Sie das Schreiben von Geschichten wirklich für bedeutsamer als Ihre Polizeiarbeit?« entgegnete Jia.


  »Bedeutung existiert nur in unserer Vorstellung. Sie werden vielleicht wissen, daß Dichtung während meiner Studienjahre höchst bedeutungsvoll für mich war.«


  »Nun, ich bin Anwalt, ich denke da geradliniger.«


  »Gerade der Beruf des Anwalts kann meine Aussage illustrieren. Was Sie an einem Fall für wichtig erachten, kann für einen anderen völlig bedeutungslos sein. Bedeutung ist heutzutage eine Frage individueller Perspektive.«


  »Das klingt wie eine Vorlesung, Oberinspektor Chen.«


  »Für mich hat die Geschichte einen kritischen Punkt erreicht, an dem es gewissermaßen um Leben und Tod geht«, sagte Chen. »Deshalb dachte ich, dieser Garten gäbe einen friedvollen Hintergrund für unser Gespräch ab.«


  »Bei Ihnen scheint alles gute Gründe zu haben.« Jias Gesichtsausdruck ließ keinerlei Irritation erkennen, als er den Blick kurz über den Garten schweifen ließ. »Es ehrt mich, Ihr Gast zu sein, ganz gleich, ob es der Schriftsteller oder der Oberinspektor ist, der mich einlädt.«


  »Ich bin noch gar nicht hungrig. Vielleicht könnten wir uns vorab ein wenig unterhalten.«


  »Von mir aus gern.«


  »Sehr gut«, sagte Chen und wandte sich an Weiße Wolke, »wir nehmen das Spezialmenü für zwei. Vorerst benötigen wir Sie nicht.«


  »Ich halte mich draußen bereit. Sie brauchen nur zu läuten.«


  »Und jetzt zu der Geschichte«, begann Chen und sah Weißer Wolke nach, deren langes schwarzes Haar fließend über den nackten Rücken fiel. »Ich muß vorausschicken, daß sie noch kein Ende hat. Auch habe ich für einige Figuren bisher keine endgültigen Namen gefunden. In den Krimis, die ich übersetzt habe, wird eine nicht identifizierte Person der Einfachheit halber immer John Doe genannt. Deshalb habe ich meinen Protagonisten vorerst J. getauft.«


  »Interessant! Auch mein Name beginnt in Lautschrift mit einem J.«


  Jia bewahrte nicht nur Haltung, er bewies sogar einen gewissen Galgenhumor. Chen hatte nicht vor, mit der Tür ins Haus zu fallen. Er wollte eher wie beim Tai Chi vorgehen, wo man den Gegner mit minimalem Druck in Schach hielt. Er holte die Zeitschrift aus der Tasche und legt sie auf den Tisch.


  »Die Geschichte begann mit diesem Foto hier.« Mit lässiger Bewegung schlug Chen die entsprechende Seite auf. »Und zwar in dem Moment, als die Aufnahme gemacht wurde.«


  »Tatsächlich!« erwiderte Jia und hob dabei unwillkürlich die Stimme.


  »Man kann eine Geschichte aus unterschiedlichen Perspektiven erzählen, aber in unserem Fall ist die dritte Person naheliegend, da die Geschichte noch nicht abgeschlossen ist. Was meinen Sie?«


  »Ganz wie Sie möchten. Sie sind schließlich der Erzähler. Wie ich höre, war Ihr Hauptfach Literaturwissenschaft. Ich frage mich, weshalb Sie Polizist geworden sind.«


  »Den Umständen gehorchend. Anfang der achtziger Jahre wurden den Hochschulabgängern ihre Arbeitsstellen vom Staat zugeteilt, und man hatte selbst wenig Einfluß darauf, wo man landete. Natürlich träumten wir in der Kindheit von ganz anderen Berufen. Ging es Ihnen nicht auch so?« Chen deutete auf das Foto. »Es wurde Anfang der Sechziger aufgenommen. Ich war damals vermutlich ein paar Jahre jünger als J., der Junge auf dem Foto. Sehen Sie nur, wie glücklich und stolz er ist. Und er hat allen Grund dazu: eine bildhübsche, hingebungsvolle Mutter und das Halstuch der jungen Pioniere, das in der Sonne erstrahlt und eine hoffnungsvolle Zukunft für ihn und das sozialistische China verheißt.«


  »Für einen Oberinspektor haben Sie eine erstaunlich lyrische Ausdrucksweise. Aber fahren Sie doch mit Ihrer Geschichte fort.«


  »Sie trug sich in einer Villa wie dieser zu, in einem Garten, der dem hier ähnelte, nur daß damals Frühling war. Wie der Zufall will, war dieses Restaurant ja früher auch eine Privatvilla.


  Zu jenem Zeitpunkt begann sich das politische Klima bereits zu verändern. Mao redete von Klassenkampf und der Diktatur des Proletariats und leitete damit die Kulturrevolution ein. Dennoch genoß J. eine behütete Kindheit. Sein Großvater, vor 1949 ein erfolgreicher Bankier, konnte weiterhin von seinen Zinsen leben und seiner Familie einen üppigen Lebensstil ermöglichen. Beide Eltern des Jungen arbeiteten am Shanghaier Konservatorium, er war ihr einziges Kind. Ganz besonders fühlte er sich zu seiner Mutter hingezogen, einer schönen und begabten jungen Frau, die ihn ihrerseits abgöttisch liebte.


  Und sie war wirklich etwas Besonderes. Es hieß, daß viele ihre Konzerte nur besuchten, um sie zu sehen. Sie hielt sich vernünftigerweise bedeckt, dennoch wurde ein Fotograf auf sie aufmerksam. Schließlich willigte sie ein, sich ablichten zu lassen, aber um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, sollte das Bild zusammen mit ihrem Sohn im Garten aufgenommen werden. Es muß ein glücklicher Morgen für den kleinen J. gewesen sein, wie er da Hand in Hand mit ihr posierte, während der Fotograf den Charme des Motivs nicht genug loben konnte. Es war der seligste Augenblick seines Lebens, der hier zusammen mit ihrem strahlenden Lächeln festgehalten wurde.


  Bald darauf brach die Kulturrevolution aus, und J.s Familie mußte Schreckliches durchmachen …«


  Der Bericht wurde unterbrochen, als Weiße Wolke die vier kalten Vorspeisen des Spezialmenüs hereinbrachte.


  »Gebratene Spatzenzungen, eingelegte Gänsefüße, geschmorte Ochsenaugen und mit Ingwer gedämpfte Fischlippen«, verkündete sie. »Die Gerichte gehen auf Rezepte zurück, die von den ursprünglichen Besitzern der Villa stammen.«


  Lu hatte bei der Zusammenstellung besonders grausamer Gerichte offenbar weder Kosten noch Mühen gescheut. Für dieses winzige Gericht hatten Hunderte von Vögeln ihr Leben lassen müssen, und die durchscheinenden Fischlippen wirkten in ihrem zarten Rot so lebendig, als wollten sie gleich nach Luft schnappen.


  »Diese Gerichte erinnern mich an meine Geschichte, an etwas ähnlich Grausames darin«, bemerkte Chen. »Kein Wunder, daß schon Konfuzius riet: Der Edle soll sich vom Töten und der Speisenzubereitung in der Küche fernhalten.«


  Ganz wie beabsichtigt, zeigte Jia erste Anzeichen von Irritation.


  »Das Bild zeigt J. also in einem Augenblick höchsten Glücks, kurz bevor es ihm für immer verlorenging«, fuhr Chen fort und nahm sich eine knusprige Spatzenzunge. »Sein Großvater starb, sein Vater beging Selbstmord, seine Mutter war brutaler Massenkritik ausgesetzt, und er selbst wurde als ›schwarzer Welpe‹ abgestempelt. Man vertrieb seine Mutter und ihn aus der Villa, sie mußten künftig in der Dachkammer des Garagenanbaus hausen. Und dann passierte etwas.«


  »Was denn?« fragte Jia, dessen Stäbchen über den Ochsenaugen leise zu zittern begannen.


  »Ich komme jetzt zum entscheidenden Abschnitt der Geschichte«, sagte Chen, »bei dem mir Ihre Einschätzung besonders wichtig ist. Am besten, ich lese ihn direkt aus meinem Manuskript vor – das ist detailgetreuer und lebendiger.«


  Chen zog sein Notizbuch hervor, in das er sich vorige Nacht im Club und später in der Imbißbude einige Stichpunkte notiert hatte. Jia, der ihm gegenübersaß, hatte keinen Einblick in das Heft. Chen räusperte sich und begann seine Improvisation:


  »Es begann damit, daß jemand einen konterrevolutionären Slogan an der Gartenmauer des Anwesens entdeckte. J. hatte ihn weder dort hingeschrieben, noch wußte er etwas darüber, wurde aber von den ›revolutionären‹ Bewohnern des Haupthauses natürlich als erster verdächtigt. Man unterzog ihn der sogenannten Isolationsbefragung im Hinterzimmer des Nachbarschaftsbüros. Abgesehen von den Verhören durch Mitglieder des Nachbarschaftskomitees und einen Fremden namens Tian vom Propagandatrupp des Konservatoriums, hatte er keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Sie würden ihn so lange behalten, bis er sein Verbrechen eingestand. Nur der Gedanke an seine Mutter ließ ihn durchhalten. Er war entschlossen, sie nicht in Schwierigkeiten zu bringen oder im Stich zu lassen. Deshalb gestand er nicht, noch folgte er dem Vorbild seines Vaters. Solange sie da draußen auf ihn wartete, konnte er glauben, dort existiere jene Welt, die auf dem Bild im Garten festgehalten worden war.


  Doch es war sehr schwer für den kleinen Jungen, denn er wurde zu allem Übel auch noch krank. Eines Nachmittags kam dann plötzlich ein Nachbarschaftskader und sagte ihm, er könne nach Hause gehen.


  Er rannte, so schnell er konnte, wollte sie überraschen. Lautlos stieg er die Treppe hinauf und öffnete voll Vorfreude auf das Wiedersehen die Tür mit seinem Schlüssel. Er wollte sich ihr in die Arme werfen, wie er es sich in dem dunklen Raum immer wieder ausgemalt hatte.


  Doch zu seinem Entsetzen sah er seine Mutter splitternackt auf dem Bett knien, während ein nackter Mann – es war Tian – von hinten in sie eindrang. Ihre entblößten Hüften hoben sich, um jeden seiner Stöße zu empfangen, dabei stöhnten und grunzten sie wie Tiere …


  Ein Schrei entfuhr ihm, er stürzte wie von Furien gejagt die Treppe hinunter. Für den Jungen, dessen Lebensmittelpunkt die Mutter gewesen war, brach eine Welt zusammen.


  Und sie sprang, nackt wie sie war, vom Bett auf und eilte hinter ihm her. Doch er rannte nur um so schneller. Womöglich hörte er in seiner Verwirrung gar nicht, wie sie stürzte und fiel. Vielleicht hielt er das Geräusch für das Zusammenbrechen seiner Welt. Er raste die Treppe hinunter, durch den Garten und hinaus auf die Straße. Seine Flucht war ein reiner Reflex, vor seinem geistigen Auge stand noch immer jene schreckliche Schlafzimmerszene: ihr gerötetes Gesicht, die hängenden Brüste, der Körper, der nach brutalem Sex stank, das nasse, schwarze Schamhaar …


  Er sah sich nicht ein einziges Mal um, sein Bild von ihr hatte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelt – eine nackte Besessene, die wie ein Dämon hinter ihm her war …«


  »Sie brauchen nicht in alle Einzelheiten zu gehen«, unterbrach ihn Jia heiser; seine Stimme klang, als wäre er geschlagen worden.


  »Aber diese Details sind wichtig für den psychologischen Fortgang und für Ihr Verständnis«, entgegnete Chen. »Doch zurück zur Geschichte. J. flüchtete sich ins Hinterzimmer des Nachbarschaftskomitees, wo er bewußtlos zusammenbrach. Die Leute dort konnten sich seine Rückkehr nicht erklären, aber im Unterbewußtsein des Jungen war dieser Raum eine Zuflucht, in der er weiterhin glauben konnte, draußen warte eine wunderbare Welt auf ihn, so als könnte die Uhr noch einmal zurückgedreht werden. Und in seinem Hinterzimmer bekam er auch nicht mit, daß seine Mutter noch am selben Nachmittag starb.


  Als er endlich wieder zu sich kam, war die Welt eine andere. Allein in der leeren Dachkammer blieb ihm nur jenes Bild im schwarzen Rahmen. Er konnte dort nicht bleiben.« Hier legte Chen sein Notizbuch weg und sagte: »Was dann folgt, ist nicht so entscheidend. Hier brauche ich den Text nicht wörtlich vorzulesen. Nur soviel: Als Waise durchlebte er Phasen von Schock, Leugnung, Depression und Wut. Er hatte mit einer Fülle widerstreitender, tief in ihm verborgener Gefühle zu kämpfen. Wie das Sprichwort sagt: Ein Stück Jade entsteht unter großem Druck. Nach der Kulturrevolution studierte J. und machte sein Jura-Examen. Damals interessierten sich wenige für diese Laufbahn, doch seine Wahl war von dem Wunsch getrieben, seiner Familie, vor allem seiner Mutter, Gerechtigkeit zu verschaffen. Es gelang ihm, Tian, das Mitglied der Mao-Propagandatrupps, ausfindig zu machen.


  Aber natürlich konnte er nicht alle Mao-Anhänger bestrafen, zumal die Regierung das Begleichen alter Rechnungen nicht gerade förderte. Und selbst wenn er Tian vor Gericht gebracht hätte, wäre ihm kein Mord anzulasten gewesen. Außerdem hätte das bedeutet, das Andenken seiner Mutter erneut in den Schmutz zu ziehen. J. beschloß daher, selbst Rache zu üben. Aus seiner Sicht war das gerechtfertigt, denn es gab keinen anderen Weg, ihr zu ihrem Recht zu verhelfen. Er bestrafte Tian durch eine vermeintliche Pechsträhne und dehnte seine Rache dann auf Menschen aus, die Tian nahestanden, dessen frühere Frau und schließlich auch die Tochter. Und wie eine Katze, die eine Maus quält, verlängerte er deren Leiden mit dem Erfindungsreichtum eines Monte Christo.«


  »Das hört sich in der Tat an wie jener Roman über den Grafen«, unterbrach ihn Jia. »Aber wer würde so eine Geschichte ernst nehmen?«


  »Ich habe das Buch während der Kulturrevolution gelesen«, erwiderte Chen. »Es erlebte damals, als alle anderen westlichen Romane verboten waren, eine überraschend erfolgreiche Neuauflage. Und wissen Sie, warum? Weil Madame Mao sich positiv darüber geäußert hatte. Sie selbst übte ja in der Folge Rache an all jenen, die vorher auf sie herabgeschaut hatten. Sie hat diese Geschichte sehr ernst genommen.«


  »Dieses weiße Knochengespenst«, erwiderte Jia pflichtschuldig. »Vor ihrer Heirat mit Mao war sie eine drittklassige Schauspielerin.«


  »Auch sie muß ihr Handeln als gerechtfertigt empfunden haben. Aber lassen wir das Ehepaar Mao aus dem Spiel«, sagte Chen und näherte sich mit den Stäbchen einem Ochsenauge, das ihn anzuschauen schien. »Allerdings gibt es da einen großen Unterschied. Der Graf von Monte Christo konnte zumindest sein Leben weiterführen, während das von J. allein durch Rache bestimmt war.«


  »Hier hätte ich einen Einwurf«, sagte Jia, während er eine Fischlippe mit den Stäbchen zerriß, sie dann aber nicht zum Mund führte. »Der J. in Ihrer Geschichte ist ein erfolgreicher Anwalt und dabei recht wohlhabend. Wieso sollte er kein eigenes Leben führen können?«


  »Dafür gibt es mehrere Gründe. Zum einen aus beruflicher Frustration. Als Rechtsanwalt mußte er erkennen, daß er nicht wirklich Gerechtigkeit schaffen konnte. Der Ausgang wichtiger Verhandlungen wurde auch weiterhin von Parteiinteressen bestimmt. Und später, als in den neunziger Jahren Korruption alle Bereiche der Gesellschaft durchdrang, dominierten die Interessen des Kapitals. Seine Karriere als Anwalt wurde zwar immer lukrativer, doch seine idealistische Leidenschaft erwies sich dabei als bedeutungslos, wenn nicht gar hinderlich.«


  »Wie können Sie so etwas sagen, Oberinspektor Chen? Als erfolgreicher Polizist haben doch auch Sie all die Jahre für Gerechtigkeit gekämpft. Wollen Sie etwa behaupten, daß auch Sie desillusioniert sind?«


  »Offen gestanden ist das der Grund, warum ich mich für den Literaturkurs eingeschrieben habe, für den ich unter anderem diese Geschichte schreibe.«


  »Das erklärt, warum ich Ihren Namen schon länger nicht mehr in der Zeitung gelesen habe.«


  »Sie haben sich also für mich interessiert, Herr Jia?«


  »Nun, die Zeitungen sind voll von Berichten über den Serienmord. Immer wieder war auch von Polizeibeamten die Rede, und Sie gelten als anerkannter Star der Szene.« Hier hob Jia seine Teeschale in spöttischer Reverenz. »Daher habe ich Sie gewissermaßen vermißt.«


  »Was J. anbelangt, so dürfte der zweite Grund allerdings wichtiger sein«, fuhr Chen fort, ohne auf Jia einzugehen, der sich offenbar von seinem ersten Schock erholt hatte. »Er ist nämlich impotent – ein schwerer Fall von Ödipus-Komplex. Ansonsten ein gesunder Mann, fällt die Erinnerung an den besudelten Körper seiner Mutter jedesmal wie ein dunkler Schatten auf seine körperliche Begierde. Trotz seiner beruflichen Erfolge kann er deshalb kein normales Leben führen. Seine Normalität ist für immer mit jenem Moment verknüpft, als er Hand in Hand mit ihr für die Aufnahme posierte. Doch dieses Bild ist mit ihrem Sturz auf der Treppe unwiederbringlich zerstört. Und der Versuch, das Geheimnis zu wahren und gegen den Dämon anzukämpfen, hat ihn völlig ausgelaugt …«


  »Sie hören sich an wie ein Profi, Oberinspektor Chen«, sagte Jia sarkastisch. »Ich wußte gar nicht, daß Sie auch Psychologie studiert haben.«


  »Ich habe das eine oder andere Fachbuch zum Thema gelesen, aber Sie wissen sicher viel mehr darüber. Deshalb ist mir Ihre Meinung ja auch so wichtig.«


  Wieder klopfte es leise an der Tür. Weiße Wolke kam mit einem großen Tablett herein, auf dem ein gläserner Topf, eine Glasschüssel mit Krabben und ein kleines Öfchen standen. Die Krabben waren in eine Soßenmischung eingelegt, zappelten aber heftig unter dem Glasdeckel. In dem Öfchen lag eine Schicht Kiesel über rotglühender Holzkohle. Zunächst schüttete Weiße Wolke die heißen Kiesel in den gläsernen Topf, anschließend die Krabben. In dem zischenden Qualm verfärbten sich die hüpfenden Krabben augenblicklich rot.


  »Genau wie seine Opfer«, bemerkte Chen. »Ohne ihr Unglück zu verstehen, trachten sie danach, ihm zu entkommen.«


  »Sie haben sich ja schwer ins Zeug gelegt mit dieser Einladung, Oberinspektor Chen.«


  »Ich komme nun zum Höhepunkt der Geschichte. Hier fehlt mir noch das eine oder andere Detail, weshalb sich der Text vielleicht nicht ganz so flüssig liest:


  Verzweifelt hinter Gitterstäben hin- und hertrottend wie ein gefangenes Tier, beschloß er, eine höchst kontroverse Verteidigung anzunehmen, auch wenn es ihn seine berufliche Karriere kosten würde. In China muß ein Anwalt auf gutem Fuß mit der Regierung stehen, doch dies ist ein Fall, der dem Ansehen der Regierung schaden und einige hohe Parteikader, die in den Wohnungsbauskandal verwickelt sind, an dem Pranger stellen wird. Andererseits würde er einer Gruppe mittel- und hilfloser Bürger zu ihrem Recht verhelfen können. Vielleicht war das ein verzweifelter Versuch, seinem Leben einen Sinn zu geben, oder er hat den Fall aus selbstzerstörerischen Impulsen übernommen, jedenfalls wurden seine inneren Spannungen dadurch noch verstärkt.


  Schon vor dem Gerichtsverfahren war er am Rand eines Nervenzusammenbruchs gestanden. Trotz des nach außen hin ruhigen Auftretens war seine Persönlichkeit gespalten – Advokat eines neuen Rechtssystems und gleichzeitig selbst der schlimmste Gesetzesbrecher. Vom Scherbenhaufen seines Privatlebens ganz zu schweigen.


  Und dann wurde Jasmine umgebracht.«


  »Sie wollen also sagen, Oberinspektor Chen, daß er aus Streß zum brutalen Killer wurde?«


  »Seine Krise schwelte schon lange. Doch abgesehen von den genannten Punkten muß es noch einen anderen Auslöser gegeben haben.«


  »Und was sollte das gewesen sein?« bemerkte Jia mit gespieltem Gleichmut. »Darunter kann ich mir nichts vorstellen.«


  »Die Panik, daß sein Racheplan im letzten Moment scheitern könnte. Er hatte Jasmine ein miserables Leben bereitet und angenommen, daß sie über kurz oder lang daran zerbrechen würde. Doch dann begegnete sie einem Mann, der bereit war, sie zu heiraten und in die Staaten zu bringen – außerhalb von J.s Reichweite. J. hatte ihr einen elenden Job in einem Hotel zugedacht, wo sie – Ironie des Schicksals – den Mann ihres Lebens traf. Die Aussicht, sie könnte ein glückliches Leben in den Staaten führen, war zuviel für ihn. Eines Abends hat er sie dann ausgeführt.


  Schwer zu sagen, was genau er ihr angetan hat; vergewaltigt hat er sie jedenfalls nicht. Aber er hat sie stranguliert, ihr ein Kleid angezogen, das dem seiner Mutter auf dem Bild ähnelte, und die Leiche vor dem Konservatorium abgelegt, einem Ort von symbolischer Bedeutung. Das Ganze glich einer Opferung und war zugleich eine Aussage, eine Botschaft an die Mutter, die nach all den Jahren endlich gerächt werden sollte, wenngleich er selbst kaum in der Lage war, diese Botschaft zu deuten.


  Doch damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Während das Mädchen ihr Leben aushauchte, empfand er etwas völlig Neuartiges und Unerwartetes, das einer Befreiung gleichkam. Plötzlich war die Verbindung zu seinem früheren Selbst wiederhergestellt, wenn auch nur für Momente. Und als der Geist erst einmal aus der Flasche entschlüpft war, konnte er ihn nicht wieder bändigen. Angesichts der jahrelangen Repression und Unterdrückung ist es bis zu einem gewissen Grad verständlich, warum der Mord eine so enorme Entlastung bedeutete, eine nie gekannte Befriedigung, eine Art mentaler Orgasmus, denn ich bezweifle, daß es irgendwelche sexuellen Übergriffe gegeben hat. Diese befreiende Empfindung wirkte wie eine Droge, und er wurde süchtig.«


  »Das klingt nun eher wie eine Ihrer Krimi-Übersetzungen, Oberinspektor Chen«, kommentierte Jia. »In diesen Büchern kommen ständig Wahnsinnige vor, für die der Nervenkitzel des Mordens zur Droge wird. Es wäre zu simpel, Ihrem Protagonisten den Stempel des Psychopathen aufzudrücken. Sie glauben doch nicht etwa an diesen Quatsch?«


  Die Standuhr aus Mahagoni begann wie im Nachklang auf Jias Frage zu schlagen. Chen blickte auf. Elf Uhr. Sein Gegenüber machte keine Anstalten aufzubrechen; vielmehr hatte er sich ernsthaft auf die Sache eingelassen. Kein schlechter Start für Chen.


  »Lassen Sie mich zunächst mit meiner Geschichte fortfahren, Herr Jia«, erwiderte Chen. »Auf diese Weise kam es zu der Mordserie. Er wurde nicht länger von Rache getrieben, sondern von dem unstillbaren Verlangen zu töten. Er wußte, daß die Polizei in höchster Alarmbereitschaft war, also konzentrierte er sich auf Dreispartengirls, die leicht anzusprechen sind und es mit der Moral nicht so genau nehmen. In seiner Besessenheit war es ihm egal, daß diese Mädchen nicht das geringste mit seinem Rachefeldzug zu tun hatten, daß sie unschuldige Opfer waren.«


  »Unschuldige Opfer«, höhnte Jia. »Das würden wohl nur wenige so sehen. Aber ein Erzähler hat da natürlich seine eigenen Vorstellungen.«


  »Auch das ist aus psychologischer Sicht bedeutsam«, fuhr Chen ungerührt fort. »Er war ja durchaus im Besitz seiner Urteilskraft. Die meiste Zeit agierte er normal, ein Mensch wie du und ich. Also mußte er sein Tun bewußt oder unbewußt rechtfertigen. Er redete sich daher ein, die Mädchen hätten es wegen ihrer Bereitschaft zu sexuellen Dienstleistungen nicht besser verdient.«


  »Jetzt verfallen Sie inmitten der Geschichte schon wieder ins Dozieren. Wie Sie vorhin sagten, wir leben in einer Zeit individueller Sichtweisen.«


  »Serienmord ist unentschuldbar, egal aus welcher Sicht. Das war auch ihm klar. Dennoch war er nicht bereit, sich selbst als Mörder zu sehen.«


  »Sie haben eine blühende Phantasie, Oberinspektor Chen«, sagte Jia. »Nehmen wir einmal an, Sie veröffentlichen diese Geschichte. Was dann? Sie zeugt nicht gerade von gutem Geschmack und wird einem bekannten Dichter wie Ihnen keine Ehre machen.«


  »Eine Geschichte richtet sich immer an einen impliziten Leser, jemanden, der ganz besonders davon betroffen ist. In diesem Fall ist das selbstverständlich J.«


  »Dann soll es also eine Art Botschaft an ihn sein? Ich weiß, daß du es warst, also stell dich. Aber wie wird J. darauf reagieren?« Jia stellte die Frage mit Bedacht. »Ich kann nicht für ihn sprechen, nur für mich, einen ganz gewöhnlichen Leser. Aber als solcher sage ich Ihnen, daß die Geschichte einer kritischen Prüfung nicht standhält. Das sind Mutmaßungen über Ereignisse, die mehr als zwanzig Jahre zurückliegen. Außerdem basieren sie auf psychologischen Theorien, die der chinesischen Kultur völlig fremd sind. Glauben Sie denn im Ernst, daß J. zur Polizei gehen wird? Es gibt weder Beweise noch Zeugen. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, Genosse Oberinspektor Chen, daß wir nicht länger unter der Diktatur des Proletariats leben.«


  »Bei vier Opfern in einer Stadt werden sich über kurz oder lang Beweismittel finden lassen. Ich arbeite daran.«


  »Als Polizist?«


  »Ich bin Polizist, aber jetzt gerade erzähle ich eine Geschichte. Lassen Sie mich eine Frage stellen: Was macht eine gute Geschichte aus?«


  »Glaubwürdigkeit.«


  »Glaubwürdigkeit entsteht durch lebensnahe, realistische Details. Ich habe hier, mit Ausnahme einiger weniger Abschnitte, nur den groben Verlauf der Geschichte wiedergegeben. In der Endfassung werden alle Einzelheiten enthalten sein. Abstrakte Begriffe wie Ödipus-Komplex kommen dort nicht vor. Ich schildere ganz einfach das sexuelle Verlangen des Knaben nach seiner Mutter.«


  Jia stand unvermittelt auf und goß sich eine Schale Tee ein, die er dann in einem Zug leerte.


  »Wenn Sie so überzeugt sind, daß Ihre Geschichte sich verkaufen wird, dann ist es ja gut. Mich geht das nichts an. Sie haben zu Ende erzählt, und ich gehe jetzt besser – wegen der Vorbereitung für morgen.«


  »Nein, brechen Sie nicht so überstürzt auf, Herr Jia. Mehrere Gänge unseres Menüs stehen noch aus. Außerdem würde ich gerne Ihre Meinung zu einigen weiteren Punkten hören.«


  »Meines Erachtens sind Sie auf eine Sensationsstory aus«, sagte Jia, noch immer stehend, »aber die Leute werden das als makabre Phantasien eines Polizisten abtun, für die er keinerlei Beweise hat. Wieso hätte er sich sonst aufs Geschichtenerzählen verlegt?«


  »Ganz im Gegenteil, sobald der Leser weiß, daß die Geschichte von einem Polizisten stammt, wird er ihr um so mehr Glauben schenken.«


  »In China spricht es nicht unbedingt für die Glaubwürdigkeit einer Geschichte, wenn sie aus offiziellen Quellen stammt«, bemerkte Jia. »Bei näherem Hinsehen weist Ihre Geschichte einfach zu viele Schwachstellen auf. Niemand wird sie ernst nehmen.«


  Das Gespräch wurde erneut von Weißer Wolke unterbrochen. Diesmal war sie wie ein Bauernmädchen gekleidet, in Oberteil und Shorts aus handgewebtem Indigostoff, darüber eine weiße Schürze. Sie war barfuß und brachte eine Schlange im Glaskäfig herein.


  Chen erinnerte sich, wie sie bei ihrer ersten Begegnung im Dynasty Karaoke Club ebenfalls Schlange serviert und sie vor seinen Augen zubereitet hatte.


  Auch diesmal war sie dieser Aufgabe gewachsen. Mit einer raschen Bewegung holte sie das Tier aus seinem Käfig, knallte es wie eine Peitsche auf den Boden und schlitzte ihm dann mit einem scharfen Messer den Bauch auf. Mit einem Ruck riß sie die Gallenblase heraus, die sie in ein Glas mit Schnaps gleiten ließ. Sie mußte das irgendwo gelernt haben.


  Dennoch waren ihre nackten Arme und Beine anschließend mit Schlangenblut bespritzt; die Spritzer auf ihrer weißen, fächerförmigen Schürze hätte man für gefallene Pfirsichblüten halten können.


  »Das hier gebührt dem Ehrengast«, sagte sie und reichte Jia das Schnapsglas mit der grünlichen Gallenblase.


  Ihre Darbietung schien Jia wenig zu beeindrucken, der die Gallenblase zusammen mit dem Schnaps in einem Schluck hinunterspülte. Dann steckte er ihr einen Hundert-Yuan-Schein zu.


  »Für Ihre Bemühungen.« Damit setzte er sich wieder. »Er muß lange gesucht haben, bis er Sie gefunden hat.«


  »Danke.« Sie wandte sich an Chen. »Wie möchten Sie die Schlange zubereitet haben?«


  »Ich folge Ihrem Vorschlag.«


  »Dann empfehle ich Meister Lus Spezialmethode, halb gebraten, halb gedämpft.«


  »Sehr gut.«


  Mit wohlgesetzten Schritten zog sie sich zurück.


  »Man ist eben doch nicht so ungestört in einem Lokal«, bemerkte Chen. »Aber Sie hatten mich auf Schwachstellen in der Geschichte hingewiesen.«


  »Ja, eine zumindest sehe ich«, antwortete Jia. »In Ihrer Geschichte hätte Jasmine doch die Möglichkeit gehabt, sich seinem Einfluß zu entziehen, trotzdem konnte er sie all die Jahre manipulieren. Warum diesmal nicht? Er ist ein erfindungsreicher Anwalt; statt sie zu töten, hätte er ihre Pläne doch auf andere Weise vereiteln können.«


  »Das hat er vielleicht auch versucht, aber es ist ihm aus irgendwelchen Gründen nicht gelungen. Dennoch muß ich Ihnen in diesem Punkt recht geben, Herr Jia.«


  Offenbar wollte Jia den Aufbau der Geschichte ins Wanken bringen; Chen war das Engagement seines Gegenübers nur recht.


  »Und auch an anderer Stelle überzeugt die Geschichte nicht. Wenn er seine Mutter so leidenschaftlich liebte, warum hat er seine Opfer dann entkleidet und ihnen einen qipao angezogen, der ihn an sie erinnerte? Eine solche Passion hält man doch besser geheim – oder versucht es zumindest.«


  »Die kürzeste und einfachste Erklärung wäre, daß sich die Dinge auch ihm selbst widersprüchlich darstellten. Er liebte sie, konnte ihr aber andererseits ihre Tat nicht verzeihen, die er als Verrat empfand. Aber ich habe noch eine kompliziertere Erklärung für dieses psychologische Phänomen. Den Ödipus-Komplex erwähnte ich ja schon, bei dem heimliche Schuld und sexuelles Begehren zusammenspielen. Ein Junge, der im China der sechziger Jahre aufwuchs, mußte seine Sehnsüchte mit allen Mitteln unterdrücken.


  In seiner Erinnerung stand der Augenblick, in dem er sie am meisten begehrte, jener Nachmittag, an dem sie den qipao trug, dem Moment seiner schrecklichsten Erinnerung gegenüber, als er sie beim Geschlechtsverkehr mit einem fremden Mann sah. Beides ist für ihn unvergeßlich und unverzeihlich, denn in seinem Unterbewußtsein sieht J. sich als ihren einzigen und wahren Liebhaber. Die beiden Momente sind untrennbar miteinander verbunden, sie bilden die zwei Seiten einer Medaille. Deshalb ist er mit seinen Opfern so verfahren – die Botschaft war widersprüchlich, auch für ihn selbst.«


  »Ich bin kein Literaturkritiker«, entgegnete Jia, »aber ich bezweifle, daß eine westliche Theorie sich so einfach auf China übertragen läßt. Für mich als Leser besteht jedenfalls kein zwingender Zusammenhang zwischen dem Tod seiner Mutter und den späteren Morden.«


  »Daß es nicht unproblematisch ist, westliche Theorien auf China zu übertragen, gebe ich zu. In der ursprünglichen Geschichte von Ödipus ist die Frau kein Dämon, sondern handelt unwissentlich, sie tut nur das, was unter den Umständen von ihr erwartet wird. Es ist eine schicksalhafte Begebenheit. In J.s Geschichte verhält es sich anders. Dort taucht ein Element auf, das mich zufällig auch in meiner literarischen Seminararbeit beschäftigt. Ich habe nämlich einige klassische Liebesgeschichten analysiert, in denen schöne und begehrenswerte Frauen sich plötzlich in Monster verwandeln, wie etwa in der ›Geschichte der Yingying‹ oder ›Jadeschnitzer Cui und seine Geisterfrau‹. Egal, wie anziehend die Frauen auch sein mögen, es kommt immer auch die andere Seite zum Vorschein, die sich für die Männer als fatal erweist. Ich frage mich, ob das so in der chinesischen Kultur angelegt ist oder im kollektiven Unbewußten der Chinesen. Denkbar wäre es, vor allem wenn man die Institution der arrangierten Heirat in Betracht zieht. Aus dieser Sicht wäre eine Dämonisierung der Frau, vor allem wenn körperliche Liebe eine Rolle spielt, nur verständlich. Wir scheinen es hier mit einer abgewandelten Version des Ödipus-Komplexes zu tun zu haben, mit chinesischen Vorzeichen gewissermaßen.«


  »Ihre Ausführungen sind tiefsinnig, aber sie überfordern mich«, sagte Jia. »Sie sollten ein Buch darüber schreiben.«


  Chen war selbst überrascht von seiner plötzlichen Redseligkeit Jia gegenüber. Vielleicht war dies die Quintessenz, die er für seine Seminararbeit gesucht hatte, und erst die Parallele zu den Ermittlungen hatte ihm die Augen dafür geöffnet.


  »J. wurde von dieser zwanghaften Art des Tötens völlig überwältigt, wobei der Zwang nicht nur aus seinem Unterbewußtsein, sondern zugleich aus dem kollektiven Unbewußten herrührte.«


  »Ihre Theorien interessieren mich nicht, Oberinspektor Chen. Genausowenig werden sich die Leser dafür interessieren. Solange die Geschichte so viele Schwachstellen aufweist, können Sie keine Beweisführung aufbauen.«


  Jia war offenbar überzeugt, daß Chen alle seine Trümpfe ausgespielt hatte und ihm folglich nichts anhaben konnte. So wies er ihn auf die Unklarheiten hin, um dem Polizisten zu zeigen, daß er das Ganze für einen Bluff, für ein lediglich psychologisches Kräftemessen hielt.


  In der Tat gab es Lücken, die nur Jia füllen konnte, überlegte Chen. Da kam ihm eine neue Idee. Warum nicht einfach Jia die Geschichte weitererzählen lassen?


  Es war zwar unwahrscheinlich, daß er kooperieren würde, aber einen Versuch war es wert. Vielleicht konnte er Jia dazu bringen, die Geschichte aus seiner Perspektive zu erzählen, mit anderen Schwerpunkten und Rechtfertigungen. Er mußte nur die Illusion aufrechterhalten, daß es sich um Fiktion handelte.


  »Sie legen den Finger genau auf die richtigen Stellen, Herr Jia. Mal angenommen, Sie wären der Erzähler, wie würden Sie die Geschichte verbessern?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Auf die Schwachstellen in meiner Erzählung. Einige meiner Erklärungen scheinen Sie nicht überzeugt zu haben. Als Autor frage ich mich natürlich, was Sie als Leser erwarten, was für Sie plausibler wäre.«


  Der Blick, mit dem Jia ihn ansah, verriet, daß er die Falle erkannte. Er ließ sich Zeit mit seiner Erwiderung.


  »Sie sind einer der führenden Anwälte der Stadt, Herr Jia«, fuhr Chen fort. »Ihr juristisches Fachwissen könnte mir weiterhelfen.«


  »Welche der Schwachstellen haben Sie denn im Auge, Oberinspektor Chen?« fragte Jia noch immer wachsam.


  »Zunächst einmal den roten qipao. Untersuchungen zu Stoff und Schnitt haben ergeben, daß das Kleid in den achtziger Jahren angefertigt wurde. Also gut zehn Jahre vor dem ersten Mord. Hat J. denn so lange vorausgeplant? Eher unwahrscheinlich. Aber wieso hat er dann einen so großen Vorrat an Kleidern, sogar in unterschiedlichen Konfektionsgrößen. Hat er vorausgesehen, daß er sie Jahre später für seine Opfer benötigen würde?«


  »Das entzieht sich in der Tat einer Erklärung. Aber als Leser könnte ich mir ein plausibleres Szenario vorstellen, das sich auch in die übrige Geschichte einfügt.« Hier machte Jia eine Pause und nahm gedankenverloren einen Schluck Wein. »Da er seine Mutter so sehr vermißte, versuchte er, das Kleid auf dem Bild nachschneidern zu lassen. Es kostete ihn einige Mühe, den richtigen Stoff zu finden – diese Art wurde längst nicht mehr hergestellt – und den alten Schneider aufzustöbern, der das Original angefertigt hatte. Er entschied sich daher, gleich den gesamten Stoff verarbeiten und mehrere Kleider nähen zu lassen. Eines davon würde dem Original nahekommen. Damals wußte er noch nicht, wofür sie später zum Einsatz kommen würden.«


  »Hervorragend, Herr Jia. Er lebt noch immer in jenem Moment, als das Foto mit ihr aufgenommen wurde. Da leuchtet es ein, daß er sich an etwas aus jener Zeit zu klammern versucht. Etwas Greifbares, das ihn von der Existenz dieses Augenblicks überzeugt«, sagte Chen nickend. »Und nun zu der zweiten Schwachstelle, auf die Sie mich hingewiesen haben. Sie haben recht, er hätte Jasmines Pläne auch trickreich vereiteln können. Außerdem war Jasmine nicht wie die anderen Opfer. Sie wäre wohl kaum mit einem Fremden ausgegangen.«


  »Wie können Sie überhaupt so sicher sein, daß er plante, sie umzubringen? Vielleicht hat er ja versucht, ihr die Leidenschaft für diesen Mann auszureden, und dann ist etwas dazwischengekommen.«


  »Aber wie, Herr Jia? Wie hätte er ihr diese Liebe ausreden können?«


  »Ich bin kein Schriftsteller, aber vielleicht hat er etwas über ihren Liebhaber herausgefunden – etwas, das ein zweifelhaftes Licht auf seine Geschäfte oder seine Ehe warf – und arrangierte daraufhin ein Treffen mit ihr.«


  »Das würde auch erklären, warum sie ihm aus freien Stücken gefolgt ist. Phantastisch.«


  »Er wollte, daß sie die Verbindung zu diesem Mann abbrach, aber sie war uneinsichtig. Daraufhin drohte er mit Konsequenzen, damit, ihre Beziehung aufzudecken oder ihren Liebhaber der Bigamie zu bezichtigen. Während dieser Auseinandersetzung begann sie zu schreien und zu toben. Er drückte ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Wie in Trance verwandelte er sich plötzlich in Tian und tat mit ihr, was Tian mit seiner Mutter getan hatte. Eine verblüffende Erfahrung, fast wie eine Reinkarnation. Es war Tian, der über sie herfiel …«


  »Nur daß ihn in letzter Minute der Gedanke an seine Mutter erneut der Manneskraft beraubte. Daraufhin erwürgte er sie, anstatt sie zu vergewaltigen. Das erklärt die Abschürfungen an Armen und Beinen und die Tatsache, daß er sie anschließend gewaschen hat. Vorsichtig wie er ist, fürchtete er, bei dem mißglückten Vergewaltigungsversuch Spuren hinterlassen zu haben.«


  »Das ist nun wieder Ihre Version, Oberinspektor Chen.«


  »Danke, Herr Jia, Sie haben das Problem für mich gelöst«, sagte Chen und leerte sein Glas. »Nur eine Sache noch. Er hat die Leichen an öffentlichen Plätzen deponiert. Eine Trotzreaktion, so wie ich das verstehe. Das letzte Opfer jedoch lag auf einem Friedhof. Warum? Wenn der Grabräuber nicht zufällig auf die Tote gestoßen wäre, hätte sie womöglich tagelang unentdeckt dort gelegen.«


  »Sie kennen die Geschichte dieses Friedhofs?«


  »Nein.«


  »In den fünfziger Jahren war er eine Ruhestätte für Reiche. Es gibt also eine simple Erklärung. Seine Familie ist dort begraben.«


  »Aber Vater und Mutter wurden verbrannt, die Asche vernichtet. Damals ist auch der Friedhof verwüstet worden. Keine seiner unmittelbaren Angehörigen liegen dort.«


  »Manche Familien haben ihre Grabstätten lange vorher erworben. Auch sein Großvater und seine Eltern könnten das getan haben. In seiner Vorstellung war es jedenfalls immer die letzte Ruhestätte seiner Mutter …«


  In diesem Moment begann Chens Mobiltelefon zu klingeln. Eine ungewöhnliche Zeit für einen Anruf. Chen nahm ihn hastig entgegen. Es war Direktor Zhong.


  »Dem Himmel sei Dank, daß ich Sie endlich aufgespürt habe, Oberinspektor Chen«, begann Zhong. »Das Zentralkomitee der Partei in Beijing hat einen Beschluß bezüglich des Wohnungsbauskandals gefaßt.«


  »So?« Chen wandte sich ab. »Sie meinen, was den Ausgang der Gerichtsverhandlung betrifft?«


  »Es ist ein schwieriger Fall, aber er gibt uns Gelegenheit zu demonstrieren, daß die Partei es ernst meint mit dem Kampf gegen die Korruption. Die Öffentlichkeit sieht Peng als den Hauptverantwortlichen. Wir werden ein Exempel an ihm statuieren.«


  »Ich bedauere, daß ich im Vorfeld nicht sonderlich hilfreich sein konnte. Aber morgen werde ich natürlich dasein. Diese korrupten Beamten müssen bestraft werden.«


  Zhong konnte nicht ahnen, daß dieses Gespräch in Gegenwart von Jia geführt wurde.


  »Dann sehen wir uns also morgen im Gerichtssaal«, sagte Zhong.


  Nachdem er das Telefonat beendet hatte, wandte Chen sich wieder Jia zu. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«


  In dem Moment schlug die Standuhr aus Mahagoni erneut, die Schläge erinnerten an eine Tempelglocke.


  Mitternacht.
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  ES WAR EIN neuer Tag angebrochen.


  Chen warf einen Blick auf die Mahagoni-Uhr. Der Restaurantbesitzer hatte die üppige Glitzerwelt des alten Shanghai bis ins Detail wieder aufleben lassen. Die Standuhr schien ein antikes Stück zu sein, das die Zeitläufte unbeschadet überdauert hatte; sein auf Hochglanz poliertes Messingpendel funkelte wie neu.


  Nun war Freitag, vielleicht war es Chen ja gelungen, den teuflischen Kreislauf zu durchbrechen. Jia hätte nun kaum noch die Möglichkeit, vor der Verhandlung einen weiteren Mord zu begehen.


  Chen griff nach der silbernen Tischglocke und klingelte.


  Daraufhin erschien Weiße Wolke in einem fließend fallenden, geblümten Kleid, das sie wie eine Blume der Nacht erscheinen ließ. »Ja bitte?«


  »Bringen Sie jetzt den Hauptgang«, sagte Chen. »Und denken Sie an alle Einzelheiten.«


  »Alle Einzelheiten«, wiederholte sie und zündete zwei Kerzen auf dem Tisch an, bevor sie ging.


  Jia verfolgte kommentarlos die ungewöhnlichen Anweisungen des Oberinspektors.


  Chen steckte sich eine Zigarette an. Eine plötzliche Stille lastete über dem Raum, nur das Ticken des antiken Uhrpendels war zu hören.


  Dann gingen die Lichter aus, und das Séparée wurde nur noch von den beiden Kerzen erleuchtet, deren Flammen im Luftzug der sich öffnenden Tür flackerten.


  Weiße Wolke war im roten qipao zurückgekehrt, die Seitenschlitze waren bis weit hinauf eingerissen, mehrere Knöpfe an der Brust standen offen. Ihre nackten Füße schimmerten auf dem Teppich.


  Jia sprang auf, aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen, als sähe er einen Geist.


  In einer songzeitlichen Geschichte um den Richter Bao hatte Chen gelesen, daß ein Mörder aus Schreck über das Erscheinen des Geistes seines Opfers die Tat gestand. Damals waren die Menschen eben noch abergläubisch und beugten sich dem Zorn der Geister.


  Jia hingegen versuchte Haltung zu bewahren. Er sank in seinen Stuhl zurück, wischte sich die Stirn mit einer Papierserviette und vermied es, Weiße Wolke anzusehen.


  Diesmal hatte sie ein Glasgefäß mit Gasbrenner dabei. Während sie den Brenner abstellte und sich vorbeugte, um ihn anzuzünden, konnte man im aufgeknöpften Ausschnitt des Kleides ihre Brüste sehen.


  In dem Glasgefäß auf dem Brenner schwamm unverdrossen eine Schildkröte. Offenbar spürte sie den Temperaturanstieg noch nicht. Da die Flamme des Brenners klein gestellt war, würde sich der Kochvorgang dieser grausamen Schildkrötensuppe eine Zeitlang hinziehen.


  »Eine Spezialbrühe aus Huhn und Kammuscheln«, erläuterte Weiße Wolke. »Die Schildkröte nimmt in ihrem Todeskampf die Essenz der Brühe in sich auf, was dem Fleisch ein besonderes Aroma gibt. Außerdem machen ihre Bewegungen die Suppe delikater.«


  »Ein seltsames Gericht, ein sonderbares Lokal«, bemerkte Jia, der die Fassung wiedergewonnen hatte, aber heftig schwitzte. »Selbst die Bedienung trägt ein entsprechend dramatisches Outfit.«


  »Dies hier war früher eine Privatvilla und die Hausherrin eine stadtbekannte Schönheit; vor allem wenn sie ihren eleganten roten qipao trug«, erklärte Chen. »Ich frage mich, ob sie tatsächlich jemals ein solches Kleid anhatte oder ein so grausames Gericht auf den Tisch brachte. Es gleicht einem Mord, bei dem das ahnungslose Opfer verzweifelt gegen das unausweichliche Unheil ankämpft.«


  »Eigenartige Assoziationen haben Sie, Oberinspektor Chen.«


  Jia hatte nun ein ähnliches Schicksal ereilt, auch er kämpfte einen aussichtslosen Kampf. Als Chen in das Glasgefäß schaute, sah er einen Moment lang den kleinen Jungen, der die Hand gegen das unabwendbare Schicksal erhob. Ihm wurde übel.


  Dennoch war es seine Pflicht als Polizist, diesen Mann für die Morde an Jasmine, den anderen Mädchen und Hong, seiner Kollegin, zu bestrafen.


  »Unmenschlich grausam«, murmelte er unwillkürlich vor sich hin. »Aber ich kann das auch.«


  »Sie verlieren sich in Ihren hochfliegenden Phantasien, Oberinspektor.«


  »Keineswegs«, entgegnete Chen.


  Er stand auf, nahm seinen Trenchcoat vom Garderobenständer und legte ihn Weißer Wolke um die Schultern. Dann schloß er einen der Knöpfe an ihrem Ausschnitt und sagte: »Danke für Ihre Hilfe. Wir werden Sie jetzt nicht mehr benötigen. Ziehen Sie sich warm an. Heute ist dongzhi, da wollen Sie sicher nach Hause zu Ihrer Familie.«


  »Nein«, antwortete sie errötend, was sie in Chens Augen noch attraktiver erscheinen ließ. »Ich werde draußen auf Sie warten.«


  Als sie gegangen war, sagte er zu Jia: »Heute ist nicht die Nacht der Geschichten oder der Spezialmenüs, Herr Jia, und das wissen Sie.«


  »Sie meinen, daß heute Wintersonnenwende ist? Das weiß ich wohl.«


  »Zuerst möchte ich mich bei Ihnen bedanken, daß Sie die Lücken im Fall der qipao-Morde für mich geschlossen haben«, sagte Chen. »Die Stunde der Abrechnung ist gekommen.«


  »Wie bitte? Worauf wollen Sie hinaus? Sie sagten doch, Sie wollten mir eine Geschichte erzählen. Ich habe schon vermutet, daß etwas hinter dieser Geschichte steckt, aber was hat das mit den qipao-Morden zu tun?«


  »Schluß mit dem Theater. Sie, Herr Jia, sind der Protagonist der Geschichte und der Mörder im qipao-Fall.«


  »Aber, aber, Oberinspektor Chen. Schreiben darf man, was man möchte, aber Ihre Anschuldigungen sind völlig aus der Luft gegriffen … Sie haben keinerlei Beweise dafür und nicht den Schatten eines Zeugen.«


  »Beides werden wir beizeiten vorlegen, aber vielleicht ist das gar nicht nötig. Der Mörder wird reden – auch ohne Beweise und Zeugen.«


  »Damit haben Sie die Grenze zur Fiktion endgültig überschritten. Als Leser sehe ich nicht, wie Sie als Polizist in einem Fall wie dem in Ihrer Geschichte eine Strafverfolgung einleiten wollen.« Jia blieb ruhig und spielte weiter die Rolle eines unbeteiligten Lesers. »Wenn sich der Polizist so sicher wäre, hätte er wohl einen Fallbericht geschrieben, keine Fiktion.«


  »Sie sprechen immer von Fiktion, Herr Jia. Aber es gibt ja auch noch die Kategorie Non-fiction. Sachbücher verkaufen sich heutzutage im Buchhandel sogar besser.«


  »Was meinen Sie mit Sachbuch?«


  »Die wahre Geschichte von Mei und ihrem Sohn, authentisch, nostalgisch, eindeutig und so tragisch wie die des Alten Herrenhauses hier. Das wird viele Menschen faszinieren. Die qipao-Morde müßte ich dabei gar nicht unbedingt erwähnen. Ein paar eingestreute Anspielungen würden genügen. Ich wette, das würde ein sensationeller Bestseller werden.«


  »Wie können Sie sich so weit herablassen, Oberinspektor Chen! Und das alles, um einen Bestseller zu landen?«


  »Es geht um die tragischen Ereignisse der Kulturrevolution und die nicht minder tragische Tatsache, daß ihre Aufarbeitung auch heute noch unterdrückt wird. Weder als Polizist noch als Schriftsteller kann ich darin etwas Verwerfliches entdecken. Falls es tatsächlich ein Bestseller wird, spende ich das Geld dem privaten Kulturrevolutionsmuseum in Nanjing.«


  »Auch ein Sachbuchautor muß sich in acht nehmen, daß man ihm keine Verleumdungsklage anhängt, Oberinspektor Chen.«


  »Ich bin Polizist und werde schreiben wie ein Polizist. Jedes Detail wird mit Beweisen untermauert, da kann mich eine Verleumdungsklage nicht schrecken. Die Vorgänge werden einer breiten Öffentlichkeit bekannt, und viele Journalisten werden sich dafür interessieren. Die sind hinter allem her, was den qipao-Fall betrifft. Keine Anspielung wird ihnen entgehen. Und ich habe da noch etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregen wird.«


  »Eine weitere Trumpfkarte?«


  »Erinnern Sie sich an die Fotos, von denen ich am Telefon sprach? Ich hätte Sie Ihnen längst zeigen sollen«, entschuldigte sich Chen. »Der alte Fotograf hat sechs Filme verknipst. Ich werde sie alle publizieren.«


  Er holte die Abzüge aus seiner Aktenmappe und breitete sie auf dem Tisch aus.


  Vermutlich mußte Jia seine ganze Beherrschung aufbringen, um sie nicht an sich zu reißen. Statt dessen warf er nur einen beiläufigen Blick darauf.


  »Ich weiß ja nicht, was für Fotos das sind, aber Sie haben kein Recht, sie zu veröffentlichen.«


  »Die Rechte liegen bei der Witwe des Fotografen. Eine arme alte Frau, sie könnte das Honorar für eine Publikation gut gebrauchen.« Chen nahm sich etwas von der Schlangenhaut, bevor er zu der Zeitschrift griff. »Als ich die Aufnahme zum erstenmal sah, drängten sich mir die berühmten Zeilen aus Othello auf: ›Gölt es, jetzt zu sterben, / Jetzt wär’ mir’s höchste Wonne, denn ich fürchte, / So volles Maß der Freude füllt mein Herz, / Daß nie ein andres Glück mir, diesem gleich, / Im Schoß der Zukunft harrt.‹ Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich kann verstehen, warum Sie jedem Ihrer Opfer einen roten qipao angezogen haben. Sie wollten Ihre Mutter und sich im Gedächtnis behalten, wie sie beide am glücklichsten waren. Womöglich haben Sie sogar Ihre Opfer in diesem Moment als glücklich und schön angesehen.


  Ich werde also auf die Ähnlichkeit zwischen den Bildern und den Mordopfern verweisen. Bei einigen Aufnahmen sind sogar ein paar der Knöpfe am Ausschnitt geöffnet. Und auf mehreren davon läuft sie barfuß. Ganz zu schweigen von dem Kleid selbst: der gleiche Stoff, der gleiche Schnitt. Ich habe mir das von einem Experten bestätigen lassen. Und dann ist da noch der Bildhintergrund. Ein privater Garten. Bis auf das letzte Opfer waren alle Leichen von Blumen und Gras umgeben. Eine Parallele, deren symbolische Bedeutung nicht zu unterschätzen ist. Außerdem liegt das Blumenbeet, in dem das erste Opfer gefunden wurde, nur einen Steinwurf vom Konservatorium entfernt.«


  »Sie täuschen Ihre Leser …«


  »Keineswegs«, erwiderte Chen und fuhr unbeirrt fort. »Das Bild der gefeierten Herrin der Ming-Villa – heutzutage bekannt als Altes Herrenhaus – ist Beweis genug. Insgesamt existieren etwa achtzig Aufnahmen. Und von denen, die ich nicht in meinem Buch verwende, kann ich die eine oder andere an eine Illustrierte verkaufen. Das wird für gute Publicity sorgen, wie wäre es zum Beispiel mit der Überschrift: ›Der rote qipao – das Original‹. Daraufhin werden die Leute sämtliche Einzelheiten ans Licht zerren. Schmutzige Einzelheiten. Sensationelle Einzelheiten. Sexuelle Einzelheiten. Und ich werde sie nach Kräften dabei unterstützen.«


  »Wir sollten unser Gespräch hier abbrechen, Oberinspektor Chen. Sie hatten mich hergebeten, um sich über eine Ihrer Geschichten zu unterhalten, und ich habe geduldig zugehört. Nun reden Sie auf einmal von einem Kapitalverbrechen und beschuldigen mich des Mordes. Das brauche ich mir wohl nicht länger anzuhören. Als Anwalt kenne ich meine Rechte«, sagte Jia und sah Chen fest in die Augen. »Morgen können Sie mit einem Durchsuchungsbefehl bei mir erscheinen, vor, während oder nach der Gerichtsverhandlung.«


  »Bleiben Sie, Herr Jia.« Chen machte eine besänftigende Geste. »Ich habe Ihnen ja noch gar nicht von einem weiteren Verkaufsargument für mein Buch erzählt. Um der romantischen Spannung willen werde ich Teile meines Interviews mit Xia abdrucken.«


  »Sie haben mit Xia gesprochen? Offenbar sind Sie zu allem fähig, wenn es darum geht, den Prozeß in Sachen Wohnungsbauskandal zu unterlaufen.«


  »Nicht doch. Aber die Affäre zwischen einem erfolgreichen Anwalt und einem gefeierten Model wäre ein guter Werbegag für Der rote qipao – das Original.«


  »Sie klammern sich an den letzten Strohhalm. Wir haben uns vor langer Zeit getrennt. Das hat mit Ihren Auslassungen nichts zu tun, ganz gleich ob Fiction oder Non-fiction.«


  »Menschen begegnen sich und trennen sich auch wieder, das ist normal. Warum sie sich trennen, das ist interessant und regt die Phantasie der Leser an. Xia wird zwar nicht viel sagen, aber die Paparazzi werden ihr schon zusetzen. Früher oder später zerren sie dann intime Details über Ihr Privatleben ans Licht und fügen es in das psychologische Profil des Sex-Killers ein. Dabei werden sie sich auf eine Besonderheit der Morde kaprizieren, nämlich daß die Opfer entkleidet, aber nicht vergewaltigt wurden. Einigen Reportern ist dieser Widerspruch bereits aufgefallen.«


  »Sie vergessen eines, Oberinspektor«, gab Jia zurück und stand wütend auf. »Bevor es Ihnen gelingt, die Aufmerksamkeit der Presse zu erregen, könnten weitere Morde passieren. Und ich bezweifle, daß die Öffentlichkeit positiv auf einen unverantwortlichen Polizeibeamten reagieren würde, der nichts als seinen literarischen Erfolg im Kopf hat.«


  Diese Drohung konnte Chen nicht von der Hand weisen. Nach einem chinesischen Sprichwort sprang ein verzweifelter Hund sogar über eine Mauer. Und daß Jia in der Lage war, trotz Polizeiaufgebot erneut zuzuschlagen, das hatte er bereits im Joy Gate bewiesen.


  Weiße Wolke betrat wieder das Zimmer, noch immer im roten qipao.


  »Entschuldigen Sie, es ist Zeit, die Suppe zu würzen.« Sie hob den Deckel und streute die Würzmischung in die Brühe. Die Schildkröte ruderte jetzt mit wachsender Verzweiflung und verspritzte Brühe nach allen Seiten. Dann deckte Weiße Wolke neue Löffel und Schalen auf, bevor sie sich mit einem entschuldigenden Lächeln an Jia wandte: »Nehmen Sie doch bitte wieder Platz.«


  Vielleicht hatte sie durch die Milchglasscheibe der Tür verfolgt, was im Zimmer dahinter vor sich ging.


  Weder Chen noch Jia sprachen in ihrer Gegenwart, und sie entfernte sich leichtfüßig. Im Zimmer war es still, nur das Zischen der Schildkröte im Topf war zu hören.


  »Heute ist dongzhi, die Nacht der Familienzusammenkünfte und der Begegnung zwischen Lebenden und Toten«, setzte Chen an. »Meine Mutter wollte, daß ich zu ihr komme, aber aus konfuzianischer Sicht haben die Angelegenheiten des Staates Vorrang. Ich muß alles in meiner Macht Stehende tun, damit es kein weiteres Opfer im roten qipao geben wird. Die Verantwortung liegt bei mir.«


  »Dann müssen Sie auch dafür geradestehen«, bemerkte Jia, »wenn wegen Ihrer phantastischen Geschichte ein wirklicher Mörder entkommt.«


  »Der wirkliche Mörder wird nicht entkommen. Ebensowenig wie die Schildkröte in der Suppe. Die übrigens stärkt yin und yang gleichermaßen, eine wahre Götterspeise.« Chen warf einen Blick in den Topf. »Was glauben Sie, wie sehr sich die Leser für die Schilderungen des sexuellen Verlangens eines Jungen nach seiner Mutter interessieren werden. Das wird ihnen den Begriff des Ödipus-Komplexes nahebringen.«


  »Chinesische Leser können Sie mit diesem psychologischen Fachjargon nicht beeindrucken.«


  »Genau. Unsere Leser scheren sich nicht um den Unterschied zwischen Bewußtem und Unbewußtem. Sie werden sagen: ›He, der war so scharf auf seine Mutter, daß er keine andere Frau mehr vögeln konnte, also hat er diese perversen Morde begangen, damit er bei der Vorstellung von der Vereinigung mit seiner Mutter einen Orgasmus kriegt.‹«


  Jia erwiderte nichts, sondern starrte auf das Glasgefäß, wo die Schildkröte noch immer paddelte, inzwischen aber wesentlich langsamer.


  »In einem Thriller, den ich übersetzt habe, ist es dem Serienmörder ziemlich gleichgültig, was mit ihm selbst passiert. Sein Leben ist ohnehin nur ein lichtloser Tunnel. Allein seine große Liebe ist ihm wichtig. Und wie sieht es im vorliegenden Fall aus? Das Andenken der Mutter wird erneut der Schmach und Erniedrigung ausgesetzt, schlimmer als damals während der Kulturrevolution. Jedes Detail wird hervorgezerrt und schamlos aufgebauscht werden. Ich habe keine Kontrolle darüber, was den Reportern so alles einfällt.«


  »Erst phantasieren Sie diese Geschichte zusammen, und dann kümmern Sie sich nicht um die Folgen und vernachlässigen Ihre Pflicht als Polizist«, sagte Jia aufblickend. »Aber eins müssen Sie bedenken, Oberinspektor Chen. Der Prozeß um den Wohnungsbauskandal steht an einem entscheidenden Wendepunkt. Jede Aktion gegen den Verteidiger der Klägerseite wird als politischer Schachzug zur Vertuschung staatlicher Korruption ausgelegt werden. Die Medien verfolgen den Prozeß mit höchstem Interesse.«


  »Ich will Ihnen auch etwas verraten, Herr Jia. Vor einem Monat hat mich ein Regierungsvertreter beauftragt, mich mit dem Prozeß zu befassen. Ich habe abgelehnt. Warum? Weil auch ich möchte, daß diese korrupten Beamten verurteilt werden. Man hat mich trotz meiner Ablehnung über die jüngsten Entwicklungen auf dem laufenden gehalten. Vorhin habe ich hier im Zimmer einen diesbezüglichen Anruf entgegengenommen. In Beijing hat man sich, was den Ausgang des Prozesses anbelangt, zu einem Kompromiß bereit gefunden. Vielleicht haben Sie davon auch schon aus eigenen Kanälen gehört.«


  »Einen Kompromiß nennen Sie das? Dann wissen Sie ja, welch schmutziges Spiel da gespielt wird.« Nach einer Pause fuhr Jia fort: »In diesen Korruptionsfall sind nicht nur zahlreiche hochrangige Kader verwickelt, es geht zugleich um einen Machtkampf an der Führungsspitze. Sie sind kein Anfänger im politischen Geschäft, Oberinspektor Chen. Wenn Beijing den Prozeß hätte abwürgen wollen, wäre er nicht bis zu diesem Stadium gediehen. Glauben Sie wirklich, daß man dort eine so dramatische Wende begrüßen würde?«


  »Ja, von dem Machtkampf in der Verbotenen Stadt habe ich gehört«, bestätigte Chen.


  »Normalerweise versucht ein Anwalt, das Beste für seine Mandanten herauszuholen. Manchmal kommt es auch zu einem Vergleich. Wird aber Einfluß auf den Prozeß genommen, dann ist alles möglich. Deal hin oder her, am Ende könnten die Verbindungen jener bestechlichen Beamten aufgedeckt werden, ihre schmutzigen Machenschaften kämen ans Licht. Auch von den Hahnenkämpfen in der Verbotenen Stadt würde die Öffentlichkeit erfahren. Das wäre ein politisches Desaster! So etwas kann ein Polizist nicht verantworten. Sie müssen sich über die Konsequenzen im klaren sein, Oberinspektor Chen.«


  »Darüber bin ich mir durchaus im klaren, Herr Jia. Aber ganz gleich, wie das Szenario aussieht, das Töten Unschuldiger muß aufhören. Sobald die Menschen die Geschichte zusammen mit den Bildern zur Kenntnis nehmen, werden sie sich ein eigenes Urteil bilden können.«


  »Einige Journalisten sind gut informiert. Ich habe ebenfalls meine Kontakte. Wenn sie erst einmal die politischen Hintergründe kennen, werden sie Ihre Geschichte längst nicht so begeistert aufgreifen.«


  »Seien Sie unbesorgt, Herr Jia. Ich habe da noch ein paar andere Fotos, die mir die Aufmerksamkeit der Presse sichern werden, ungeachtet aller Politik.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Von den Fotos jenes schrecklichen Nachmittags. Ein Nachbarschaftspolizist, Genosse Fan, war vor Ort. Da ihm die Sache verdächtig vorkam, hat er Aufnahmen gemacht – am Fuß der Treppe, noch bevor die Sanitäter kamen und ihren nackten Körper mit einer Decke verhüllten.«


  »Sie meinen, wie sie damals nackt am Boden lag …«


  »Ja, genau jene furchtbare Szene, die Sie sich seither Tausende Male vorgestellt haben.«


  »Aber das ist unmöglich – ich meine solche Bilder – Fan hat mir nie etwas davon gesagt. Das ist nicht wahr. Sie bluffen.«


  Zum erstenmal machte Jia sich nicht mehr die Mühe, wie ein unbeteiligter Außenstehender zu klingen.


  »Ich werde Ihnen eines zeigen«, sagte Chen und nahm einen Abzug zur Hand. »Im Kleinformat. Ich habe von allen Aufnahmen auch Vergrößerungen anfertigen lassen, ziemlich viele.«


  Es war eine Nahaufnahme, die Mei splitternackt am Boden zeigte, eine Szene, zu der Jia sich an jenem Nachmittag zwar nicht mehr umgewandt hatte, die ihn seither aber trotzdem verfolgte.


  Jia riß das Foto an sich. Er machte keine Anstalten, seine Authentizität anzuzweifeln.


  Die Schildkröte versuchte unterdessen immer wieder mit letzter Kraft, ihrem Schicksal zu entkommen und den Rand des Gefäßes zu erklimmen. Erfolglos.


  »Schrecklich, finden Sie nicht auch?« Chen hob seine Stäbchen in Richtung Glasgefäß.


  Es war in der Tat eine schreckliche Szene, die Jia da anstarrte, zumal wenn man sich vorstellte, daß Millionen von Lesern sie abgedruckt sehen würden.


  Die Exhumierung eines toten Körpers war nach chinesischer Sitte ein abscheulicher Akt, nur die Zurschaustellung einer nackten Leiche wäre noch verwerflicher. Deshalb hatte Genosse Fan die Fotos ja auch all die Jahre zurückgehalten. Sie waren Chens letzter Trumpf.


  »Wenn die Reporter das in die Finger kriegen, zusammen mit den Bildern aus dem Garten und denen der Mordopfer im roten qipao …«


  »Genug, Chen. Das ist verabscheuungswürdig«, stieß Jia hervor; seine Stimme glich dem Zischen aus dem Glasgefäß. »Das ist unter Ihrer Würde.«


  »Nichts ist unter meiner Würde, wenn es darum geht, diesen Fall zu lösen«, erwiderte Chen. »Und zum Thema verabscheuungswürdig möchte ich kurz auf mein Literaturreferat zurückkommen. Ich erwähnte ja, daß ich an einer Analyse einiger klassischer Liebesgeschichten arbeite. Die negative Wendung dieser Geschichten hat zum Teil mit der Projektion einer verächtlichen männlichen Sicht auf weibliche Sexualität zu tun, die ich die Dämonisierung der Frau bei der körperlichen Liebe nennen möchte, eine Phantasie, die als Archetyp tief im Unbewußten der chinesischen Kultur verankert zu sein scheint. Ich weiß, dies ist nicht der Ort für eine literaturtheoretische Debatte, nur soviel: Ich glaube, daß auch Sie davon beeinflußt waren.«


  Er hob den Glasdeckel und schöpfte für Jia Suppe in eine Schale, eine weitere Schale füllte er für sich selbst.


  »Während Sie im Hinterzimmer des Nachbarschaftskomitees eingesperrt waren, hat Ihre Mutter aus Sorge um Sie den Genossen Fan aufgesucht. In ihrer Verzweiflung sagte sie ihm, sie würde alles tun, um ihren Jungen zu retten. Genosse Fan verstand sofort, was gemeint war, lehnte aber ab und verwies sie an Tian, denn nur der hatte die Macht, eine Freilassung anzuordnen. Und sie folgte seinem Rat. Fan hat keinen Moment daran gezweifelt, daß Mei an jenem Nachmittag nur um Ihretwillen mit Tian zusammen war. Sie hat das alles für Sie getan.


  Vermutlich ist auch Ihnen dieser Gedanke gekommen, doch Sie konnten ihn nicht akzeptieren. Was Sie in jenem dunklen Raum durchhalten ließ, war das ungetrübte Bild im Garten – ›Mutter, laß uns dorthin gehen‹. Die Welt um Sie herum war zusammengebrochen, aber dieses Bild gehörte Ihnen, Ihnen allein.


  Doch nach Ihrer Rückkehr in die Dachkammer kehrte die Erinnerung an jene abstoßende Szene immer wieder zurück: Die makellose Göttin, die in den Armen ihres Verfolgers zur schamlosen Nutte verkommen war. In Ihren Augen war das ein unverzeihlicher Verrat, der Sie an den Rand des Wahnsinns brachte.


  Aber Sie irrten sich. Meine Ermittlungen haben ergeben, daß Tian als Arbeiterrebell alles unternommen hat, um im Konservatorium eingesetzt zu werden. Vermutlich hatte er sie, wie so viele andere, spielen sehen und war in Leidenschaft zu ihr entbrannt. Die Kulturrevolution bot ihm die Möglichkeit, diese Leidenschaft auszuleben. Er schloß sich den Propagandatrupps an, um in ihrer Nähe zu sein, doch sie entzog sich ihm nach Kräften. Wäre sie ihm früher erlegen, hätte es gar keiner gemeinsamen Ermittlungen mit dem Nachbarschaftskomitee bedurft. Erst als er Sie, ihren Jungen, in der Gewalt hatte, bekam er Macht über sie. Ihre Mutter liebte Sie mehr als alles auf der Welt. Mehr als sich selbst. Dennoch hat sie sich zuerst an Fan gewandt und nicht an Tian.


  Daraufhin dauerte es nur einige wenige Tage bis zu Ihrer unerwarteten Freilassung. Wenn etwas zwischen den beiden gewesen ist, dann nur in jener kurzen Zeitspanne – und allein um Ihretwillen. Wie furchtbar es für sie gewesen sein muß, sich Tian hinzugeben, kann man sich vorstellen.«


  »Aber sie hätte das nicht tun müssen. Mir wäre doch nichts …« Jia war außerstande, den Satz zu beenden.


  »Ihnen wäre nichts zugestoßen, meinen Sie? Das bezweifle ich. In jenen Jahren konnte man wegen solcher ›politischer Verbrechen‹ zum Tode verurteilt werden. Ich erinnere mich an einen alten Mann, der auf dem Volksplatz hingerichtet wurde, weil er einer Mao-Statue zu Transportzwecken einen Strick um den Hals gelegt hatte. Die revolutionären Massen sahen darin eine ›symbolische Hinrichtung des Vorsitzenden Mao‹. Nein, nein, Ihre Mutter wußte es besser. Sie spürte, daß Tian zu allem fähig war.


  Sie hingegen haben den Vorfall immer nur aus Ihrer Perspektive gesehen, niemals aus der von Mei. Der Anblick Ihrer unter einem fremden Mann sich windenden Mutter hat Sie völlig verstört. Sie waren nicht mehr fähig, klar zu denken. So wurden die Serienmorde schließlich zum einzigen Ventil für Liebe und Haß gleichermaßen …«


  Wieder wurden sie vom schrillen Läuten des Mobiltelefons unterbrochen. Diesmal war es Hauptwachtmeister Yu.


  »Tut mir leid, ich muß den Anruf annehmen«, sagte Chen und trat ans Fenster. Der Garten lag jetzt in völliger Dunkelheit.


  »Sein Wagen ist sauber, Chef«, teilte Yu mit. »Ich hab mir die Parksituation angesehen. Er konnte tatsächlich ungesehen zum Seiteneingang gelangen. Die Vordertür wird von einer Bambushecke abgeschirmt. Ich bin mit dem Schlüssel reingegangen.«


  »Irgendwas im Büro gefunden?«


  »Das ist eine ziemlich große Wohnung. Außer dem eigentlichen Büro gibt es ein Empfangszimmer, eine Bibliothek und ein kleines Schlafzimmer mit Bad.«


  »Überrascht mich nicht. Xia sagte, sie habe dort mehrfach übernachtet.«


  »Er könnte also Jasmines Leiche dort gewaschen haben.«


  »Ja.«


  »Ich habe allerdings keine Blutspuren oder dergleichen gefunden. Der Teppich muß erst kürzlich gesäubert worden sein. Roch nach Reinigungsmittel; ein Dampfreiniger ist auch da. Das ist immerhin ein Hinweis, denn in solchen Nobelkanzleien kommt doch sonst eine Reinigungsfirma. Wieso sollte ein Rechtsanwalt eigenhändig putzen?«


  »Gute Frage.«


  »Und noch etwas ist mir aufgefallen, Chef. Die Farbe des Teppichs. Er paßt zu der Faser, die am Fuß des dritten Opfers klebte.«


  »Ja, er hat sie dort hingebracht, ohne beobachtet zu werden, hat aber die Faser an ihrem Fuß übersehen.«


  »Das endgültige Resultat aus dem Labor bekommen wir leider erst morgen früh. Außerdem ist ein solcher Faserbefund kein stichhaltiger Beweis in einem Mordfall.«


  »Immerhin reicht er aus, um ihn ein paar Tage lang festzusetzen und eine offizielle Durchsuchung anzuordnen. In dieser Zeit kann er nichts anstellen.«


  »Warum greifen wir ihn uns nicht gleich heute nacht?«


  »Nichts überstürzen. Warten Sie auf meinen Anruf.«


  Als Chen wieder an den Tisch zurückkehrte, trieb die Schildkröte bewegungslos mit dem Bauch noch oben in der Suppe, ein gespenstisch weißer Bauch.


  »Für einen Polizisten«, bemerkte Jia, »haben Sie eine erstaunlich einfühlsame Geschichte geschrieben.«


  Chen fragte sich, ob das ein sarkastischer Kommentar war oder Zeichen einer subtilen Veränderung in Jias Verhalten.


  »Gute Literatur lebt von einfühlsamen Schilderungen«, bemerkte Chen und sah Jia direkt ins Gesicht. »Nach all den Grausamkeiten, denen Sie während der Kulturrevolution ausgesetzt waren, glauben Sie vielleicht, daß niemand Sie versteht. Sie sind überzeugt, einer inneren Programmierung folgend, so handeln zu müssen. Aber glauben Sie mir, Jia, ich habe versucht, Sie zu verstehen. Als ich von Ihren Erlebnissen erfuhr, dachte ich, daß mich nur ein Quentchen Glück vor ähnlichem bewahrt hat.


  Unwillkürlich habe ich mich mit dem Jungen auf dem Bild identifiziert. Wie glücklich war er an der Hand seiner Mutter und wie wenig vorbereitet auf die Katastrophe, die sich damals zusammenbraute. Ich habe versucht, aus Ihrer Perspektive zu denken, und meinte, darüber den Verstand zu verlieren.


  In den Tagen nach ihrem Tod müssen Sie jedesmal, wenn einer der Nachbarn Sie ansah, gedacht haben, daß er dabei Ihre nackte Mutter vor Augen hatte, wie sie Ihnen nachrannte. Daraufhin zogen Sie fort und haben versucht, alles hinter sich zu lassen. Später haben Sie dann auch Ihren Namen geändert. Wie in dem Gedicht von Su Dongpo versuchten Sie, nicht daran zu denken, vergaßen aber nie.


  Polizist hin oder her, ich kann Ihre Selbstjustiz nicht verdammen … zumindest den Anfang, als Sie Tian gnadenlose Schicksalsschläge zufügten. Ich weiß, daß Rache blind macht. Auch ich war außer mir, als ich vom Tod einer jungen Kollegin erfuhr, und habe im Jing’an-Tempel geschworen, sie zu rächen.


  Doch dann ist Ihnen die Kontrolle entglitten. Sie entdeckten Ihr sexuelles Problem, dessen Ursprung Ihnen klar gewesen sein muß. Als bekannter Anwalt für politisch kontraverse Fälle konnten Sie es nicht riskieren, einen Psychiater aufzusuchen. Also mußten Sie ausharren, wie damals im dunklen Hinterzimmer des Nachbarschaftskomitees, nur daß Ihnen seinerzeit die Hoffnung auf ein Wiedersehen half.


  Jasmines geplante Abreise hat dann schließlich zum Zusammenbruch geführt. Panik ließ Sie zum Mörder werden. In dem Moment, wo Sie Hand an Jasmine legten, brach das durch jahrelange Repression Angestaute aus Ihnen heraus. Das weitere brauche ich nicht noch einmal zu erzählen.


  Ich bin heute abend nicht hergekommen, um über Sie zu urteilen, Herr Jia. Aber als Polizist stehe ich in der Pflicht. Deshalb hoffe ich, daß wir zu einer anderen Regelung gelangen können …«


  »Eine andere Regelung? Wie könnte die aussehen für einen Menschen, der, wie Sie sagten, kein Licht am Ende des Tunnels sieht?« Jia sprach langsam und mit Bedacht. »Was wollen Sie?«


  »Als Polizist will ich, daß diese Mordserie an unschuldigen Opfern ein Ende hat.«


  »Nun, wenn der Prozeß morgen wie geplant stattfindet, wenn nichts dazwischenkommt …«


  »Das ist auch meine Hoffnung. Es wird nichts dazwischenkommen«, sagte Chen und warf einen Blick auf seine Uhr. »Keine außergewöhnlichen Vorfalle.«


  »Jetzt, wo Freitag ist«, sagte Jia, als hätte er die Gedanken seines Gegenübers gelesen, »brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Aber die Aufnahmen müssen vernichtet werden.«


  »Das verspreche ich. Und die Negative dazu.«


  »Werden Sie Ihr Buch schreiben, Oberinspektor Chen?«


  »Nein, nur wenn man mich dazu zwingt. Zumindest nicht das Sachbuch.«


  »Aber es gibt bislang nicht ein einziges Sachbuch über die Kulturrevolution.«


  »Ich weiß,« erwiderte Chen. »Und das ist eine Schande.«


  »Ich habe noch eine persönliche Bitte an Sie.«


  »Ja?«


  »Quittieren Sie nicht den Dienst. Das mag aus meinem Mund wie Herablassung klingen, aber Sie sind ein ungewöhnlicher Polizist. Sie sehen die Dinge nicht einfach nur schwarz und weiß. Es gibt nur wenige Beamte mit so viel Einfühlungsvermögen.«


  »Danke, daß Sie mir das gesagt haben, Herr Jia.«


  »Und ich danke Ihnen dafür, daß Sie mir die Geschichte erzählt haben, Oberinspektor Chen. Jetzt muß ich nach Hause, um mich auf den morgigen Prozeß vorzubereiten – ach nein, den heutigen.« Jia erhob sich. »Nach der Verhandlung können Sie vorgehen, wie Sie wollen. Ich werde Ihnen so weit wie möglich entgegenkommen.«


  Beim Hinausgehen fanden sie Weiße Wolke zusammengerollt auf dem Ledersofa. Sie mußte auf ihn gewartet haben und eingeschlafen sein. Ihr qipao war zerknittert, die Füße nackt; ganz offensichtlich trug sie nichts unter dem Kleid.


  Jia wich zurück. Um diese geisterhafte Stunde schwirrten Phantasien umher wie Fledermäuse, und ein solcher Anblick jagte ihm Angst ein.
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  DIE VERHANDLUNG IN Sachen Block Neun West schien am Freitag morgen planmäßig über die Bühne zu gehen.


  Sie wurde im Gerichtshof des Jing’an-Distrikts abgehalten, in dem das Wohnungsbauprojekt lag. In den zwanziger Jahren war das Gebäude eine katholische Mädchenschule gewesen und Anfang der Sechziger, wie Chen wußte, zum Kinderpalast umfunktioniert worden. Nur zwei oder drei bunte Glasfenster im Gerichtssaal erinnerten heutige Besucher noch an seine frühere Bestimmung.


  Chen hatte soeben unter der Hand erfahren, daß Peng zu drei Jahren verurteilt werden sollte. Eine populistische Geste zur Beruhigung der Bevölkerung in Zeiten, in denen die Kluft zwischen arm und reich wuchs wie bei einem beginnenden Erdbeben. Die Regierung hatte ein klares Interesse daran, den Fall rasch und ohne Komplikationen abzuschließen, deshalb mußte Peng für seinen Mißbrauch staatlicher Gelder und sein grob fahrlässiges Geschäftsgebaren bestraft werden.


  Ein solcher Prozeßausgang wäre für weite Kreise der Öffentlichkeit verständlich und akzeptabel. Zugleich blieben die korrupten Parteikader, die hinter Peng standen, unangetastet, und die Regierung konnte medienwirksam Solidarität mit dem einfachen Volk demonstrieren. Da staatliche Gelder für die Umsiedelung und Entschädigung der ursprünglichen Mieter bereitgestellt waren, würden auch die Kläger mit dem Urteil zufrieden sein. Einige könnten vielleicht sogar im Viertel wohnen bleiben. Und was Peng betraf, so würde auch er nichts gegen die drei Jahre einzuwenden haben. Bei seinen Beziehungen befände er sich ohnehin nach ein paar Monaten wieder auf freiem Fuß.


  Soweit Chen wußte, war es auch zwischen Shanghai und Beijing beziehungsweise Jia und der Stadtregierung zu einer Einigung gekommen. Insgesamt schien der Anwalt damit ein optimales Ergebnis für seine Mandanten erzielt zu haben.


  Der Prozeß würde reine Formsache sein.


  Einige Bewohner des Block Neun West waren im Gerichtssaal erschienen, ebenso zahlreiche Journalisten aus dem In- und Ausland, die eine Sondergenehmigung der Stadtregierung hatten einholen müssen, um der Verhandlung beiwohnen zu können.


  Jia saß, noch immer im schwarzen Anzug, bei seinen Mandanten in der ersten Reihe; im hellen Licht des Gerichtssaals wirkte er blaß und angespannt.


  Chen nahm in einer der hinteren Reihen Platz; er rieb sich die Schläfen, hinter denen es klopfte wie bei einer Akupunktursitzung. Ihm war nach dem bis in die frühen Morgenstunden dauernden Abendessen im Alten Herrenhaus nicht einmal Zeit zum Umziehen geblieben. Aber egal, er hoffte, daß ihn hinter seinen bernsteinfarbenen Brillengläsern niemand erkennen würde.


  Neben ihm saß Yu, ebenfalls in Zivil. Auch er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Nachdem das Ergebnis der Faserprobe eingegangen war, hatte er alle nötigen Vorbereitungen für den Einsatz getroffen, aber Chen hieß ihn warten.


  Der Oberinspektor hatte angeordnet, daß auch die Beamten innerhalb und außerhalb des Gerichtsgebäudes Zivil trugen, und darauf bestanden, selbst das Signal zum Einsatz zu geben. Yu hatte seinen Kollegen nicht gesagt, daß es hier um einen anderen Fall ging – um die qipao-Morde.


  Chen seinerseits wußte nicht, wieviel er Yu erzählen sollte, der neben ihm saß. Er beschloß, erst einmal den Ausgang des Prozesses abzuwarten. Aber selbst dann wäre ein Eingreifen fragwürdig. Es würde zu viel Aufsehen erregen und wilde Spekulationen über etwaige politische Manipulationen hervorrufen, die keineswegs im Interesse der Parteiführung lagen.


  Er fragte sich, ob es klug gewesen war, überhaupt hierherzukommen. Trotz der entsetzlichen Verbrechen konnte er nicht umhin, die Dinge aus Jias Sicht zu betrachten. Auch Gerechtigkeit war eine Frage der Perspektive. Auf keinen Fall durften weitere unschuldige Opfer zu Schaden kommen.


  Gang Hua, Pengs Strafverteidiger, stand auf, um sein Schlußplädoyer zu halten.


  Aufgrund von Pengs Kooperationsbereitschaft, seiner Rückgabe der hinterzogenen Staatsgelder und der Tatsache; daß er nichts von den Unregelmäßigkeiten seiner Angestellten gewußt hatte, bat er um Nachsicht mit dem Beklagten und wies dabei auf die besonderen »historischen Umstände« hin.


  »Es stimmt, daß Peng das Grundstück günstig bekommen hat und plante, die Apartments mit Gewinn zu verkaufen. Das trifft aber nicht nur auf dieses Bauvorhaben zu, in ganz Shanghai sind die Bodenpreise sprunghaft gestiegen. Und was die Bestimmungen zur Landnutzung angeht, so waren diese zu Baubeginn nicht ausreichend spezifiziert, dasselbe gilt für die Entschädigung der Bewohner – lediglich Unter- und Obergrenze wurden festgelegt. Um den Bau rechtzeitig fertigstellen zu können, beauftragte er eine Umsiedelungsfirma, deren Angestellte ihrem Auftrag – ohne Wissen Pengs – ein wenig zu eilfertig nachkamen.


  Zugegeben, einigen Bewohnern von Block Neun West sind dadurch Unannehmlichkeiten entstanden, ja sogar Verletzungen zugefügt worden, doch auf lange Sicht dient dieses Wohnungsbauprojekt den Interessen des Volkes. Sollen die Menschen etwa weiterhin auf so engem Raum zusammenleben wie in der Fernsehserie Zweiundsiebzig Familien unter einem Dach? In einer nie dagewesenen Reformanstrengung hat China enorme Fortschritte gemacht. Daß Peng für seine Fehler zur Verantwortung gezogen werden muß, steht außer Frage, aber wir müssen auch die historischen Umstände in Betracht ziehen. Von höherer Warte aus gesehen, dienen Pengs geschäftliche Aktivitäten durchaus dem Wohl unserer Stadt. Wer in einem Jahr den Block Neun West aufsucht, wird dort Reihen neuer Mietshäuser vorfinden.«


  Ein geschicktes Plädoyer, das Peng als Geschäftsmann erscheinen ließ, der zwar Fehler gemacht, aber in bester Absicht und unter besonderen »historischen Umständen« gehandelt hatte. Dabei blieb tunlichst unerwähnt, daß Peng diese illegalen Geschäftspraktiken natürlich nur aufgrund seiner guten Kontakte zu hohen Parteikadern hatte durchziehen können.


  Die Reaktion der Zuschauer war geteilt. Im Saal wurde getuschelt. Nicht alle ehemaligen Bewohner waren ausschließlich auf finanzielle Entschädigung aus.


  Nun stand Jia auf und ging nach vorne, um sein Abschlußplädoyer zu halten.


  Als er in den Zeugenstand trat, ließ er den Blick erst einmal über die Zuschauer schweifen. Dabei bemerkte er Chen in einer der hinteren Reihen, nickte ihm unmerklich zu und nahm dann einen Schluck Wasser aus seiner Plastikflasche. Er wirkte selbstsicher und von seiner Sache überzeugt; sein Gesicht hatte eine eigenartige Transparenz angenommen, man hatte fast den Eindruck, eine andere Persönlichkeit spräche aus ihm.


  Vielleicht lag das aber auch nur an dem durch die Glasfenster hereinströmenden Morgenlicht, überlegte Chen.


  »Wenn man das Plädoyer meines geschätzten Kollegen hört, könnte man meinen, das Urteil in diesem Prozeß stünde bereits fest«, begann Jia. »Peng wird für seine Mißwirtschaft bestraft, und die Bewohner von Block Neun West erhalten ihre Entschädigung. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: ›Stadtregierung setzt sich für Bürgerrechte ein‹ oder ›Strafe für Peng, Shanghais Wirtschaftskapitän Nummer eins‹. Damit ist die Sache beigelegt. Manche freuen sich über ihre Entschädigung, andere ziehen in die neuen Wohnungen ein, einige sind zufrieden, daß einer dieser Senkrechtstarter so tief gefallen ist, wieder andere sind froh, die Angelegenheit endlich vergessen zu können.


  Und dennoch bleiben bei dieser angeblich so befriedigenden Lösung viele Fragen offen.


  Wie konnte Peng, vor fünf, sechs Jahren noch jiaozi-Verkäufer an der Chapu Lu, so rasch zu Shanghais Wirtschaftskapitän Nummer eins werden? Er ist kein Zauberer, dafür hat er gute Beziehungen. Wieso hat Peng den Zuschlag für das Grundstück bekommen, wo sich noch andere, wesentlich qualifiziertere Baufirmen um dieses Projekt bewarben? Peng hat nur die Grundschule besucht, aber wie wir wissen, verfügt er über gute Kontakte. Wie konnte Peng, der ja eine staatliche Genehmigung zur ›Verbesserung der Wohnverhältnisse‹ eingeholt hatte, den ursprünglichen Bewohnern den Einzug in die neuen Häuser versagen? In seinem Projektplan war das schwarz auf weiß so vorgesehen, doch wie wir wissen, hat er Beziehungen. Wie konnten Regierungsstellen Peng gestatten, die Bewohner, falls nötig, mit den ›entsprechenden Maßnahmen‹ aus ihren Häusern zu vertreiben? Auch wenn Umsiedelung in dieser Stadt ein neues Phänomen ist, so hat doch jeder verstanden, was damit gemeint ist. Aber bekanntlich verfügt Peng ja über gute Beziehungen.


  Welcher Art sind diese Beziehungen?


  Das muß hier wohl nicht weiter ausgeführt werden. Ganz gleich, was ich sage, einige Leute werden es ohnehin als irrelevant abtun.


  Schließlich läßt sich für alles eine Erklärung und Rechtfertigung finden. Jemand, der heute hier in diesem Gerichtssaal sitzt, hat mir erzählt, daß wir in Zeiten sich wandelnder Perspektiven leben. Und aus jedem Blickwinkel stellen sich die Dinge anders dar. Er vergaß jedoch hinzuzufügen, daß derjenige, der die Macht hat, auch die Sichtweise festlegt.«


  Chen verstand diesen Hinweis und rieb sich erneut die Schläfen.


  »Nun hat aber mein geschätzter Kollege noch einen anderen Punkt hervorgehoben«, fuhr Jia fort. »Er sprach von ›historischen Umständen‹. Dieser Begriff stammt nicht von ihm, man kann ihn jetzt häufig hören oder lesen, und zwar vor allem dann, wenn es um die Kulturrevolution geht.«


  »Sollen wir eingreifen?« flüsterte Yu Chen zu. »Wo soll das hinführen?«


  »Nein, er weiß, wie weit er gehen kann. Warten wir noch einen Moment ab.«


  Dieser Prozeß war der erste, bei dem ein chinesischer Anwalt erfolgreich und im Alleingang gegen jene Parteikader zu Felde zog, die hinter Peng standen. Jia hatte seinen Auftritt verdient, den vermutlich einzigen schwachen Trost für sein verwundetes Ego. Außerdem wollte Chen vermeiden, daß der Prozeß von den qipao-Morden beeinflußt wurde. Es handelte sich um zwei verschiedene Fälle, die nichts miteinander zu tun hatten.


  »Natürlich sind wir nicht hier, um über die sozialen und politischen Implikationen dieses Falls zu sprechen«, fuhr Jia fort. »Aber was ist mit den Menschen, die Verluste erlitten haben, zum Teil nicht wiedergutzumachende Verluste? Zhang Peis Eltern zum Beispiel starben an den Folgen ihrer Vertreibung aus der alten Wohnung. Oder Liang Tianping, der Lähmungen davontrug, nachdem er während der Abrißkampagne durch die Umsiedelungsfirma brutal geschlagen worden war. Oder Li Guoqing, den seine Freundin verlassen hat, als er nach einer Schlägerei mit den von Peng engagierten Triaden-Gangstern inhaftiert wurde.


  Glauben Sie denn im Ernst, das Bauernopfer an Peng wird Gerechtigkeit bringen?«


  Angesichts dieser provokanten Frage überlegte Chen, was Jia noch vorhatte. Vielleicht war ja alles nur Schau. Korruption anzuprangern galt derzeit als populär. Für ein solches Plädoyer war ihm der Applaus aus den Reihen der Zuschauer sicher. War ihm dieser Fall wirklich so wichtig?


  Oder steuerte Jia, der nichts zu verlieren hatte, sehenden Auges in die größtmögliche Katastrophe? Es wäre seine letzte und konsequenteste Rache, denn in seinen Augen hatte die Parteiführung die Kulturrevolution zu verantworten. Für eine Regierung, die um Schadensbegrenzung bemüht war, wäre es fatal, wenn Jia, wie gestern abend angedroht, die korrupten Beamten und ihre schmutzigen Machenschaften anprangerte.


  Eigentlich wäre Chen im Interesse der Partei verpflichtet gewesen, Jia aufzuhalten, doch es war sein Schlußplädoyer; was hier gesagt wurde, war überfällig. Wie sollte der Oberinspektor sich dazu verhalten?


  Dennoch glaubte Chen nicht, daß Jia so weit gehen würde. Sie waren vorige Nacht zu der stillschweigenden Übereinkunft gelangt, daß es während des Prozesses nicht zu dramatischen Vorfällen kommen würde. Das galt für beide Seiten. Chen hatte die Fotos, und Jia würde dessen Anwesenheit im Gerichtssaal als Warnung begreifen. Wenn er zu weit ginge, hätte das Folgen, nicht nur für ihn, sondern auch für seine Mutter. Das wußte Jia genausogut wie Chen.


  Bei dem Gedanken, daß auch er den Wohnungsbauskandal mit befördert hatte, fühlte sich Chen, als hätte er eine Fliege verschluckt.


  Er konnte sich einer bösen Vorahnung nicht erwehren. Irgend etwas lief hier falsch, er konnte nur nicht sagen, was es war. Als er versuchte, sich in Jias Lage zu versetzen, versagte seine Vorstellungskraft.


  Auch Jia mußte sich überlegt haben, wie es nach dem Prozeß weitergehen würde. Er wußte besser als jeder andere, daß seine Lage ausweglos war.


  Wie konnte er dieser Tatsache ins Auge sehen? Als einer der erfolgreichsten Anwälte der Stadt, der stets für Gerechtigkeit plädierte, stünde er dann selbst vor Gericht, schwerer Verbrechen beschuldigt und überführt, um schließlich mit eigener Hand sein Geständnis zu unterzeichnen. Ganz gleich, was er zu seiner Verteidigung vorbrächte, das Ergebnis wäre dasselbe: unvorstellbare Demütigung und Tod.


  Er konnte sich dem unmöglich aussetzen. Und erst recht nicht seine Mutter. Selbst ohne die Aufnahmen würde vieles, wenn nicht gar alles über sie ans Licht kommen.


  Doch welche Alternativen gab es für Jia?


  An diesem Punkt verbot Chen es sich weiterzudenken. Du bist kein Fisch. Wie willst du da wissen, was Fische fühlen? Jia ist krank; so hatte er es auch Yu erklärt, und das war eine Tatsache.


  Plötzlich begann Jia heftig zu husten, seine Brust hob und senkte sich krampfartig, eine fleckige Blässe überzog sein Gesicht.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte der Richter, dem daran gelegen war, daß Jia sein Plädoyer beendete.


  »Danke. Geht schon. Ein altes Leiden«, entgegnete Jia.


  Der Richter überlegte kurz, bevor er Jia aufforderte fortzufahren. Der Prozeß war zu wichtig, als daß man ihn unterbrechen durfte.


  »Ich bin versucht, Ihnen eine Geschichte zu erzählen, die gewisse Parallelen zu unserem Fall hier aufweist«, nahm Jia den Faden mit neuer Kraft wieder auf. »Die Geschichte von den Erlebnissen eines kleinen Jungen während der Kulturrevolution. Er verlor seinen Vater, sein Zuhause und dann, auf denkbar unwürdige Weise, auch seine über alles geliebte Mutter. Diese Erfahrung hat ihn tief traumatisiert; er glich einem Bäumchen, das nur verkrüppelt weiterwachsen konnte. Wie ein altes Sprichwort sagt: Kippt das Nest, so bleibt kein Ei unversehrt, auch wenn man die Risse nicht sieht. Von da an richtete er sein ganzes Trachten darauf, Gerechtigkeit für das Unglück seiner Familie zu erringen. Doch die Kulturrevolution wurde zum ›gutgemeinten Fehler Maos‹ erklärt, entschuldbar unter den besonderen ›historischen Umständen‹. Da erkannte der Junge, daß seine Mission vergeblich war und er den Kampf für Gerechtigkeit selbst würde in die Hand nehmen müssen.


  Natürlich sind die Menschen gehalten, keine Selbstjustiz zu üben, sondern ihr Recht hier im Gerichtssaal zu suchen. Aber wo gibt es einen Gerichtshof, vor dem die Verbrechen der Kulturrevolution verhandelt werden? Wird es ihn jemals geben?«


  Chen wollte sich gerade erheben, als Jia von einem noch heftigeren Hustenanfall geschüttelt wurde. Sein Gesicht lief erst rot an, dann wurde er leichenblaß und begann zu taumeln.


  Tiefe Stille senkte sich über den Gerichtssaal.


  »Keine Sorge. Ich kenne das«, stieß Jia noch hervor, bevor er zusammenbrach.


  »Ist er krank?« fragte Yu, wobei sein Gesichtsausdruck mehr als nur Überraschung zeigte.


  Chen schüttelte den Kopf. Das war keineswegs ein altes Leiden. Etwas Furchtbares war hier im Gange. Plötzlich drängte sich ihm ein Gedanke auf, den er zuvor offenbar weggeschoben hatte.


  Es gäbe nur einen Ausweg für Jia, aber doch nicht jetzt, nicht hier, nicht so.


  Da drehte Jia sich zu ihm um, machte eine Geste in seine Richtung.


  Chen sprang auf, nahm die Brille ab und hielt den Sicherheitsbeamten, die auf ihn zustürzten, seine Dienstmarke hin.


  Einer der Journalisten hatte ihn erkannt: »Oberinspektor Chen Cao!«


  Chen eilte zu dem am Boden liegenden Jia, während die Zuschauer wie gelähmt auf ihren Plätzen saßen. Der Richter kam hinter seinem Tisch hervor, blieb kurz stehen und zog sich dann mit den beiden Gerichtsdienern in das Amtszimmer zurück; sie erweckten den Eindruck, als verließen sie hastig einen Tatort. Sonst rührte sich niemand von der Stelle. Jia begann zu sprechen, doch seine Stimme war nur noch für den Oberinspektor zu vernehmen.


  »Das Ende kommt rascher, als ich dachte, aber es macht nichts, wenn ich mein Plädoyer nicht mehr zu Ende führen kann. Was man nicht sagen kann, darüber muß man schweigen«, sagte Jia und zog einen Umschlag aus seiner Jackettasche. »Hier sind Schecks für ihre Familien. Alle unterschrieben. Tun Sie mir den Gefallen, sie zu überbringen.«


  »Ihre Familien?« Chen nahm den Umschlag an sich.


  »Ja, ich habe Wort gehalten, so gut ich konnte, Oberinspektor Chen. Und ich weiß, Sie werden das auch tun.«


  »Ja, aber …«


  »Danke«, sagte Jia mit wächsernem Lächeln. »Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich getan haben, glauben Sie mir.«


  Daran zweifelte Chen nicht. Jia mußte müde sein nach all den Jahren des einsamen, vergeblichen Kampfes. Chen hatte ihm die Möglichkeit eröffnet, dem ein Ende zu setzen.


  »Sie hat mich geliebt. Jetzt weiß ich es. Sie hat das alles nur für mich getan«, sagte Jia mit einem eigentümlichen Leuchten in den Augen. »Sie haben mir die Welt zurückgebracht. Ich danke Ihnen, Chen.«


  Chen nahm Jias Hand, die sich eiskalt anfühlte.


  »Sie lieben Poesie«, brachte Jia noch heraus. »In dem Umschlag ist ein Gedicht für Sie. Nehmen Sie es als Zeichen meiner Dankbarkeit.«


  Damit schloß er die Augen und verstummte. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Chen griff zu seinem Mobiltelefon, um einen Krankenwagen zu rufen. Vermutlich war es ohnehin zu spät, aber der Öffentlichkeit gegenüber war er zu dieser Geste verpflichtet.


  Der ganze Prozeß war nur eine Geste, eine, zu der sich die Regierung bemüßigt gefühlt hatte.


  Sein Telefon funktionierte nicht. Er bekam kein Signal. Auch gut, dachte Chen fast ein wenig erleichtert.


  Doch offenbar hatten andere das Telefonat bereits erledigt. Sanitäter bahnten sich einen Weg durch die Menge und stießen Chen von dem am Boden liegenden Mann weg.


  »Ich habe Wort gehalten …« Chen erhob sich und dachte an Jias letzte Worte, während der Anwalt auf einer Bahre hinausgetragen wurde.


  Er brauchte den Umschlag nicht zu öffnen. Die unterschriebenen Schecks waren ein hinreichendes Schuldeingeständnis, zumal sie ihm in Anwesenheit so vieler Menschen in einem Gerichtssaal übergeben worden waren.


  Yu trat mit einem Mobiltelefon in der Hand an seine Seite. Er mußte mit den anderen Beamten gesprochen, sie zurückgehalten haben. Es war ein bizarres Ende, nicht nur für den Prozeß in Sachen Wohnungsbauskandal, sondern auch für den Fall der qipao-Morde.


  Mittlerweile glich der Gerichtssaal einem brodelnden Kessel.


  Chen reichte Yu den Umschlag, der die Schecks mit ungläubigem Staunen in Augenschein nahm.


  »Für die Familien der Mordopfer, auch für Hongs Familie«, stammelte er. »Er muß genaue Nachforschungen angestellt haben. Die unterschriebenen Schecks kommen einem Geständnis gleich. Damit können wir den Fall abschließen.«


  Chen antwortete nicht sofort. Ihm war keineswegs klar, wie er den Fall abschließen sollte.


  »Er hat eigenhändig unterschrieben«, sagte Yu mit Nachdruck. »Das dürfte doch genügen.«


  »Ich denke, ja.«


  »Irgendein Kommentar, Genosse Oberinspektor Chen?« rief einer der Reporter, während er versuchte, sich am Sicherheitspersonal vorbeizudrängen.


  »Sie sind doch mit dem Fall betraut, oder?« fragte jemand aus der wachsenden Meute der Reporter.


  Im Gerichtssaal herrschte jetzt totales Chaos.


  Einige Reporter rannten hinter der Bahre her, andere richteten ihre blitzenden Kameras auf Chen und Yu, die noch immer dort standen, wo Jia zusammengebrochen war.


  Chen drängte Yu ins Amtszimmer des Richters. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, wurde schon von draußen dagegen gehämmert; vermutlich Reporter, die sich durch die Absperrung gedrängt hatten. Endlich verstummte das Klopfen, Sicherheitskräfte schienen die Ordnung wiederhergestellt zu haben.


  »Haben Sie dieses Ende vorausgesehen, Chef?« wollte Yu wissen.


  »Nein.« Chen war überrascht von der Schärfe, mit der sein langjähriger Partner ihn ansprach. »Zumindest nicht so.«


  Und doch hätte er es wissen können, wissen müssen. Angesichts einer Verurteilung als Serienmörder – vor dem Hintergrund der Tragödie seiner Familie –, angesichts der Fotos von der nackten Leiche der Mutter und den Details ihrer Skandalgeschichte, angesichts einer solchen ödipalen Leidensgeschichte hätte Chen selbst keinen Augenblick gezögert, so zu handeln wie Jia.


  Yus Reaktion erstaunte Chen. Vermutlich verdächtigte dieser seinen Chef, aus irgendwelchen intellektuellen Beweggründen gehandelt zu haben oder letzte Nacht den Bitten Jias erlegen zu sein. Immerhin erlaubte es der traditionelle Ehrenkodex, dem tödlich verwundeten Gegner die Möglichkeit zum Selbstmord zu geben. Hier lag der Fall zwar anders, aber Yu wußte eben nicht alles.


  »Die Schecks sind auf hohe Beträge ausgestellt«, bemerkte Yu sarkastisch, »aber Geld spielte ja keine Rolle für ihn.«


  Jias letzte Tat war zugleich ein Ausdruck seiner Reue. Er war nicht der unzurechnungsfähige Killer, als den Chen ihn dargestellt hatte. Er war sich seiner Verbrechen im Grunde immer bewußt gewesen. Die hohen Beträge auf den Schecks waren Jias Angebot einer Wiedergutmachung, obgleich er in seinem Plädoyer selbst gesagt hatte: Das ist keine Gerechtigkeit.


  Dennoch steckte mehr dahinter, ein Flehen um Nachsicht, das allein der Oberinspektor verstehen konnte, und zugleich ein Appell an dessen eigene Integrität. Würde Chen sein Wort brechen, so könnte er das Verdienst in Anspruch nehmen, den Fall gelöst zu haben, und obendrein noch die Sensationsgeschichte mit allen Fotos veröffentlichen. Jias unterschriebene Schecks waren Ausdruck seines uneingeschränkten Vertrauens in Chen. Genau wie sich in den Schlachten des Altertums der sterbende Krieger auf den von ihm respektierten Gegner verlassen konnte.


  Doch nun saß Chen selbst in der Falle, kalter Schweiß brach ihm aus.


  »Jia hätte das nicht tun müssen«, sagte er schließlich zu Yu. »Er war klug genug, um sich über die Konsequenzen im klaren zu sein. Mit diesen Schecks hat er seine Verbrechen eingestanden. Zugleich wollte er mich mahnen: Er hat wie versprochen kooperiert; jetzt ist es an mir, mein Wort zu halten.«


  »Welches Wort?« fragte Yu in scharfem Ton. »Sie werden doch jetzt einen Bericht über den Fall schreiben, oder?«


  Ach ja, der Bericht.


  Die Parteiführung würde Erklärungen verlangen. Und als Parteimitglied konnte der Oberinspektor diese kaum verweigern. Damit würde die Geschichte ans Licht kommen.


  Aber nicht unbedingt die ganze Wahrheit, überlegte Chen. Und zwar dann nicht, wenn er ausreichend Hinweise auf den kulturrevolutionären Hintergrund des Falles ausstreute. Wenn er es richtig anstellte, würden sich die Verantwortlichen mit vagen Erklärungen zufriedengeben. Das Ausgraben historischer Skelette konnte brenzlig werden. Auf diese Weise würde er die Regierung vielleicht dazu bringen, die Sache zu vertuschen und statt dessen eine Version zu präsentieren, die für alle annehmbar war. Vage Andeutungen über den Tod des Serienmörders, die vielleicht sogar dessen Identität und Beweggründe im dunklen ließen. Es würde immer Leute geben, die die Darstellung des Oberinspektors anzweifelten. Solange es keine weiteren Leichen im roten qipao gäbe, würde der Sturm über ihn hinwegziehen.


  »Er ist zu billig davongekommen.« Yu ließ nicht locker; Chens Schweigen schien ihn zu ärgern. »Vier Mordopfer, eines davon Hong.«


  Yu hatte den Tod seiner Kollegin noch nicht verkraftet. Chen konnte ihm das nachfühlen. Trotzdem, Yu wußte einfach zu wenig über Jia und die Hintergründe des Falls. Chen war sich nicht sicher, ob er seinem Partner das alles würde erklären können.


  Doch was den Fallbericht betraf, so hatte er eine Idee. Warum nicht Yu die Lorbeeren ernten lassen? Schließlich war er ein verläßlicher Partner, der trotz aller unbeantworteten Fragen treu hinter ihm stand.


  »Hätte er denn eine Alternative gehabt?« gab Chen zu bedenken. Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Nun ist es an Ihnen, den Fall abzuschließen.«


  »An mir?«


  »Aber ja. Sie waren es, der die Details zu Jasmine recherchiert und Jias Namen in der Kundenliste des Joy Gate entdeckt hat. Sie haben mich auf Tians ungewöhnliche Pechsträhne aufmerksam gemacht und die Sache mit dem Mao-Propagandatrupp ausgegraben. Ganz zu schweigen von Peiqins Betrag zu den Ermittlungen. Ihre Überlegungen zur symbolischen Bedeutung des qipao haben mir viel geholfen.«


  »Aber das stimmt nicht, Chef. Mag sein, daß ich manches herausgefunden habe, aber es hat mich nicht weitergebracht. Und mit Tians Vergangenheit habe ich mich auf Ihre Veranlassung hin beschäftigt …«


  »Wir brauchen das nicht gegeneinander aufzurechnen. Sie würden mir offengestanden einen Gefallen tun. Ich wüßte sonst nicht, wie ich es den anderen erklären sollte.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Inspektor Liao zum Beispiel wird ganz schön sauer sein, wenn er erfährt, daß ich hinter seinem Rücken an dem Fall gearbeitet und das Präsidium an der Nase herumgeführt habe. Dasselbe gilt für Parteisekretär Li, der mir in seiner Paranoia politische Intrigen unterstellen wird.«


  »Aber Tatsache ist doch«, beharrte Yu, »daß Sie Shanghais ersten Serienmörder überführt haben.«


  »Ich habe Jia mein Wort gegeben. Es gibt Dinge in diesem Fall, über die ich nicht sprechen will. Sie betreffen nicht nur ihn. Jetzt, wo er tot ist und seinen Teil der Abmachung eingehalten hat, bin ich zu Stillschweigen verpflichtet. Auf Ihr Verständnis kann ich rechnen, Yu, nicht aber auf das der anderen.«


  Chen bezweifelte, daß Yu ihn tatsächlich verstand. Aber Yu würde nicht weiterbohren, zumindest nicht allzu tief. Sie waren nicht nur Partner, sondern Freunde.


  »Aber was soll ich denen erzählen – Rache für die Kulturrevolution? Das geht doch nicht.«


  »Nun, er hat seine Verbrechen in einem Anfall zeitweiliger Umnachtung begangen. Anschließend war er jedesmal von Reue erfüllt. Deshalb hat er die Schecks für die Familien der Opfer ausgefüllt.«


  »Aber warum hat er sie Ihnen gegeben?«


  »Der Zufall wollte es, daß ich auch mit dem Wohnungsbauskandal befaßt war und mich in diesem Zusammenhang mit Jia getroffen habe. Direktor Zhong vom Komitee für Rechtsreform kann das bestätigen. Noch gestern abend während meines Treffens mit Jia hat er mich wegen des heutigen Prozesses angerufen.«


  »Und Sie glauben, die anderen werden das akzeptieren?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich gehe davon aus, daß die Regierung kaum an einem Szenario interessiert sein dürfte, das Sie soeben als ›Rache wegen der Kulturrevolution‹ bezeichnet haben. Das wird sie von weiteren Nachforschungen abhalten. Je weniger darüber geredet wird, desto besser für alle Beteiligten. So könnte das laufen.« Und nach kurzem Überlegen fügte er hinzu: »Möglicherweise will die Regierung die Identität des Serienmörders gar nicht bekanntgeben. Er wurde getötet. Fertig.«


  »Werden sie ihn denn nicht bestrafen wollen? Als Abschreckung. Schließlich hat er versucht, der Regierung Ärger zu machen.«


  »Aber nicht unter diesen Umständen und nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Das könnte auf die Behörden zurückfallen. Natürlich ist das nur eine Vermutung …«


  Das Telefon klingelte ungewöhnlich laut in dem leeren Amtszimmer. Es war Professor Bian, der an diesem Morgen eine Verabredung mit Chen gehabt hatte, doch sein Student war nicht erschienen.


  »Ich weiß, daß Sie sehr beschäftigt sind, aber Ihre Seminararbeit interessiert mich. Ich wollte fragen, wie Sie vorankommen.«


  »Auf jeden Fall werde ich rechtzeitig abgeben«, versicherte Chen. »Momentan schlage ich mich noch mit dem Schluß herum.«


  »Bei Seminararbeiten ist es nicht einfach, zu einer verallgemeinernden Schlußfolgerung zu gelangen«, sagte Bian. »Aber Ihr Thema gibt einiges her. Wenn es Ihnen gelingt, eine signifikante Gemeinsamkeit für mehrere Geschichten herauszuarbeiten, könnten Sie sogar eine Magisterarbeit daraus machen.«


  Chen glaubte nicht, daß er dazu in der Lage wäre. Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Mittlerweile waren ihm Zweifel an seinen literarischen Studien gekommen.


  Genaugenommen waren sie doch nur eine weitere Interpretation dieser alten Texte. Vielleicht gab es tatsächlich einen der arrangierten Heirat geschuldeten, liebesfeindlichen Diskurs in der chinesischen Kultur oder so etwas wie eine chinesische femme fatale. Aber was brachte diese Erkenntnis schon? Jede Geschichte war anders und jeder Autor auch. Der Literaturwissenschaftler konnte sie ebensowenig mit einer einzigen Theorie erfassen, wie der Kriminalbeamte seine Fälle.


  »Ich werde es mir überlegen, Professor Bian. Ein paar neue Ideen zum Bedeutungswandel der ›Durstkrankheit‹ hätte ich schon.«


  Vielleicht würde er dieses Projekt später einmal zu Ende bringen, vorerst mußte er es zu den Akten legen.


  Momentan gab es dringlichere, naheliegendere Probleme. Auch für den Mordfall galt, daß eine Teillösung unbefriedigend bliebe. Immerhin würde es keine weiteren Opfer geben. Als Polizist mußte er die Sache nicht unbedingt auf den Punkt bringen. Insofern unterschied sich seine Arbeit von der eines Literaturwissenschaftlers. Und in diesem Fall konnte nicht einmal er so genau sagen, wo der Punkt überhaupt lag.


  »Werden Sie das Literaturstudium fortsetzen?« unterbrach Yu seinen Gedankengang.


  »Ich glaube nicht. Machen Sie sich keine Gedanken, Yu«, erwiderte Chen. »Aber diese Seminararbeit möchte ich zu Ende bringen. Ob Sie es glauben oder nicht, sie hat mir bei der Aufklärung des Falles geholfen.«


  Die Antwort schien Yu zu erleichtern. »Ach, da ist ja noch ein Blatt Papier in dem Umschlag.«


  »Ja, ein Gedicht.«


  »Sollen Sie das veröffentlichen?«


  Chen nahm das Blatt entgegen und las:


  


  Mutter, ob wohl das ferne Echo verrät,


  was damals mit mir geschah?


  Besucher im Herrenhaus von früh bis spät,


  sehen nur, was jedermann sah.


  


  Vom Bild in jenem roten Gewand,


  komme ich einfach nicht los.


  Deine nackten Füße, die weiche Hand


  Wie vergesse ich sie bloß?


  


  Und doch sind wir wie festgebannt


  im Moment, als der Auslöser klickte,


  wo doch am fernen Horizont


  die Wolke schon Regen schickte.


  


  Nichts anderes höre und sehe ich mehr,


  Mutter, trink du den Becher für mich leer.


  



  »Aber auf dem Foto war doch gar kein Becher zu sehen«, bemerkte Yu verwundert.


  Chen war sich nicht sicher, ob Jia damit auf Hamlet anspielte, wo die Königin für ihren Sohn den Giftbecher trinkt. Er erinnerte sich vage, während des Studiums einmal eine freudianische Interpretation des Dramas gelesen zu haben.


  »Es geht um Hamlet und seine Mutter«, erklärte Chen und ließ es damit bewenden. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als in einem Fallbericht stehen.«


  »Das ist zu hoch für mich«, bemerkte Yu, dem der Schädel brummte wie eine Kinderrassel.
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